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Für meine Muse.

 


Eine Muse



„Eine Muse ist ein faszinierendes Wesen. Sie umgarnt dich und hält dich gefangen, bis du vor Sehnsucht nach ihrem Kuss verbrennst. Aber sobald du dich deinem Verlangen hingibst und deine Lippen die ihren berühren, gehörst du auf ewig ihr. Dann wird sie dich auf eine Art und Weise inspirieren und von deiner Fantasie zehren, dass du daran zugrunde gehst. Denn sie braucht dich und das wird dir alles abverlangen. 
Nicht selten empfindet sie dabei auch eine Art von Zuneigung, die nur all zu leicht mit Liebe verwechselt werden kann. Was es hingegen bedeutet, jemanden wirklich wahrhaftig zu lieben, sich nach ihm zu sehnen und sich mit ihm verbunden zu fühlen, das hat bisher nur eine einzige Muse erfahren dürfen. 
Doch ungeachtet dessen, ob du dich dagegen wehrst oder deinem Begehren nachgibst – wenn du einmal die Aufmerksamkeit einer Muse auf dich gezogen hast, bist du unwiderruflich verloren...“ 


Schlittschuhlaufen



Als Arrow am Morgen durch das Bergdorf spazierte, hatte die Dämmerung gerade erst eingesetzt. Noch schliefen alle Bewohner des Ortes, während sich die letzten Nachtjäger zurück in ihren Bau begaben. 
Sobald sie den kleinen Waldsee erreicht hatte, zog Arrow sich ihren Mantel aus und legte ihn zusammen mit Schal und Mütze über den kahlen Ast eines jungen Baumes. Während sie ihre Schuhe wechselte, traf auch Grey ein. Wie so oft hatte Anne, die Arrow wie eine Großmutter liebte, die Schleiereule ausgesandt, um ein Auge auf sie zu haben. Aber ihre Gesellschaft war in Ordnung, denn sie beobachtete nur und wollte weder Gespräche noch sonstige Aufmerksamkeiten. 
Mit einem tiefen Atemzug bereitete Arrow sich auf die größte Herausforderung vor, der sie sich seit Einbruch des Winters zu stellen beabsichtigte. Mit viel Konzentration verwandelte sie sich in einen kleinen Wirbelsturm und fegte die Schneedecke von der dicken Eisschicht des Sees. Als sie damit fertig war, fand sie umgehend wieder ihre Balance und landete endlich nicht mehr auf ihrem Hinterteil, sondern sicher auf beiden Beinen. Voller Zuversicht und Tatendrang schlitterte sie los. 
Inzwischen machten ihr die Kurven kaum noch Probleme. Sehr viel schwieriger gestaltete sich aber noch immer das Bremsen. Dass es Arrow größere Mühe bereiten würde, sich das Schlittschuhfahren beizubringen, als den Umgang mit ihren Mächten zu erlernen, hätte sie nie für möglich gehalten. Das zeigte wohl einmal mehr, dass ein Naturgeist ebenso wenig unfehlbar war wie jedes andere Lebewesen auch. 
Gelegentlich versuchte sie eine Pirouette, doch auch dabei war es ihr noch nie gelungen, auf normalem Wege wieder Halt zu finden. Jedes Mal, wenn sie sich unmittelbar vor dem Hinfallen befand, verwandelte sie sich erneut in einen Windstoß und stand im nächsten Augenblick wieder sicher auf ihren Füßen. 
Hinter den kahlen Büschen am Rande des Sees schaute Keylam ihr wie so oft zu. Stets gab Arrow sich die größte Mühe, ihn nicht zu wecken, wenn sie so zeitig das Bett verließ, doch bislang waren all diese Versuche kläglich gescheitert. 
Der Blick, mit dem er sie ansah, war noch immer genauso hingebungsvoll wie bei ihrer ersten Begegnung. Er konnte nie genug von Arrow bekommen und ihr kämpferisches Wesen faszinierte ihn jeden Tag aufs Neue. Doch obwohl allein ihm ihre ganze Liebe gehörte, gab es noch immer einen Teil von ihr, der allzu oft sehr weit von ihm entfernt war. 
Als Arrow ihre nächste Pirouette versuchte, schlich er sich unbemerkt aufs Eis. Natürlich gelang es ihr wieder nicht, ihr Gleichgewicht ohne Wirbelsturm zurück zu erlangen, doch dieses Mal wäre sie um ein Haar auch noch aus dieser rettenden Bewegung gestürzt. 
Da stand er nun vor ihr in seiner schlanken Gestalt mit seinem langen schwarzen Wintermantel. Er sah so gut aus, dass es sich wie ein Traum anfühlte. Unter seinem sehnsüchtigen Blick wurde es Arrow heiß und kalt zugleich. Sein ganzes Wesen fesselte sie noch immer und zog sie dermaßen in seinen Bann, dass es ihr den Atem raubte. Es war eine Qual und eine Erlösung zugleich, denn sie liebte ihn, wie sie keinen Zweiten hätte lieben können. 
Langsam machte Keylam einige Schritte auf sie zu. Dann strich er ihr mit einer Hand über das Haar, bevor er sanft ihren Nacken umschlang und sie innig küsste. 
Seine Lippen waren weich wie eine Feder und er schmeckte nach Sommer. Obwohl Arrow ganz warm wurde, verursachte der Kuss ihr eine Gänsehaut. 
Dann geschah das Unvermeidliche. Unter ihnen schmolz rasant die Eisschicht und sie sanken beide in den See, dessen Wasser sich zuerst noch stechend kalt und dann auf einmal angenehm warm anfühlte. 
Sie brachen in schallendes Gelächter aus, denn es passierte nicht zum ersten Mal, dass der Sommer in Keylam erwachte, obwohl es längst tiefster Winter war. 
Keylam half Arrow aus dem Wasser. Noch einmal küssten sie sich und verschmolzen währenddessen miteinander. Als der kleine wärmende Wirbelsturm nachließ, waren sie wieder vollkommen getrocknet. 
Amüsiert schnappte Arrow ihre Sachen, rief Grey auf ihren Arm und ging dann Hand in Hand mit Keylam zum Schloss zurück. 


Die Familie



In der Eingangshalle des Schlosses ließ Arrow die Eule fliegen. Dankbar, endlich schlafen zu dürfen, verkroch diese sich zwischen den Deckenbalken. 
Im Schloss hatte sich viel verändert. Längst sah es nicht mehr so heruntergekommen aus wie bei Arrows erstem Besuch. Die Wände waren wieder bunt und zeigten Begebenheiten aus der Vergangenheit. Kaum ein Fleck erinnerte noch an den großen Brand, der lange vor Arrows Zeit in diesen Mauern gewütet hatte. 
Die alten, anfälligen Fenster waren gegen neue aus beständigem Titanglas getauscht worden. Sogar allerhand Dachfenster waren hinzugekommen. Jetzt, zur Winterzeit, wirkte das gesamte Schloss wie eine einzige große Orangerie. Obwohl Anne jede Menge Wintergärten hatte anbauen lassen, reichte der Platz für die Pflanzen nie ganz aus. So kam es, dass in jeder Ecke prächtige Rosenstöcke und allerhand andere Gewächse blühten. Man hätte meinen können, dass dieses Schloss beinahe eindrucksvoller anmutete als Nebulae Hall. 
Was Arrow allerdings noch immer als äußerst gewöhnungsbedürftig empfand, das waren die Gargoyles, die sich seit den Sommermonaten im Schloss aufhielten. Als Arrow seinerzeit den Perseiden ihres Vaters aus der Eisenfestung fortgeholt hatte, war ihre Anwesenheit dort nicht länger von Nutzen gewesen. Es hatte nichts mehr gegeben, das sie in der Festung hätten beschützen können, und so hatte Keylam sie zu sich in das Bergdorf gebeten. 
Die steinernen Mitbewohner schienen sehr scheue Wesen zu sein. Sie zeigten sich nur sehr selten und hielten sich lieber unter ihresgleichen auf. Gelegentlich sah man einen der Gargoyles die Wand hinauf klettern oder vernahm das Rauschen ihrer Flügel. Besonders gesprächig waren sie allerdings nicht. Einzig Samuel, der von allen nur Sam genannt wurde, wechselte hin und wieder einige Worte mit Arrow. Er war wohl so etwas wie ein Anführer für die Gargoyles, denn er sprach alle Anliegen stets „im Namen seines Clans“ aus. Insgesamt waren sie friedliche Mitbewohner und sehr zurückhaltend, doch Arrow konnte sich nicht des Gefühls entledigen, dass sie sich im Schloss nicht wohl fühlten. Gleichzeitig rief diese Annahme auch ein gewisses Unbehagen bei ihr selbst hervor. 
Keylam hatte dagegen nicht die geringsten Zweifel, dass es ihnen im Schloss nicht gefallen könnte. Er kannte diese Gargoyles schon sein ganzes Leben lang und wusste um ihre Eigenarten. Zwar waren sie nicht besonders offen und zugänglich, doch in jedem Fall überaus loyal. Er betrachtete ihre Anwesenheit als große Bereicherung und störte sich nicht an ihrer Andersartigkeit. Arrow probierte stets, es ihm gleichzutun, doch das verschlossene Wesen der Gargoyles machte es ihr schwer. 
In diesem Moment bereitete ihr jedoch etwas ganz Anderes Kopfzerbrechen. Sie schaute sich verwundert um. 
„Stimmt etwas nicht?“, fragte Keylam. 
„Die Blumen ...“, entgegnete Arrow verwirrt. „Heute Morgen hat keine einzige von ihnen auch nur eine Knospe getragen. Und jetzt … - seltsam.“ 
Eine der kleinen Tulpen in den Hochbeeten wackelte. In ihrem Blütenkelch setzte sich eine winzige Blumenfee auf und rieb sich mit beiden Händen über die Augen. 
Arrow lächelte sie an. „Na, meine Kleine, hat dich jemand zu früh aus dem Winterschlaf geweckt?“ 
Verschlafen blinzelte sie Arrow an und nickte. 
„Wie seltsam“, bemerkte Keylam. „Obwohl der Dezember gerade erst begonnen hat, sieht es aus, als hätte der Frühling schon Einzug gehalten.“ 
„Der Frühling ... ?“ Plötzlich dämmerte es ihr und sie musste unmittelbar schmunzeln. „Wie schafft er das nur immer wieder?“, fragte sie sich, machte auf dem Absatz kehrt und ging ungeduldigen Schrittes in Richtung Küche. Anders als sonst, war an diesem Morgen niemand dort anzutreffen. Der Raum wirkte gänzlich ungenutzt und auch die Feuerstelle war an diesem Tag kalt. Nirgendwo türmten sich Töpfe oder häufte sich Abwasch, und genau das gab Arrow zu denken. Um diese Uhrzeit wären Sally und ihre Helfer normalerweise längst auf den Beinen gewesen und hätten sich die passenden Pfannen und Zutaten für das Mittagessen zusammengesucht. Heute allerdings war die Küche so sauber, als wäre sie bis spät in die Nacht aufs Gründlichste gereinigt worden. 
Als Arrow den Raum verlassen wollte, blickte sie noch einmal in die Augen von Sallys Wandbild, welches neben dem Herd grinsend auf sie herabblickte. Irgendetwas stimmte hier ganz und gar nicht, und obwohl Arrow nur das Abbild der Köchin ansah, konnte sie sich des Gefühls nicht entledigen, dass Sally sich gerade über sie lustig machte. 
Wieder in der Eingangshalle angekommen, schaute sie sich nach Keylam um, doch auch er war plötzlich wie vom Erdboden verschluckt. In diesem Moment wurde ihr klar, dass es vermutlich gar nichts bringen würde, nach den Anderen zu rufen, denn offenbar war hier eine riesengroße Verschwörung im Gange. 
Doch bevor Arrow weiter über das nachdenken konnte, was gerade mit ihr geschah, erschienen plötzlich lang vermisste Freunde. Schon im vergangen Sommer waren die Sylphen anmutig und leichtfüßig durch die Hallen des Schlosses getanzt. Doch wie viele Blumen waren auch sie irgendwann in den Winterschlaf gefallen. Nicht die geringsten Anzeichen ihrer Anwesenheit hatte es seit Einbruch der kalten Jahreszeit gegeben. Anne jedoch hatte Arrow wiederholt versichert, dass sich diese zauberhaften Wesen noch immer im Schloss aufhielten und voller Sehnsucht auf den Frühling warteten. 
Während eine der Sylphen Arrows Hand nahm und ihr signalisierte mitzukommen, tanzten die anderen ganz elegant um sie herum. Durch viele Räume führten sie ihre unwissende Begleiterin. Gleichzeitig schlossen sich die vielen Fensterläden wie von Zauberhand. Arrow fand das schade, hatte doch gerade erst die wundervolle Morgensonne ihre funkelnden Strahlen in die Säle das Schloss geschickt. Da es jedoch offenbar zu dem unglaublich ausgeklügelten Komplott gehörte, an dem scheinbar jeder bis auf ihre Wenigkeit Anteil hatte, ließ sie die anmutigen Tänzerinnen gewähren. 
Vor dem gewaltigen Eingang der riesigen Bibliothek deuteten die Sylphen an, dass Arrow warten sollte. Dann schwebten sie hinüber und öffneten die großen Flügeltüren, hinter denen zunächst nur stille Dunkelheit herrschte. 
Gespannt wartete Arrow einen nicht enden wollenden Moment lang, was passieren würde, und als sie die Hoffnung schon aufgeben wollte, geschah etwas ganz Wunderbares. Hunderte kleiner Glühwürmchen tauchten auf und schwirrten durch die Bibliothek. Ihr schwacher Schein ließ die Silhouetten unzähliger Personen erkennen. Als sich die Würmchen im Flug zusammenfügten, formten sie die Wörter „Alles Gute zum Geburtstag“. Kurz darauf lösten sie sich wieder auf und der Raum wurde plötzlich hell erleuchtet. 
Noch bevor Arrow die Gelegenheit bekam, sich an das Licht zu gewöhnen, stürzte ihr jemand in die Arme und wirbelte sie herzlich herum. 
„Du hast mir so gefehlt!“, rief Dewayne überschwänglich. 
Arrow sprudelte beinahe über vor Glück. Endlich war die Familie wieder vereint. 


Glückwünsche



Kaum, dass Dewayne seine Schwester losgelassen hatte, schlang auch schon Neve ihre Arme um sie. Die wunderschöne Elfe war in dicke Kleidung gehüllt. Da sie ansonsten von sehr zierlicher Gestalt war, konnte man ihren kugeligen Bauch unter den vielen Kleidern allerhöchstens erahnen. 
Mit strahlenden Augen lächelte Neve Arrow an. Es stimmte, was die Leute sagten – eine Schwangerschaft schien eine ohnehin hübsche Frau noch schöner zu machen. Und das war die Elfe auch – schön wie eh und je. Nie zuvor hatte sie ihre Freundin so glücklich gesehen. 
In den nächsten Minuten wurde Arrow regelrecht mit Glückwünschen überhäuft. Obwohl es mitten am Tag war, waren sogar Smitt und Bon sowie alle anderen Zwerge erschienen. Und kein einziger von ihnen ließ es sich nehmen, dem Geburtstagskind persönlich zu gratulieren. Gleich nach ihnen folgte Row, der zusammen mit Dewayne und Neve aus dem Elfenreich angereist war. Und Annes Augen strahlten voller Stolz, als sie ihren Schützling auch endlich mal in die Arme schließen konnte. 
Sally überreichte Arrow freudestrahlend einen Satz Kochlöffel. Inzwischen zählte Arrow Sallys hartnäckige Versuche, aus ihr eine Hausfrau machen zu wollen, nicht mehr. Und obwohl das Geschenk der Köchin einmal mehr vergebens war wie zuvor schon Rezeptbücher, Pfannen und ein mehrteiliges Schlachtbeil-Set, rechnete Arrow ihr die liebevoll ausgesuchten Präsente hoch an. Die übrigen Anwesenden schüttelten über Mitbringsel dieser Art nur die Köpfe. Es war ja nicht so, dass Arrow es nicht schon mal mit dem Kochen versucht hätte. Allerdings war sie damit nirgendwo auf Gegenliebe gestoßen. Kein einziger ihrer Vorkoster hatte ihr nach ihren kläglichen Kochexperimenten auch nur den geringsten Hauch von Freundlichkeit vorgeheuchelt. Harold hatte Arrow sogar einen Vergiftungsversuch vorgeworfen. Einzig Adam war von ihrem Mahl ganz angetan gewesen. Er hatte gesagt, dass es ihn an die Kochkünste seiner Mutter erinnern würde. Und auch wenn er ums Verrecken nicht mehr als einen Löffel davon hatte zu sich nehmen wollen, war er von Arrows Bohnenmassaker – wie er es liebevoll genannt hatte - ganz begeistert gewesen. 
Nachdem alle Gratulanten ihre Glückwünsche bekundet hatten und Arrow der Kochlöffelsatz gewaltsam von Smitt entwendet worden war, hielt sie nach Keylam Ausschau. Ganz im Hintergrund hielt er sich auf und warf ihr verstohlene Blicke zu. Als sie zu ihm ging, konnte sie sich ein charmantes Lächeln nicht verkneifen. 
„Ich nehme an, dass es kein Zufall war, dass die letzten Fensterläden so unter Zeitdruck montiert wurden“, sagte sie schnippisch. 
Keylam zuckte mit den Schultern. „Was sollte ich machen? Die Zwerge wollten unter gar keinen Umständen erst am Abend dazustoßen. Und ich nehme an, dass ein plumper Steingarten kein sehr reizvolles Geburtstagsgeschenk für dich gewesen wäre.“ 
Tatsächlich war jede noch so kleine Ritze perfekt abgedichtet worden. Kein einziger Sonnenstrahl hatte eine Chance, auch nur ein einzelnes Barthaar eines Zwerges in Stein verwandeln zu können, geschweige denn einen ganzen Zwerg. Alles war bis ins kleinste Detail durchdacht. 
„Was ist das?“, fragte Arrow und deutete auf den samtenen Vorhang zwischen den wuchtigen Bücherregalen. 
Verlegen fuhr Keylam sich durch sein dunkles Haar. „Das sollte mein Geburtstagsgeschenk für dich werden.“ 
Als Arrows Augen schon zu leuchten begannen musste Keylam sie schweren Herzens bremsen. „Ich habe es noch nicht fertigstellen können“, sagte er. „Eigentlich möchte ich es dir erst präsentieren, wenn es vollendet ist.“ 
Dankbar lächelte Arrow ihn an. „Kein Problem“, erwiderte sie. „Ich lasse mich gern von dir überraschen.“ 
„Es tut mir wirklich leid“, versuchte Keylam sich abermals zu rechtfertigen. „Plötzlich hatten wir jede Menge um die Ohren. Erst die Fenster und dann musste auch immer jemand für deine Ablenkung sorgen. Und auf einmal war da noch ...“ Bevor er weitersprechen konnte, presste Arrow sanft ihren Mund auf seine weichen Lippen. Keylam schmeckte nach Erdbeeren und roch, wie so oft , nach Ölfarben. Arrow war glücklich, dass er wieder mit dem Malen begonnen hatte. Er beherrschte eine Technik, die es wohl verstand, seinen Bildern Leben einzuhauchen. Und es füllte ihn aus. Die alten Kunstwerke waren längst alle freigelegt und restauriert worden. Darüber hinaus gab es aber noch genügend jungfräuliche Wände, die endlich eine eigene Geschichte erzählen wollten. Viele Lücken hatte Keylam schon gefüllt, doch über die Hälfte der Schlossräume wartete noch immer gänzlich nackt auf Farben und Darstellungen. 
Als Arrow sich aus dem Kuss löste, lächelte sie schelmisch. „Und bis dein Kunstwerk soweit ist, kann ich mich ja noch an den anderen Geschenken erfreuen.“ Verstohlen holte sie einen der Kochlöffel hinter ihrem Rücken hervor. 
Keylam entglitten die Gesichtszüge. „Das ist doch wohl hoffentlich nicht dein Ernst“, sagte er beinahe flehend. 
„Keine Sorge – ich koche nicht damit. Aber Smitts Gesicht, wenn er mich damit sieht, wird super.“ 
Keylam lachte und Arrow versteckte das gerettete Exemplar hinter den gesammelten Werken eines Dichters namens Schmotz. Niemand hatte je eines dieser Bücher in die Hand genommen. Zum Schreiben von Gedichten war dieser Mann offenbar nie bestimmt gewesen, denn sie waren dermaßen schlecht verfasst, dass ihm auch noch viele Jahre nach seinem Tode jegliche Art von Berühmtheit verwehrt wurde. 
Vorsichtig holte Keylam einen kleinen Topf mit Schneeglöckchen hinter seinem Rücken hervor und reichte ihn seiner Liebsten. Seit Arrow einst erwähnt hatte, dass sie diese zauberhaften Frühlingsboten als besonders schön erachtete, bekam sie regelmäßig welche von ihm geschenkt. Und obwohl sie ihn schon oft gebeten hatte, ihr sein Geheimnis, diese Blumen außerhalb des Frühlings erblühen zu lassen, zu offenbaren, war er immer verschwiegen geblieben. Nicht einmal Anne war es in ihren Gewächshäusern gelungen, Schneeglöckchen wachsen, geschweige denn blühen zu lassen. Aber das Ungewöhnlichste dabei war, dass es eigentlich gar nicht in Keylams Macht stehen durfte, Frühblüher gedeihen zu lassen. Und am Abend, sobald er eingeschlafen war, hatten sich die Schneeglöckchen dann auch jedes Mal wieder in den Winterschlaf zurückgezogen. Es war ein ganz besonderer Ausdruck seiner Liebe zu ihr und deshalb wollte er diese Geste auch als solche bewahren. Deshalb blieb es sein Geheimnis und allein dafür liebte Arrow ihn umso mehr. 
Wie bei so vielen Anlässen wurde auch bei diesem ausgiebig gelacht und getanzt. Obendrein sorgten Sallys Speisen für ein himmlisches Festmahl. Und obwohl Dewaynes Anwesenheit das gesamte Schloss in ein Frühlingsparadies verwandelt hatte, roch es überall schon nach Tannen, Zimt und anderen vorweihnachtlichen Düften. Es war eine interessante und zugleich verwirrende Mischung aus Frühling und Winter. Anne hatte sogar ihre berühmten Weihnachtsplätzchen gebacken – zum allerersten Mal vor dem dreiundzwanzigsten Dezember. 
Das Fest ging bis spät in die Nacht. Obwohl Feierlichkeiten in dieser Welt zur guten Etikette gehörten, sprengte dieses Vergnügen den Rahmen bei weitem. Das gesamte Schloss wurde bis auf einen kleinen Teil der Privaträume zum Tanzsaal umfunktioniert. Immer wieder tanzten und wirbelten sie durch sämtliche Zimmer und Gänge. 
Als sich das Fest auf seinem Höhepunkt befand, riefen Dewayne und Neve die noch immer tanzenden Arrow und Keylam zu sich ... 


Die Grenzen einer Königin



Mit sorgenvollem Blick schloss Dewayne die Tür hinter seiner Schwester und Keylam. Als er sie bat, sich zu setzen, wirkte er überaus ernst. Ratlos, wo und wie er beginnen sollte, lief er in dem für die Verhältnisse des Schlosses ziemlich kleinen Raum auf und ab. Dann wandte er sich ihnen zu. 
„Sicher ist dies kein guter Zeitpunkt für politische Gespräche. Da ich aber aus eigener Erfahrung weiß, dass man eine wichtige Sache lieber heute als morgen klären sollte“, bei diesen Worten betrachtete er Arrow beschwörend, „kann das nicht warten.“ 
„Wenn du uns jetzt mitteilen möchtest, dass ihr demnächst Eltern werdet, muss ich dich leider enttäuschen. Wir haben es bereits selbst bemerkt.“ Wie es so Arrows Art war, versuchte sie die Situation mithilfe von Scherzen aufzulockern. Ein undankbarer Blick von Dewayne verriet allerdings, dass Witze dieser Art gegenwärtig völlig fehl am Platze waren. 
„Sie hat dich bereits aufgesucht“, schlussfolgerte Keylam gesetzt. 
Arrow musterte ihn fragend. „Wovon redest du?“ 
„Dann weißt du also, worauf ich hinaus will?“, entgegnete Dewayne, ohne der Verwirrung seiner Schwester Beachtung zu schenken. 
Keylam nickte. „Schon vor zwölf Tagen.“ 
„Dewayne hat sie erst vor zwei Tagen einen Besuch abgestattet“, sagte Neve. 
„Dann warst du nicht dabei?“, fragte Keylam skeptisch. 
Die Elfe schüttelte den Kopf. 
„Sie ist sehr vorsichtig geworden“, erklärte Dewayne. „Soweit ich weiß, zeigt sie sich seit jener Nacht nur noch selten. Und selbst dann nur solchen Personen, denen sie vertrauen kann. Dabei passt sie Momente ab, in denen sie gewiss sein kann, dass der Gesuchte völlig allein ist.“ 
„Von wem redet ihr?“, fragte Arrow ungeduldig. 
Der Elf betrachtete sie argwöhnisch. „Von der Grünen Lady.“ 
Arrow zuckte zusammen und schaute völlig entgeistert abwechseln Keylam und ihren Bruder an. 
„Dich hat sie noch nicht aufgesucht“, schlussfolgerte Dewayne. 
Traurig schüttelte sie den Kopf. „Ich warte schon lange auf ein Zeichen von ihr. Zusammen mit den Zwergen bin ich sogar noch einmal in Nebulae Hall gewesen. Aber sie ist nicht aufgetaucht.“ 
„Das muss nichts heißen“, entgegnete Dewayne. „Zwischen dem Besuch bei Keylam und dem bei mir ist auch viel Zeit vergangen.“ 
„Vielleicht sollten wir mit diesem Gespräch dann lieber warten, bis sie auch bei Arrow war.“ 
„Nein, Keylam. Ich halte das für keine gute Idee. Bei unserem Treffen hat sie mich ausdrücklich auf die Dringlichkeit ihres Anliegens hingewiesen.“ 
„Will sie mich denn nicht sehen?“, fragte Arrow betrübt. 
Keylam nahm ihre Hand. „Ich denke, dass es bisher für sie unmöglich war, dich allein anzutreffen.“ 
„Wo bist du ihr begegnet?“, fragte Arrow argwöhnisch. 
„Unmittelbar vor meiner letzten Auferstehung“, antwortete er. „Du weißt, dass ich es vorziehe, in diesem Moment allein zu sein. Kaum, dass ich es war, ist sie aufgetaucht.“ 
„Ich hatte immer angenommen, dass sie nur unter Nebulae Hall lebt und sich von dort nicht entfernen kann“, bemerkte Arrow überrascht. 
„Das stimmt auch – mit Einschränkungen“, warf Neve ein. „Sie kann sich von dort entfernen, aber im Grunde ist es ihr nicht erlaubt. Vermutlich will sie deshalb auf Nummer sicher gehen und zeigt sich nur, wenn die, die sie aufsuchen will, allein sind. Wenn ihre Ausflüge bekannt werden, bekommt sie großen Ärger.“ 
„Aber ich bin doch auch hin und wieder allein ...“, murmelte Arrow. 
„Das denkst du!“, entgegnete Dewayne. „Arrow, du hast nicht die geringste Ahnung, wie streng Anne dich beschatten lässt. Sie hält es noch immer für gefährlich, dass du dich dieser Welt zu erkennen gegeben hast. Mit dieser Entscheidung hast du dir nicht nur Freunde gemacht. Feinde hattest du auch vorher schon genug, doch jetzt sind sie gefährlicher denn je!“ 
Arrow erhob sich energisch aus ihrem Stuhl. „Willst du mir damit sagen dass du auf ihrer Seite stehst? Ich stehe zu meiner Entscheidung und habe sie auch nicht bereut.“ Entschlossen funkelte sie ihren Bruder an. Stille erfüllte den Raum und ließ die Anspannung nur noch größer werden. 
„Das reicht!“, schritt Keylam ein. „Es ist jetzt, wie es ist. Sich gegenseitig Vorwürfe und Schuldzuweisungen zu machen, ändert rein gar nichts! Und nur so nebenbei – vielleicht solltet ihr beide euch darüber im Klaren sein, dass der Zeitpunkt für eine Auseinandersetzung schlecht gewählt ist!“ 
Keylam deutet auf Neve, die sich betroffen den Bauch streichelte. 
Zerknirscht schauten Arrow und Dewayne sich in die Augen und legten die Streitigkeiten im stillen Einverständnis bei. 
In den letzten Monaten war Arrow über sich hinausgewachsen. Sie hatte begonnen, Entscheidungen zu treffen – Entscheidungen, die nicht nur sie selbst, sondern ihr ganzes Volk betrafen. Noch nie hatte sie besonders viel auf Geheimnisse gegeben. Jemandem etwas Wichtiges vorzuenthalten, hatte sich aufgrund ihrer eigenen Erfahrung selten als nützlich erwiesen. Für sie machte es mehr Sinn, die Dinge direkt anzupacken. 
Obwohl Arrow und Dewayne sich noch immer sehr nahe standen, hatte sie diese Vorgehensweise nicht unbedingt enger zusammengeschweißt. 
Dafür verstanden sich Keylam und Dewayne mit jedem Gespräch besser. Nach Keylams Rückkehr bei Arrows Beinahe-Hochzeit mit Adam waren alle Zwistigkeiten wie weggeblasen. Noch bevor Arrow sich darüber freuen konnte, eine Sorge weniger zu haben, begannen die eigenen Meinungsverschiedenheiten mit ihrem Bruder. Eine Zeit lang hatte Keylam diese Entwicklung großes Kopfzerbrechen bereitet. Dabei war er völlig verwundert über Annes Desinteresse in dieser Angelegenheit. „Was hattest du erwartet?“, hatte sie ihn seinerzeit schulterzuckend gefragt. „Immerhin sind beide Melchiors Kinder – da wundert mich rein gar nichts. Gleicher Dickkopf, gleiche Uneinsichtigkeit ...“ 
Keylam und Melchior waren vor langer Zeit sehr eng befreundet gewesen. Natürlich wusste Keylam, wie entschlossen der Vater der beiden einst war. Was er sich einmal in den Kopf gesetzt hatte, hatte ihm niemand ausreden können. Solange er mit dieser Zielstrebigkeit allein war, konnte man damit auch recht gut umgehen. Doch nun hatten auch noch beide seiner Sprösslinge diese Eigenschaft übernommen. Es war ein regelrechtes Feuerwerk der Entschlossenheit – und oftmals alles andere als einfach mit ihnen. 
„Worum ging es in eurer Unterhaltung?“, fragte Arrow ihren Bruder eingeschüchtert. 
Überrascht horchte Dewayne, der gerade in seine Gedanken vertieft war, auf. „Unterhaltung?“, entgegnete er verwirrt. 
„Das Gespräch mit der Lady“, sagte Arrow mit Nachdruck. „Was hat sie gewollt?“ 
Resigniert atmete Dewayne tief durch. „Im Grunde war sie nur eine Botschafterin. Aber eigentlich betrifft sie diese Angelegenheit genauso sehr wie uns alle in diesem Raum.“ 
Gespannt ruhte Arrows Blick auf Dewayne. 
„Sie hatte eine Nachricht“, warf Keylam ein, der die Anspannung nicht länger ertragen konnte, „von Perchta.“ 
Arrow schreckte auf. „Das ist ein Scherz, oder?“, fragte sie fassungslos in die Runde. 
Niemand antwortete ihr. Alle Angesprochenen senkten den Blick. 
„Wie lautet die Nachricht?“, wollte Arrow wissen. 
„Frau Perchta wünscht ein Treffen“, antwortete Dewayne, „… mit uns. Sie will Verhandlungen bezüglich der Freilassung unseres Volkes aufnehmen.“ 
„Sie will verhandeln?“ Arrow verstand nicht, was da gerade vor sich ging. Vor vielen hundert Jahren war das Volk der Nyriden, Geister, die über das Wetter geboten, aufgrund ihrer Unwissenheit in den dunklen Holunderwald verbannt worden. Zugegebenermaßen war diese strenge Bestrafung nicht ganz unbegründet gewesen, denn um ein Haar hätten sie diese wunderschöne Welt durch ihre Unerfahrenheit in Schutt und Asche gelegt. Monatelang hatten Arrow, Keylam, Neve und Dewayne nach einer Möglichkeit gesucht, die Nyriden aus dieser Verbannung und in ihre alte Welt zurück zu holen, doch plötzlich – nachdem die Situation aussichtsloser denn je erschienen war – bat Frau Perchta um Verhandlungen. 
„Welchen Vorteil bringt ihr das?“, fragte Arrow verwirrt. 
„Au!“, schrie Keylam plötzlich und fasste sich an den Hinterkopf. 
Arrow musterte ihn besorgt. „Alles in Ordnung?“ 
„Ja ...“, antwortete er zögerlich. „Es ist nur ... Gerade eben hat es sich so angefühlt, als hätte mir jemand ein ganzes Büschel Haare ausgerissen.“ 
„Lass mal sehen.“ Aufmerksam tastete Arrow seinen Kopf ab, und als sie im nächsten Moment Keylams Blut an ihren Fingern betrachtete, runzelte sie ihre Stirn. „Wie eigenartig.“ 
„Halb so wild“, winkte Keylam ab. „Vielleicht hat mich irgendwas gestochen. Das wird schon wieder.“ 
Arrow nickte und wandte sich dann wieder an ihren Bruder. „Wo waren wir stehen geblieben?“ 
„Frau Perchta“, entgegnete Neve. „Du wolltest wissen, welchen Nutzen sie aus einer Verhandlung ziehen könnte.“ 
„Nun“, sagte Dewayne, bevor noch jemand die Gelegenheit bekam, ihm ins Wort zu fallen, „es bringt ihr genau den Vorteil, eine Verantwortung abzugeben, die für sie nie vorgesehen war.“ 
Arrow musterte ihn entgeistert. 
„Die Nyriden gehören nicht in den Holunderwald“, warf Keylam ein. „Sie haben schlimme Dinge getan. Allerdings nur, weil sie es nicht besser wussten – weil sie nie die Chance hatten, den Umgang mit einer Seele zu erlernen. Frau Perchta hat sich ihnen nur vorübergehend angenommen. Sie hat sich einer Aufgabe gewidmet, der sie sich nicht hätte widmen müssen. Das Entscheidende dabei ist jedoch, dass ihr Entschluss uns allen das Leben gerettet hat.“ 
„Und wer sagt euch, dass es nicht eine Falle ist?“, fragte Arrow zweifelnd. 
„Es ist keine Falle“, antwortete Dewayne überzeugt. „Jetzt, da sich die Verantwortlichen ihren Pflichten stellen, ist es nicht nur in unserem, sondern auch in ihrem eigenen Interesse, diese Aufgabe abzugeben. Dies ist der einzige Weg für unser Volk. Nur so können wir ein neues Leben beginnen. Es ist unsere Chance.“ 
„Du meinst mich, wenn du von den Verantwortlichen sprichst“, stellte Arrow spöttisch fest. „Falls es euch entgangen sein sollte – ich bin nicht Schuld an der Verbannung der Nyriden!“ 
„Das mag wohl sein“, entgegnete Dewayne. „Nichtsdestotrotz bist du eine Nyridin und du hast in dem Moment die Verantwortung übernommen, als du dich dieser Welt gestellt hast! Seit dem Augenblick, da du unser Schicksal öffentlich gemacht hast, liegt es an dir, weitere Entscheidungen zu treffen!“ 
Dewayne war wirklich zornig. Hätte Arrow nur den kleinsten Widerspruch in seinen Vorwürfen erkannt, hätte sie sich gegen ihn zur Wehr gesetzt. Doch wie ihr Bruder es so sagte, klang es plausibel – auch wenn es ihr überhaupt nicht gefiel. 
Arrow erhob sich abermals von ihrem Stuhl und fuhr sich mit den Händen durchs Haar. Obwohl sie diese Aussichten als so gar nicht rosig empfand, fragte sie sich, ob sie andere Entscheidungen getroffen hätte, wenn ihr diese Verantwortung bekannt gewesen wäre. Resignierend stellte sie fest, dass es nichts geändert hätte – rein gar nichts. 
Seufzend wandte sie sich wieder ihren Freunden zu. „Wie ist die Lady an diese Botschaft gekommen?“, fragte sie verwirrt. 
„Ich nehme doch stark an, dass sie sie von Perchta selbst erhalten hat“, antwortete Dewayne. „Immerhin gehört es zu ihren Pflichten, die Interessen ihres Volkes zu vertreten.“ Verwirrt schüttelte Arrow den Kopf. „Du meinst die Interessen unseres Volkes?“, entgegnete sie, in dem Glauben sich verhört zu haben. 
„Du hast sie nur als Grüne Lady kennen gelernt“, erwiderte Keylam. „Du kannst es nicht besser wissen. Niemand hat dir gesagt, dass sie vorher eine von uns war.“ 
Während das Elfenpaar abermals Arrows vorwurfsvollen Blicken auswich, da sie anscheinend einmal mehr vergessen hatten, ein überaus wichtiges Detail zu erwähnen, verstand Keylam Arrows Enttäuschung und stellte sich ihr. 
„Bevor die Grüne Lady zu dem wurde, was sie jetzt ist, wurde sie Elaine genannt. Als die Perseiden uns damals von unseren Seelen getrennt haben, forderten sie eine Art … Sicherheit, so etwas wie ein Pfandstück. Allerdings stellten sie die Bedingung, dass allein das, was unserem Volk das Meiste bedeutete, diesen Platz einnehmen sollte. Das hat Elaines Schicksal besiegelt.“ 
„Eine Frau?“, fragte sie verständnislos. „Eine einzelne Frau, die vom Volk auserwählt wurde, um die Last Aller allein auf sich zu nehmen?“ 
„Arrow, Elaine ist nicht irgendeine Frau“, erklärte Keylam mit ruhiger Stimme. „Sie ist unsere Königin.“ 
Arrow zuckte zusammen. Außerstande, ihre Gedanken zu ordnen, wandte sie sich ab und schaute mit leerem Blick zum Fenster. So viele hatten also schon so teuer für die Unwissenheit ihrer Art bezahlen müssen. Und im Gegensatz zu dem, was es Elaine abverlangte, waren Arrows Qualen doch nur ein seichter Windhauch im unbarmherzigen Sturm der Unendlichkeit. 
Es war an der Zeit, diesem Unsinn ein Ende zu bereiten. Mit einem tiefen Atemzug versuchte Arrow, klare Gedanken zu fassen. Als sie sich wieder gesammelt hatte, wandte sie sich ihrer Familie zu. 
„Es ist notwenig, mich in den nächsten Tagen unbeaufsichtigt zu lassen. Ab sofort sollten wir dem Warten ein Ende bereiten und unser Schicksal wieder in unsere eigenen Hände nehmen!“ 
Spöttisch lachte Dewayne auf. „Und wie willst du das Anne erklären? Solange sie nicht weiß, was hier vor sich geht, wird sie dich unter gar keinen Umständen aus den Augen lassen.“ 
Entschlossen funkelte Arrow ihn an. „Nun, dann ist dies wohl der richtige Moment, sie einzuweihen.“ 
Erschrocken sprang Neve von ihrem Sessel auf. „Warte Arrow! Wir dürfen es ihr nicht sagen! Die Lady hat uns das Versprechen der Verschwiegenheit abgenommen!“ 
Euch vielleicht, dache Arrow selbstgefällig. Und während die Elfe ihr noch immer verzweifelt hinterher rief, war Arrow schon auf dem Weg zu Anne. 


Zu allem Überfluss hatte Arrow auch noch Bon mit in die Sache hineingezogen. Nach einigen Schwierigkeiten, die für den Riesen recht niedrige Tür zu passieren, trug sie ihm und Anne das Anliegen der Grünen Lady vor. 
Vor Wut brodelnd schaute Dewayne zum Fenster. Wer ihn nicht kannte, hätte seine Miene niemals deuten können, denn äußerlich wirkte er sehr ruhig, doch innerlich explodierte er fast vor Zorn. 
„Aber wer sagt denn, dass sie dich auch noch aufsuchen will?“, fragte Anne forsch. „Vielleicht war diese Botschaft ja tatsächlich nur für Dewayne und Keylam gedacht. Ich denke, es wäre das Klügste, die beiden diese Angelegenheit regeln zu lassen.“ 
Bevor Arrow sich verteidigen konnte, schritt Bon ein. „Wir werden nicht herausfinden, ob Perchta Arrow zu sehen wünscht, wenn wir Elaine nicht die Gelegenheit geben, sie allein anzutreffen.“ 
„Und wer sagt dir, dass das keine Falle ist?“ Anne klang aufgebracht. Zwar hatte sie mehr als einmal bekannt gegeben, sich inzwischen mit Arrows Berufung abgefunden zu haben, doch ein jeder, der sie auch nur flüchtig kannte, wusste, dass es anders war. Arrow schätzte das. Sie liebte Anne sehr und wusste genau, dass sie sie nur beschützen wollte. Allerdings hatte sich lange schon herausgestellt, dass Arrow diese Vorsicht nicht weitergebracht hatte. Vielmehr behinderte sie das auf ihrem Weg. Dabei wollte sie es einfach nur hinter sich bringen – lieber heute als morgen. Als Belohnung erhoffte sie sich die Freiheit. Nichts wünschte sie sich sehnlicher, als endlich einen Weg beschreiten zu können, der ihr nicht vorherbestimmt war. 
Ruhelos lief Anne auf und ab. „Was machen wir, wenn es schiefgeht?“, fragte sie Bon aufgewühlt. 
„Anne, bitte – ich kenne die Antworten auf deine Fragen nicht. Aber vielleicht kannst du mir sagen, was wir machen, wenn dies unsere einzige Chance ist? Was wird geschehen, wenn Perchta uns ein Angebot unterbreitet, welches nur im Zusammenhang mit Verhandlungen aller drei Beseelter erfüllt werden kann?“ 
Dewayne rollte mit den Augen. „Und wenn ich es euch noch drei Millionen Mal sagen muss – ich bin nicht beseelt! Ich war es nie und ich werde es nie sein. Und im Gegensatz zu den meisten Anwesenden hier bin ich dafür sehr dankbar!“ 
„Seele hin oder her – von dir muss jedenfalls kein Teil deiner Selbst in der Verbannung nach dem Unauffindbaren suchen!“, fuhr Bon ihn an. „Du bist vollständig – darauf kommt es an!“ 
Die Situation wurde immer angespannter und mit jedem Wort kochte die Wut bei allen Beteiligten weiter hoch. 
Arrow bekam Kopfschmerzen, während Anne und Bon ständig lauter wurden. 
Der schwangeren Neve wurde vor Aufregung ganz schwindelig, und als Smitt, der sich verbotenerweise hereingeschlichen hatte, ihr etwas Riechsalz unter die Nase hielt, übergab die Elfe sich auf seine Hand. Dies führte dazu, dass Dewayne eine Prügelei mit Smitt begann und Neve zwangsweise von der Diskussion ausgeschlossen wurde, da diese ihrem Wohlbefinden ganz offensichtlich nicht förderlich war. 
Zum ersten Mal überhaupt bekam Arrow hautnah mit, dass auch ein Zwerg über ganz außergewöhnliche Zauberkräfte verfügte. 
Völlig überrascht schaute sie Bon an. „Ihr habt nie erwähnt, dass ihr zaubern könnt.“ 
„Für uns ist das auch nicht unbedingt von Bedeutung“, winkte der Riese ab. „Zaubern ist nicht mit einem schönen Faustkampf – Mann gegen Mann – zu vergleichen. Es ist, als würde man seine Arbeit von anderen erledigen lassen …“ 
Einen Moment später wandte Bon sich an Dewayne und Smitt. „Hey!“, herrschte er die beiden an. „Das reicht jetzt! Ein neuer Tag wird bald beginnen. Es wird Zeit, dass wir uns in den Untergrund zurückziehen.“ 
Sichtlich verärgert über die Anweisung des Zwergenoberhauptes, brach Smitt die Prügelei ab. Dewayne funkelte ihn belustigt an. Zwar war auch er über dieses unbefriedigende Ende nicht gerade glücklich, doch er wusste, dass sich der Zwerg über seinen hochnäsigen Blick ärgern würde. Damit wurde seinem Elfenstolz Genüge getan – vorerst. 


Während Arrow die Ereignisse und die Unterhaltungen der Nacht immer wieder in ihren Gedanken durchging, war Keylam sofort eingeschlafen. Sie bewunderte ihn für seine Ausgeglichenheit und die Ruhe, die er unentwegt ausstrahlte. Arrow selbst fühlte sich hingegen ständig rastlos. Schon allein deshalb war es eine Wohltat, Keylam beim Schlafen zuzusehen. 
Dewaynes Worte wollten ihr einfach nicht aus dem Sinn. Als er gesagt hatte, dass er nie zu den Beseelten gehört habe, es nie sei würde und glücklich darüber sei, hatte es Arrow einen Schlag versetzt. Es war, als würde er sich von ihr abgrenzen. Nach allem, was sie zusammen durchgestanden hatten, war es ein schmerzlicher Gedanke, dass sie ihn am Ende vielleicht doch verlieren würde. Dabei bedeutete er ihr noch immer so viel wie seinerzeit in jener Welt, als Arrow von dieser Welt noch nicht die geringste Ahnung gehabt hatte. 
Soweit sie wusste, war Dewayne der einzige noch lebende Elf, der zur Hälfte auch Nyride war. Und obwohl diese eine Hälfte Nyride ausreichte, um ihm den Ur-Frühling anzuvertrauen, war er doch zu viel Elf, um ihm eine Seele zuzugestehen. Trotzdem musste auch er von einem Perseiden bewacht werden, der annähernd genauso mächtig war wie der von Keylam. 
Über all diese Gedanken schlief Arrow dann doch endlich ein. 


Die Ereignisse der vergangenen Monate



Als Arrow gegen Mittag das kleine Turmzimmer verließ, war Keylam noch immer nicht aufgewacht. Sie beneidete ihn wirklich sehr darum, dass er scheinbar ständig mit allem im Einklang war. Doch so schön er auch in jeglicher Situation anzuschauen war, ergriff die unausweichliche Unruhe abermals Besitz von ihr. Dies machte es ihr unmöglich, noch länger neben Keylam verweilen zu können. 
Winzige Blumenfeen umschwirrten Arrow, als sie Treppe hinunterging. Dass die Feen nicht wieder in den Winterschlaf gefallen waren, schrieb Arrow erleichtert der Tatsache zu, dass Dewayne über den Streit der letzten Nacht nicht abgereist war. 
Inmitten von riesigen Blumenkübeln zwischen Narzissen und Krokussen fand Arrow den Elfen, der sie zu erwarten schien. 
„Hallo Schwesterchen“, begrüßte er sie liebevoll. 
Erfreut über den netten Gruß und doch verwirrt, antwortete Arrow zögerlich: „Hallo mein Bruder.“ Dem letzten Wort fügte sie eine besondere Betonung bei und strich ihm mit den Fingerkuppen zart über eines seiner spitzen Ohren. 
Dewayne bot ihr seinen Arm an. „Wollen wir?“, fragte er. 
Arrow runzelte die Stirn. 
„Der Tag gehört uns“, erklärte er. „Nachdem wir uns so lange nicht gesehen haben, freue ich mich darauf, dich einmal ganz für mich allein zu haben.“ 
„Und was ist mit Row und deiner Frau?“ 
„Neve ist in bester Gesellschaft, und Row hat sich heute Morgen schon sehr früh wieder auf den Weg in das Elfenreich gemacht. Offenbar gibt es Probleme in seiner Familie, die seine Anwesenheit erfordern. Also was ist nun?“ 
Lächelnd nahm Arrow den ihr angebotenen Arm. „So wie früher?“, fragte sie. 
Dewayne nickte. „So wie früher.“ 
Gerade, als sie sich aufmachen wollten, löste Dewayne sich noch einmal aus Arrows Griff und schnappte mit der Hand nach einem vorbei fliegenden Zitronenfalter. Sanft hielt er ihn in seinen Händen, die er zu einer Schale geformt hatte, und flüsterte ihm etwas zu. Dann entließ er ihn wieder und schaute ihm nach. 
Einen Raum weiter saß Neve zwischen all der schönen Blumenpracht auf einer Gartenbank. Adam, der den Platz neben ihr eingenommen hatte, las der Elfe aus einem Buch vor, während Harold junge Kletterpflanzen an einem kleinen Gerüst hochband. 
Mit strahlenden Augen hob Neve ihre Hand, auf deren Finger sich der Schmetterling niederließ. Während die Elfe ihn konzentriert anschaute, lächelte sie immer mehr, bis sie schließlich kichern musste. Als der Zitronenfalter davon flog, strich sie sich wieder mit beiden Händen liebevoll über ihren kugeligen Bauch, sah Dewayne glücklich an und formte mit ihren Lippen die Worte Ich liebe dich auch. 
Arrow war ganz fasziniert von dieser zärtlichen Geste. Nie hätte sie gedacht, dass ihr so reichlich umschwärmter Bruder so schnell das ganz große Glück in einer einzigen Frau finden würde. Sie hatte ihn immer für einen Herzensbrecher gehalten – was wohl auch zutraf, wenngleich es von ihm nicht wirklich beabsichtigt war. 
Gemütlich schlenderten sie durch das Schloss, während die funkelnden Strahlen der Sonne ein wunderbares Farbenspiel mit den Eiskristallen auf den Fensterscheiben veranstaltete. Wie gebannt beobachtete Dewayne dieses Schauspiel. 
„Seltsam“, sagte er verträumt. „Vor gar nicht allzu langer Zeit habe ich den endlosen Winter regelrecht gehasst. Doch obwohl der Sommer nur wenige Monate angedauert hat, habe ich begonnen, die weiße Jahreszeit zu vermissen.“ 
Verwundert musterte Arrow ihren Bruder. „Du würdest mir nicht glauben, wie oft ich genau das in den letzten Wochen gehört habe.“ 
„Lass uns raus gehen“, bat Dewayne sie mit strahlenden Augen. 
Verblüfft von seiner Begeisterung stimmte sie zu. 


„Ich frage mich tatsächlich, ob es richtig war, mit dir vor die Tür zu gehen“, bemerkte Arrow skeptisch. 
„Hey“, protestierte Dewayne, „nun mal nicht so diskriminierend. Schließlich bin ich nur der Frühling und nicht etwa die Pest oder so was ...“ 
Aufgelöst blieb Arrow stehen und deutete auf seine Spuren, aus denen ganz deutlich in Form seiner Fußabdrücke leuchtend blaue Traubenhyazinthen empor sprossen. „Die gehören aber nicht in die jetzige Jahreszeit. Und bestimmt erfrieren sie gleich wieder.“ 
„Erzähl mir, wie es dir in den letzten Monaten ergangen ist“, lenkte Dewayne seine Schwester vom Thema ab. 
„Es gab viel zu tun“, entgegnete sie nachdenklich. „Im Schloss haben wir neue Mitbewohner bekommen, die mir noch nicht so ganz geheuer sind. Aber vielleicht tue ich ihnen mit meinen Bedenken auch Unrecht und muss der Sache einfach nur etwas Zeit geben.“ 
„Ich hoffe doch sehr für dich, dass du mit der Sache deine Einstellung meinst“, entgegnete Dewayne mit hoch gezogenen Augenbrauen. „Gargoyles lassen sich nämlich nicht ändern. So wie du sie kennen gelernt hast, entspricht ihr Verhalten genau ihrer Natur.“ 
„Soll das etwa heißen, dass sie nie geselliger werden?“, fragte Arrow enttäuscht. 
„Niemand hat gesagt, dass sie nicht gesellig sind. Das bezieht sich jedoch allein auf ihren Clan. Wenn du darauf hoffst, dass sie eines Tages von den Deckenbalken geklettert kommen und mit dir zusammen lustige Lieder singen, kannst du lange warten. Es grenzt ja sogar an ein Wunder, dass sie Keylam als eine Art Familienmitglied akzeptieren. Etwas Derartiges ist nie zuvor geschehen. Und wenn du mich fragst, wird es das so auch kein zweites Mal geben.“ 
Arrow rollte mit den Augen. „Das Gleiche sagt Keylam auch jedes Mal. Trotzdem verstehe ich es nicht. Sie sehen uns in Statur und Gesichtszügen so ähnlich. Das allein sollte uns doch schon einander näher bringen.“ 
„Sie sehen uns ähnlich“, ahmte Dewayne sie belustigt nach. „Das mag ganz im Auge des Betrachters liegen, wenn man mal von dem Schwanz, den Schwingen und der steinähnlichen Haut absieht – von ihren Krallen ganz zu schweigen.“ 
„Ich finde es unpassend, dass du dich über meine Argumente lustig machst.“ 
„Meine Schwester, die Weltverbesserin“, erwiderte Dewayne grinsend. „Arrow, du weißt doch, dass die Dinge hier anders laufen. Jeder, der dich kennt, ist sich darüber im Klaren, dass deine Absichten die besten und gütigsten sind. Doch in dieser Angelegenheit wird dir deine Logik nicht weiter helfen. Die Gargoyles sind nun mal, wie sie sind. Wenn du das nicht akzeptierst, wird es früher oder später eine Auseinandersetzung geben, deren Ergebnis beide Parteien unbefriedigt zurück lässt. Gargoyles haben ein Gespür für Ängste und Misstrauen, und wenn du weiterhin etwas zu erzwingen versuchst, das man nicht erzwingen kann, wird das die Anspannung nur noch weiter anwachsen lassen. In diesem Fall kannst du die Dinge nicht so ändern, wie du sie gerne hättest. Trotzdem liegt es in deiner Hand, eure Situation zu entschärfen, indem du aufhörst, wie ein Mensch zu denken, und es einfach nimmst wie es ist.“ 
Arrow ging in sich. Wie immer hatte ihr Bruder Recht. Bisher hatte ihr jeder gesagt, dass das Verhalten des Gargoyle-Clans ganz natürlich sei, und trotzdem hatte sie es persönlich genommen. Ziemlich oft schon hatte sie sich die Frage gestellt, wie es sich wohl anfühlen würde, wenn man den Spieß umdrehte. Allein die Vorstellung, dass von irgendwo irgendjemand herkommen und von ihr verlangen würde, sich entgegen ihrer Natur einer Gruppe anzupassen, deren Gewohnheiten ihr nicht im Geringsten ähnlich sahen, hatte ihr die Kehle zugeschnürt. Was würde es nützen, sich jemandem unterzuordnen, der vollkommen anders war und dessen Interessen und Meinungen sie zwar tolerieren, jedoch niemals teilen würde? Sie würde eine Lüge leben und diese Tatsache würde sie früher oder später krank machen. 
Als sie an dem Haus vorbei gingen, welches Anne und Arrow vor ihrem Einzug ins Schloss bewohnt hatten, wurden sie von einer Frau und zwei Männern gegrüßt. Während sich die Männer anschließend weiterhin damit beschäftigten, die Fenster abzudichten, kam die junge Dame auf Arrow zugelaufen. 
„Dewayne, das ist Torra“, stellte Arrow die bis dahin Unbekannte mit dem schwarz gelockten Haar vor. „Und das dort hinten sind ihre Brüder Connor und Braden.“ 
„Dewayne?“, fragte Torra schmunzelnd und stupste Arrow vorwurfsvoll in die Hüfte. „Du hast mir nie erzählt wie attraktiv dein Bruder ist.“ 
Der Elf grinste schelmisch. Jeder andere hätte auf eine solche Bemerkung wahrscheinlich verlegen reagiert, doch für Dewayne war es nur die Bestätigung einer Tatsache, die ihm ohnehin schon immer klar gewesen war. „Es ist mir ein Vergnügen“, erwiderte er und gab Torra einen Handkuss. 
Arrow wurde regelrecht schlecht. Ihr Bruder konnte so ein Schleimer sein. Die Frauenwelt beeindruckte es, und natürlich stand außer Frage, dass es für ihn keine Andere als Neve gab. Trotzdem konnte sie nicht fassen, wie er das Interesse, welches ihm entgegen gebracht wurde, noch immer derart erwiderte. Lag das vielleicht nur an ihm oder waren etwa alle Elfen so unfassbar arrogant? 
Augenrollend packte sie Dewayne am Arm und zerrte ihn weg. 
„Entschuldige, Torra. Wir haben noch so viel zu erledigen und das kann nicht warten. Ich komme euch in den nächsten Tagen mal besuchen.“ 
„Ich freue mich!“, entgegnete die junge Frau und fügte vielsagend hinzu: „Deinen Bruder kannst du dann gern mitbringen.“ 
„Der Einladung werde ich auf jeden Fall Folge leisten!“, rief Dewayne und erntete dafür einen verdeckten, aber nichtsdestotrotz handfesten Ellenbogenhieb von seiner Schwester. 
„Bist du noch ganz bei Trost?“, fuhr sie ihn an. „Diese Leute haben alles verloren und das Letzte, was sie jetzt gebrauchen können, ist ein gebrochenes Herz!“ 
„Hör auf damit“, entgegnete Dewayne kühl. „Ich war nur nett zu ihr und du denkst schon wieder wie ein Mensch. Das nervt.“ 
Ständig diese Retourkutschen, dachte sie. Doch sie wollte sich nicht mit ihrem Bruder streiten und offenbar hatte er das ebenso wenig im Sinn. 
„Sie sind Nyriden?“, fragte er aufmerksam. 
Arrow grinste. „Du hast es schon gespürt, bevor du sie gesehen hast, oder?“ 
„Allerdings. Aber das war auch nicht schwer. Und wenn ich mich nicht irre, sind sie nur drei von vielen.“ 
„In den letzten Wochen haben wir viele Zuwanderer bekommen. Anfangs konnten wir sie noch bei Torra und ihren Brüdern unterbringen, doch nach einer Weile mussten wir andere Behausungen für sie finden. Mittlerweile ist das auch gar nicht mehr so problematisch, wie es am Anfang war, denn viele der ursprünglichen Dorfbewohner sind inzwischen weggezogen. Sie fürchten sich vor einem offenen Krieg und fühlen sich in der Gegenwart so vieler Nyriden nicht mehr sicher.“ 
„Das ist nur verständlich“, gab Dewayne nachdenklich zurück. „Immerhin weiß diese Welt nun, wem sie den endlosen Winter zu verdanken hat, und in den eigenen Reihen sind sich auch noch immer nicht alle grün.“ 
„Ich weiß“, entgegnete Arrow bedauernd. „Doch es ist schon seltsam, dass sich so viele Nyriden bei uns geborgen fühlen, während einzelne Vertreter anderer Völker dieses Dorf verlassen, als wäre es eine tickende Zeitbombe.“ 
„Mach dir nicht so viele Gedanken. Wir werden sehen, was die Zukunft bringt. Immerhin haben wir eine große Welle von Veränderungen losgetreten und irgendetwas wird daraufhin passieren. Wir können uns noch genug Sorgen machen, wenn sich erste Reaktionen abzeichnen.“ 
Dewayne nahm eine Hand voll Schnee von einem kahlen Baum. Behutsam schüttelte er die weißen Flocken in den Händen hin und her, und ganz plötzlich entstand daraus ein kleiner Schneespatz, der sich über die Baumkronen erhob und ein Frühlingslied zwitscherte. 
Arrow lachte. Ihr Bruder war oft so unbesorgt und zuversichtlich. Er ging die Dinge praktisch an und verschwendete keine Grübeleien an Dinge, die noch gar nicht eingetroffen waren. Das war ein ganz wundervoller Charakterzug, den sie nur allzu gern von ihm übernommen hätte. 
„Hast du ihre Wächter schon einmal gesehen?“, fragte der Elf. 
Arrow nickte. „Connors Perseide ist ein Falke, und zu Braden gehört ein Luchs. Torras Wächter ist eine Braunbärin. Als ich sie das erste Mal gesehen habe, ist mir sofort das Herz in die Hose gerutscht. Mittlerweile habe ich nicht mehr so große Angst vor ihr, aber ganz unbeschwert kann ich in ihrer Gegenwart auch nicht sein. Torra hat sie auf den Namen Caoimhe getauft. Gelegentlich wird sie auch von einem schwarz gefleckten Hausschwein begleitet. Aber es handelt sich dabei nicht um einen Wächter. Anfangs habe ich gedacht, dass sie die Leute mit dem Schwein verwirren will, doch offenbar ist es ein absolutes Liebhabertier. 
Insgesamt sind die drei aber immer sehr vorsichtig mit ihren Perseiden und zeigen sie nur selten. Was mich allerdings am meisten verblüfft hat, war die Tatsache, dass die Geschwister offenbar eine ganz außergewöhnliche Bindung zueinander haben. Ihre Perseiden scheinen nicht nur mit den dazugehörigen Schützlingen verbunden zu sein, sondern auch mit den jeweils anderen beiden.“ 
„Das ist allerdings etwas sehr Besonderes“, erwiderte Dewayne erstaunt. 
„Aber insgesamt bin ich sehr froh, dass sie bei uns aufgetaucht sind. Sie geben einem das Gefühl, nicht allein zu sein. Vor ihnen kannte ich nur drei Nyriden, und das waren Dad, Keylam und du. 
Außerdem sind sie uns im Hinblick auf Zuwanderer eine große Hilfe und kümmern sich um die Neuankömmlinge, wo sie nur können. Ebenso haben sie sich bei den Vorbereitungen für die Herbstgleiche eingebracht.“ 
Dewayne nickte. „Von diesem Ereignis habe ich bereits gehört. Immerhin wurde in allen Ecken der Welt von nichts Anderem mehr geredet.“ 
Bei diesen Worten strahlte Arrow über das ganze Gesicht. In den Monaten vor der Herbstgleiche hatte diese Welt einen prächtigen Sommer erlebt, wie er schon seit hunderten von Jahren nicht mehr vorgekommen war. Als es höchste Zeit für den Jahreszeitenwechsel wurde, hatte Anne alle Dorfbewohner zusammengetrommelt und mit ihnen, wie auch unter Zusammenarbeit unzähliger weiterer Geschöpfe, eine herbstähnliche Atmosphäre organisiert. Dieses Geschehen hatte nur einen einzigen Tag angedauert, bevor um Mitternacht abermals der Winter Einzug gehalten hatte. Damit mussten sie sich begnügen, denn einen Herbstträger hatte es nicht gegeben. 
So oder so hatte sich die Herbstgleiche als eine regelrechte Herausforderung erwiesen. Schon Monate vor dem Wechsel musste alles genau durchdacht und besprochen werden. Kurz nach Mitternacht hatten die Bäume begonnen, den Blättern ihre Nährstoffe zu entziehen, so dass sie kurz nach Sonnenaufgang damit fertig waren und von einem Moment zum nächsten ihr Laub fallen gelassen hatten. Etliche Bäume hatten diesen starken Belastungen nicht standhalten können, so dass sie sich teilweise selbst entwurzelt hatten und einfach umgefallen waren. 
Trotzdem, berichtete Arrow ihrem Bruder voller Stolz, hatte es eine reiche Ernte gegeben, die sie an jenem Tag eingefahren hatten und die so viele von ihnen über den Winter bringen würde. 
Unvorstellbar riesige Korn- und Heuspeicher waren während des Sommers errichtet worden, in denen rund um die Uhr gewaltige Öfen betrieben wurden, um die Feuchtigkeit zu vertreiben. Teilweise hatten die Zwerge sogar einige ihrer Berghöhlen dafür zur Verfügung gestellt. Zudem hatte das Ganze unzähligen arbeitslosen Wichteln zu neuen Anstellungen verholfen. 
Die Wichtel empfand Arrow als sehr putzige Geschöpfe. Sie waren um einiges kleiner als Zwerge und hatten eine furchtbar niedliche Art an sich. In Haushalten kümmerten sie sich um das Vieh, die Ernte, den Abwasch und genügend Feuerholz. Im Gegenzug forderten sie lediglich eine Mahlzeit als Lohn. Als jedoch irgendwann der endlose Winter über diese Welt hereingebrochen war, hatte man sie weder für das eine noch für das andere benötigt. Unter dem tiefen Schnee hatte es nicht mehr viel zu ernten gegeben. Das hatte viel Vieh verhungern lassen. Außerdem war ein jeder Hausherr froh gewesen, wenn er selbst genug Nahrung für sich und seine Familie hatte, sodass sich die meisten unter ihnen lieber selbst um Abwasch und Feuerholz gekümmert hatten. 
Für die viele neue Arbeit waren die meisten Wichtel sogar bereit, sich ihren Herren in gewissem Maße anzupassen und damit am Familienleben teilzunehmen. Vor dem Winter wäre dies undenkbar gewesen, da Wichtel allein durch ihre Arbeit glücklich wurden. Doch der endlose Winter hatte viele, die ihn überlebt hatten, enger zusammengeschweißt. Nie war das Verständnis für Toleranz und Achtung größer gewesen. 
Unmittelbar nach der Herbstgleiche wurde in den gewaltigen Speichern ein riesiges Erntedankfest gefeiert. 
Männer wie Frauen hatten bei dieser Feierlichkeit Kronen aus goldenen Getreideähren getragen. Die lange Festtafel wurde mit allerhand Feldfrüchten geschmückt und die Heukarren mit Kornblumen und Mais verziert. 
Für Anne war ein übergroßer Thron auf einer Empore aus leuchtend goldenen Strohballen errichtet worden. Strahlend rote Mohnblumen hatten ihre goldene Ährenkrone geziert und ihr wallendes weißes Haar war wie ein Wasserfall über die Ballen gefallen. 
Das Erntedankfest selbst war Arrows Idee gewesen. Als sie noch klein war und mit ihrer Familie noch in der anderen Welt gelebt hatte, wurde so ein Fest jedes Jahr gefeiert. 
Als Arrow alt genug war, durfte sie ihrem Vater beim Schmücken des Pferdewagens helfen. Vorne hatte sie beim Festumzug neben ihm Platz nehmen und unter seiner Aufsicht die Zügel halten dürfen. Das waren immer sehr schöne Tage gewesen, wenn sie mit ihren Wagen durch das Dorf gezogen waren und ihnen die Menschen vom Wegesrand aus glücklich zugewinkt hatten. Der Dorfplatz war zu diesem Anlass immer zu einem Tanzplatz umfunktioniert worden. An einem gemütlichen Lagerfeuer hatten sich die fleißigen Bauern zusammengefunden und für die getane Arbeit mit dem Whisky aus der eigenen Brennerei belohnt. 
Dieser Punkt war es letzten Endes dann auch, der die Zwerge dazu angehalten hatte, einen Teil ihrer Höhlen als Speicher zur Verfügung zu stellen. Hatten sie vorher ausschließlich die Vorzüge von Wein genießen dürfen, so war dieser neben den großen Whiskeybrennereien zur Nebensache geworden. Arrow hatte es gar nicht gewundert, dass die Zwerge ihre größte Höhle nicht für die Ernte angeboten, sondern lieber zur Lagerung von Whiskeyfässern umfunktioniert hatten. Anfangs war es in der großen Lagerhalle auch nicht aufgefallen, dass gelegentlich ein Fass für einen gemütlichen Abend entnommen wurde. Immerhin war der Whiskey um einiges stärker als der so lange geliebte Wein. Doch schon bald hatten sich die Zwerge an den hochprozentigen Alkohol gewöhnt und man konnte praktisch zusehen, wie die Fässer-Kammer immer leerer wurde. 
Das Erntedankfest war eine schöne Veranstaltung gewesen. Natürlich waren alle ihre Feste immer schön gewesen. Doch dieses war anders. Arrow hatte es einst von ihrem Vater kennen gelernt, und nun hatte sie jenen Brauch mit in diese Welt übernommen. Dadurch hatte sie es zwar nicht neu erfunden, doch immerhin geschafft, eine ganze Welt mit ihren unterschiedlichsten Bewohnern für etwas zu begeistern, das sie selbst seit ihrer Kindheit immer so sehr fasziniert hatte. Sie hatte etwas bewegt und dieses Gefühl ließ sich mit nichts vergleichen. Außerdem hatte diese Feierlichkeit den angenehmen Nebeneffekt gehabt, einige Vertreter der viel gerühmten Brownies kennen zu lernen. Mit ihrem zotteligen, braunen Fell sahen sie den Trollen verblüffend ähnlich. Doch während ein Troll in etwa so groß wurde, wie Bon es war, überboten die Brownies Arrow lediglich um einen Kopf. 
Der Geruch des Whiskeys hatte sie angelockt. An jenem Abend hatten sie den Zwergen einige Geheimnisse über dessen Herstellung verraten. 
Aber neben der Schnapsbrennerei verstanden sich diese gemütlichen Gesellen auch sehr gut auf das Erzählen von Geschichten. Bon hatte es ihnen am meisten angetan. Ohne ihn vorstellen zu müssen, hatten die Brownies das Zwergenoberhaupt auf den ersten Blick als solches erkannt. Sie hatten schon viel über ihn gehört und zählten seine Geschichte zu ihren Lieblingserzählungen. 
Seit jenem Abend hatten sie das Dorf nicht mehr verlassen und wurden zu den Einwohnern gezählt. Auch hatten sie stets bei allerhand Arbeit geholfen und neuen Wind in diesen Teil der Welt gebracht. Wie viele andere fürchteten auch sie sich vor der Bedrohung eines heraufziehenden Krieges. Doch die Sympathie für ihre neu gewonnen Freunde war größer als die Angst vor der Gefahr. Deshalb waren sie geblieben. 
Arrow hätte sich damals so sehr gewünscht, dass Neve und Dewayne bei dem Fest dabei gewesen wären und alles selbst miterlebt hätten. Kurz vor dem Ende der Herbstgleiche hatte sie ein paar Bläulinge ausgesandt, die ihrem Bruder und seiner Frau die Einladung zu der Feierlichkeit überbringen sollten. Dabei hatte sie allerdings nicht bedacht, dass die strahlend blauen Schmetterlinge mit dem Wintereinbruch in Kältestarre verfallen. Am Tage nach dem Erntedankfest hatte sie alle Bläulinge unweit des Schlosses im Schnee wieder gefunden. Zu Arrows Freude hatten alle die schlecht durchdachte Anweisung überlebt. Allerdings waren sie nach dem Auftauen ganz nervös gegen die Fenster geflattert – hatten sie doch noch immer einen Auftrag, den es zu erfüllen galt. 
„Übrigens wäre es nett, wenn du mich nachher an die armen Schmetterlinge erinnern könntest“, bat Arrow den Elfen. „Ich würde sie gern noch einmal für einen Moment aus der Kältestarre holen, damit sie dir die Botschaft überbringen können. Dann können sie endlich in Ruhe schlafen und im nächsten Jahr erholt in den Frühling starten.“ 
„Das wird nicht nötig sein“, bemerkte Dewayne verärgert. „Seit gestern sind sie wach und haben mich die ganze Nacht zugequasselt. Ich musste mich auf den Fußboden legen, damit Neve endlich etwas Schlaf finden konnte.“ 
„Die ganze Nacht?“, fragte Arrow überrascht. „Aber es waren allerhöchstens zwei Dutzend Schmetterlinge. Wenn dir jeder von ihnen einmal die Nachricht überbringt, müsstest du mit dem nächsten Augenaufschlag wieder deine Ruhe haben.“ 
„Das ist richtig“, bemerkte der Elf und kräuselte seine Lippen. Dann fügte er vorwurfsvoll hinzu: „Allerdings sind sie hyperaktiv, wenn du sie mit einer Aufgabe überwintern lässt. Sobald sie dann erwachen, quatschen sie dich zu, bis sie vor Erschöpfung zusammenbrechen.“ 
„Oh ...“, bemerkte Arrow peinlich berührt. 
„Ich war kurz davor, die kleinen Biester aus dem Fenster zu werfen“, fuhr Dewayne verärgert fort. „Einer fleißigen Wichteldame namens Agnes haben sie es zu verdanken, dass ihnen dieses Schicksal erspart geblieben ist. Plötzlich tauchte Agnes unverhofft auf und überreichte mir – woher auch immer – einen winzig kleinen Beutel mühsam zusammengesuchtes Schlafpulver. Das allein hat den kleinen Quälgeistern das Leben gerettet.“ 
Tief atmete der Elf ein, um die Fassung wiederzugewinnen. Dann packte er Arrow ängstlichen Blickes bei den Schultern und zwang sie, ihm in die Augen zu sehen. „Arrow, was ist mit dir los?“ 
Verlegen versuchte sie, seinen Blicken auszuweichen, schaffte es jedoch nicht. „Ich weiß gar nicht, was du meinst“, antwortete sie. 
Wieder fixierte Dewayne ihre Augen ganz genau. „Ich bin dein Bruder“, sagte er. „Mir kannst du nichts vormachen. Du strahlst so viel Rastlosigkeit aus, dass du eine ganze Herde Faultiere im Umkreis von drei Tagesreisen aufscheuchen und verjagen könntest.“ 
Arrow runzelte die Stirn. „Ich dachte, Faultiere wären nicht aus der Ruhe zu bringende Einzelgänger?“ 
Dewayne rollte mit den Augen. „Das ist doch die Ironie daran ...“ 
„Das verstehe ich nicht“, entgegnete sie verwirrt. 
Der Elf wandte sich von ihr ab und fuhr sich mit der Hand durch sein unbezähmbares Haar. „Es ist noch immer wegen Melchior, richtig?“ 
Erschrocken senkte Arrow den Blick. Während jedes Glück aus ihren Augen schwand, suchte sie in ihrem Kopf nach einer Ausrede oder vielmehr Notlüge. Denn sie wollte ihrem Bruder auf keinen Fall die Wahrheit sagen. 
Arrow ging es schlecht. Viele Nächte schon hatte sie nicht mehr richtig schlafen können. Sobald sich das Gefühl der Entspannung bei ihr einschlich, tauchten die Bilder erneut in ihrem Kopf auf. Auch nach all den Monaten und glücklichen Ereignissen wurde sie noch immer von grauenvollen Schuldgefühlen gequält. Eine Besserung war nicht in Sicht. Stattdessen wurden sie zunehmend stärker. So oft schon hatte sie dieses eine schreckliche Erlebnis durchlebt. Inzwischen wurde sie von den Erinnerungen sogar mehrmals täglich heimgesucht. 
Anfangs hatte sie probiert, den quälenden Träumen mit Schlafpulver zu entgehen. Mit Unmengen davon hatte sie sich damals den unbarmherzigen Erinnerungen entziehen wollen. Allerdings hatte das dazu geführt, dass Arrow nach dem Aufwachen eine immer größer werdende Leere in sich gespürt hatte, denn das Schlafpulver hatte nach einer gewissen Zeit die unerfreuliche Nebenwirkung, einen traumlosen Schlaf herbeizuführen. Erlebtes konnte Arrow während des Schlafens nicht mehr verarbeiten und diese Wirkung hatte sie verändert. Nach einer Weile war sie nicht viel mehr als ein Schatten ihrer selbst gewesen. Sie hatte nur noch geschlafen, um nicht mit den quälenden Erinnerungen konfrontiert werden zu müssen. Und wenn sie doch mal wach gewesen war, hatte man sie kaum ansprechen können. 
Anne hatte danach die Herstellung von Schlafpulver im Dorf verboten und die Wichtel hatten dafür Sorge zu tragen gehabt, jedes noch so kleine Körnchen, das sich im Umkreis von zwei Tagesreisen befunden hatte, zusammenzukratzen und weit weg zu schaffen. Dadurch konnte Arrow zwar nicht besser schlafen, doch sie hatte sich mit der Zeit erholt. 
„Erspar dir die Arbeit, mir etwas vormachen zu wollen!“, ermahnte er Arrow. „Agnes hat mir alles erzählt.“ 
Betrübt senkte Arrow den Blick. „Dann bist du in der letzten Nacht wohl so oder so nicht zum Schlafen gekommen?“, fragte sie, obwohl sie die Antwort bereits kannte. 
Dewayne nickte. „Ich habe viel nachgedacht“, entgegnete er. 
Stille erfüllte den Moment. Arrow wusste nicht, was sie sagen sollte, und Dewayne schien so viel sagen zu wollen, dass er nicht wusste, wo er anfangen sollte. 
„Arrow“, begann er zögerlich, „ich weiß, wie schmerzlich das alles für dich ist, denn auch mir hat er die Welt bedeutet. Aber es ist an der Zeit, ihn loszulassen.“ 
„Ein guter Tipp“, bemerkte Arrow sarkastisch. „Und vielleicht kannst du mir auch gleich noch sagen, wie ich das anstellen soll.“ 
Sie war verärgert. Gute Ratschläge hatte sie in den letzten Monaten genug bekommen. Dabei hatten die meisten Leute nicht die geringste Ahnung, wovon sie redeten. 
„Arrow, bitte! Du machst dich kaputt, wenn du weiter an ihm festhältst!“ 
Arrow bebte vor Zorn. Sie hatte große Mühe, die aufsteigenden Tränen zu unterdrücken. „Glaubst du denn, dass ich das nicht weiß? Ich weiß selbst am besten, was es mit mir anrichtet, doch ich habe es nicht unter Kontrolle. Wie Schatten verfolgen mich die Ereignisse jenen Tages, und sobald auch nur der geringste Sonnenstrahl in mein Gemüt schleicht, tauchen sie wie Aasgeier auf, um das Glück zu verschlingen.“ 
Gequält musterte Dewayne seine Schwester. Die Verzweiflung war Arrow durchaus anzusehen, doch der Elf hatte nicht die geringste Ahnung, wie er ihr helfen konnte. 
„Arrow“, redete er auf sie ein, „du führst hier ein wundervolles Leben. Zusammen mit Freunden und einem Mann, der dich über alles liebt, hast du es geschafft, aus diesem heruntergekommenen Schloss einen verzauberten Ort zu machen. Durch deinen Mut sind wir nach all den Jahren an einem Punkt angelangt, an dem wir Verhandlungen über die Befreiung unseres Volkes führen. Durch die Erschaffung der Herbstgleiche wurden die verschiedenen Völker dieser Welt zusammengebracht. Das hat noch nicht einmal vor dem endlosen Winter funktioniert. Bedeutet dir das denn gar nichts? Gibt es nichts auf dieser Welt, das dich von deinem Leid erlösen und glücklich machen kann?“ 
Verständnisvoll schaute Arrow ihrem besorgten Bruder in die Augen. Mit einem müden Lächeln auf den Lippen strich sie ihm die Haarsträhnen aus dem Gesicht. 
„Natürlich macht mich das alles glücklich – viel mehr noch, als es ein Betrachter wahrzunehmen vermag. Tatsache ist, dass es das Einzige ist, was mich noch am Leben hält.“ 
Erschrocken zuckte Dewayne zurück. „Weißt du, was du da redest?“, fuhr er sie entgeistert an. „Du bist meine Schwester und ich will, dass du glücklich bist, ohne dabei ans Überleben zu denken!“ 
„Glaubst du denn, dass ich das nicht auch will?“, entgegnete sie barsch. 
„Warum lässt du es dann nicht einfach zu?“ 
Heftig schüttelte Arrow den Kopf. „Dewayne, ich habe es dir gerade eben erklärt – ich habe keine Kontrolle darüber. Obwohl er tot ist, gibt es noch immer etwas, das mich nicht loslassen will … Als wäre es noch nicht vorbei.“ 
Wieder packte Dewayne sie bei den Schultern. Tränen stiegen in seine Augen und er hatte Mühe, sich zu beherrschen. 
„Arrow … ER IST TOT! Nichts wird daran etwas ändern können. Es ist vorbei und es liegt in deiner Hand, endlich damit abzuschließen!“ 
Er verstand es nicht und Arrow hatte keine Ahnung, ob er es nicht verstehen wollte oder nicht konnte. Es war egal, was sie in diesem Moment sagen würde. Von dem Punkt, an dem sie sich gerade befanden, würden sie sich nicht wegbewegen können. Es machte also keinen Sinn, jemandem etwas erklären zu wollen, das nicht zu erklären war und das er nicht kannte. Warum also sollte sie ihn weiter in diese Sache mit reinziehen? Es gab wichtigere Dinge, um die er sich kümmern musste. Schließlich war seine Frau hochschwanger und der erste offizielle Frühling unter seiner Ur-Herrschaft war nicht mehr weit entfernt. Dewayne hatte seinen Platz in der Welt gefunden. Es sollte nicht sein Problem sein, dass es bei Arrow anders war. 
„Vielleicht brauche ich einfach eine Aufgabe, um mich abzulenken“, log sie. 
Die Gesichtszüge des Elfen glätteten sich. Heftige Schuldgefühle überkamen Arrow, als sie aufgrund ihrer Lüge eine Last von Dewaynes Schultern abfallen sah. 
„Als ich mit der Planung der Herbstgleiche beschäftigt war, haben mich die Erinnerungen nicht so sehr belastet wie danach.“ 
Während sie die zweite Lüge aussprach, hatte sie hinter ihrem Rücken die Finger gekreuzt. Normalerweise hatten Elfen ein sehr feines Gespür für Lügen und derlei Arten, sich herauszuwinden, doch Dewayne bemerkte es offenbar nicht. 
„Spielst du auf etwas Bestimmtes an?“, fragte er hoffnungsvollen Blickes. 
„Nun, ich denke, dass es ein guter Anfang wäre, mir die Möglichkeit für ein Treffen mit Elaine zu geben.“ 
„Du möchtest sie unbedingt sehen, nicht wahr?“ 
Arrow nickte. „Ich hoffe nicht erst seit gestern auf ein Wiedersehen mit der Grünen Lady. Viele Male schon habe ich versucht, sie zu finden. Als ich zusammen mit den Zwergen das letzte Mal in Nebulae Hall war, hatte ich die Hoffnung schon aufgegeben, dass sie sich überhaupt noch in dieser Welt befindet.“ 
„Aber sie ist hier“, entgegnete Dewayne. „Sie ist immer unter uns und sieht alles, was wir tun.“ 
„Wie kannst du dir da so sicher sein? Wenn sie hier wäre, müsste sie meine Verzweiflung gesehen haben. Sie müsste genau wissen, wie es mir ergangen ist, und hätte sich längst zeigen können.“ 
Verständnisvoll nahm Dewayne Arrows Hand und fixierte ihren Blick. „Selbst der höchsten Gottheit sind gewisse Bürden auferlegt. Wir vergessen es allzu oft, doch auch sie leiden nicht selten genauso sehr, wie wir es tun.“ 
Arrow musterte ihn verwirrt. „Was hat das mit der Grünen Lady zu tun? Sie ist eine von uns. Eine Königin sollte man nicht mit einer Gottheit vergleichen.“ 
„In ihrem und unseren Herzen gehört sie noch immer den Nyriden an, doch als sie zum Pfandstück der Perseiden wurde, ist Elaine zur Göttin geworden. Deshalb ist sie Tag für Tag um uns.“ 
„Aber Götter sind allmächtig“, entgegnete Arrow verständnislos. „Wenn sie wirklich zu einer von ihnen geworden ist, hätte sie lange vor meiner Geburt etwas unternehmen müssen!“ 
„Arrow“, erwiderte Dewayne barsch, „es ist, wie ich es dir gesagt habe. Göttern sind gewisse Bürden auferlegt. Dass Elaine eine von ihnen geworden ist, hat ihr zugegebenermaßen große Kräfte verliehen. Dennoch gibt es keine Gaben ohne Opfer. Sonst wäre es für jeden Spatz nur allzu leicht, sich in himmlische Höhen zu erheben. 
Das Opfer der Grünen Lady ist ,die Ewigkeit einsam zu verbringen. Bei allem, was wir tun, wird sie immer nur ein Zuschauer und niemals ein Akteur in der Handlung sein. Es ist, als würde man sich für alle Zeit in einer großen Bibliothek einschließen und nie wieder etwas anderes tun, als Bücher zu lesen. Dem Leser wird die Macht verliehen, gewisse Dinge vor den Protagonisten zu wissen, doch eingreifen kann er nicht.“ 
Arrow senkte den Blick. Dewayne hatte schon immer die wundervolle Begabung, ihr die Dinge dieser Welt auf seine ganz fantastische Art und Weise zu erklären. Im letzten Jahr hatte sie die Erfahrung machen dürfen, dass scheinbar alle Elfen über diese Fähigkeit verfügten, aber die Wenigsten sich die Mühe machten, dieses Geschick zu nutzen. Viele waren der Meinung, dass Mutter Natur auch anderen Völkern derlei Erkenntnisse überlassen hätte, so es denn von Nutzen gewesen wäre. Andere Geschöpfe waren wenig um die Geheimnisse der Welt bemüht, sondern beschäftigten sich lieber mit den Nichtigkeiten ihrer eigenen Person. Wenn sie doch auch nur dieses Talent besäße, um ihrem Bruder ihre eigene Situation erklären zu können, dachte Arrow. 
„Hey“, sagte Dewayne und hob mit seinen Fingern ihr Kinn an, „wir werden eine Möglichkeit finden. Das verspreche ich dir.“ 
Verlegen lächelte Arrow ihren Bruder an und schloss ihn dann ganz fest in ihre Arme. 
„Es tut so gut, dich endlich wieder bei mir zu haben“, flüsterte sie. 
„Ich weiß“, entgegnete Dewayne gerührt. „Und jetzt bringen wir dir das Schlittschuhfahren bei.“ 


Blitze in der Nacht



Der Tag verging für Arrows Empfinden viel zu schnell. Kurz nachdem sie den kleinen Waldsee erreicht hatten, war auch Keylam zu ihnen gestoßen. Er half bei dem Vorhaben, Arrow in die hohe Kunst des Schlittschuhlaufens einzuweisen. Obwohl sie eigentlich schon lange fahren konnte, bereitete ihr nach wie vor das Anhalten die größten Probleme. 
Es war ein schöner Nachmittag. Alle Sorgen und Ängste waren für den Moment wie weggeblasen. Sie alberten die ganze Zeit herum, und als eine Stunde vor Einbruch der Dunkelheit auch noch Sally, Harold und Adam dazu kamen, wurde das Vergnügen perfekt. 
Selbst Harold lachte so ausgelassen wie lange nicht mehr. Zu Arrows Überraschung beherrschte er das Schlittschuhfahren sogar dermaßen gut, als hätte er nie etwas Anderes getan. Es war erstaunlich, wie viel Kraft in seinem doch recht mageren Körper steckte. 
Arrow hatte ihn nur selten etwas essen sehen. Manchmal ließ er einen ganzen Teller von Sallys Köstlichkeiten unberührt, und an anderen Tagen wiederum verspeiste er Mengen, die eine fünfköpfige Familie hätten satt machen können. Doch immer wenn das geschah, wirkte er noch weit unglücklicher als in den Momenten, in denen er gar nichts aß. 
Am Abend machten sie es sich alle vor dem großen Kamin in der Bibliothek gemütlich. Seitdem er aufwendig restauriert und entstaubt worden war, zählte dieser Raum eindeutig zu den Lieblingszimmern der Schlossbewohner. Der Kamin darin war ganz neu und dem des vormals so sehr geschätzten Kaminzimmers nachempfunden. 
Eine Feiereinladung der Zwerge hatten sie dankend abgelehnt. Glücklicherweise drangen die Klänge des Festes nicht zu ihnen vor und so genossen sie den verzauberten Winterabend in vollen Zügen. 
Sally hatte Zimtplätzchen gebacken, Anne hatte Apfeltee gekocht, und wenn gerade niemand Weihnachtslieder auf dem Piano spielte, lauschten sie dem Knacken der Holzscheite. 
Keylam warf regelmäßig neues Feuerholz in die Glut, und immer wenn sie kurz vor dem Erlöschen war, blies Ardor, der es sich ebenfalls mit den anderen Perseiden in der Bibliothek gemütlich gemacht hatte, einen Feuerstrahl hinein. Gerne holte sich der Drache anschließend Streicheleinheiten bei Neve ab, die es wiederum genoss, ihren Babybauch von Dewayne getätschelt zu bekommen. 
Nachts konnte Arrow wieder nicht einschlafen. Obwohl der Tag wunderschön gewesen war und sie kurz zuvor einige liebevolle Stunden mit Keylam verbracht hatte, waren die düsteren Gedanken zurückgekehrt und wollten ihr einmal mehr keine Ruhe lassen. Während der schöne Keylam friedlich durchs Land der Träume streifte, hatte Arrow es sich im gemeinsamen Turmzimmer in einem Sessel vor dem Kamin bequem gemacht. Das Buch auf dem Tisch hatte sie eigentlich lesen wollen, doch stattdessen starrte sie unentwegt ins Feuer zu Marb. Das Moosweiblein war mehrere Wochen lang nicht mehr erschienen, was Arrow traurig gemacht hatte. Zu sehr hatte sie sich inzwischen an die beruhigenden Knopfaugen der zotteligen Dame gewöhnt, als dass sie diese je hatte missen wollen. Marbs Anwesenheit war einfach zur alltäglichen Gewohnheit geworden. Jedoch war es eine Alltäglichkeit, die man zu schätzen wusste und keine, die einem irgendwann auf die Nerven ging. Um so größer war dann die Freude, als Marb plötzlich wieder aufgetaucht war. Und zusammen mit ihrer Rückkehr hatte sich auch der Grund für ihre lange Abwesenheit offenbart – oder vielmehr die beiden Gründe. Sobald das Moosweiblein auf dem Feuer erschienen war, waren auch zwei kleine Mooskinder aufgetaucht – ein Junge und ein Mädchen. Da Arrow bisher nur das Vergnügen gehabt hatte, Marb kennen lernen zu dürfen, hatte sie nicht viel Ahnung vom Moosvölkchen. Die beiden Kinder glichen der kleinen Dame allerdings sehr. Ihr Blick war ebenso beruhigend und ihr zartes Lächeln gleichfalls zuversichtlich. Vielleicht waren ja alle aus dem Moosvolk so, aber Arrow wollte sich beim besten Willen nicht der Vorstellung hingeben, dass ihre drei Freunde nicht einzigartig waren. 
Als ein heller Schein durch die Fenster fiel, beachtete Arrow ihn zuerst gar nicht. Sie nahm an, dass die dicken Winterwolken lediglich den Vollmond durchgelassen hatten. Ein heftiges Aufblitzen ließ ihr dann das Blut in den Adern gefrieren, da ein solches Lichtspiel zu dieser Jahreszeit eigentlich nur eines bedeuten konnte. 
Erschrocken sprang sie aus dem Sessel und lief zum Fenster. Am Himmel konnte sie lediglich die schwache Sichel des Neumondes erkennen. Außerdem stellte sie zu ihrer Erleichterung fest, dass es eine wolkenlose Nacht war, in der die Sterne mit aller Kraft leuchteten. Das war auf jeden Fall ein sicheres Anzeichen dafür, dass es nicht Frau Perchtas Dämonen waren, die über das Land zogen, denn in jenen Nächten verkrochen sich selbst die Sterne. Das Blitzen musste also von etwas Anderem herrühren. 
Eilig lief Arrow aus der Dachkammer und schaute auf der gegenüberliegenden Seite des Ganges zum Fenster hinaus. Ein gleißender Schweif zog über den Himmel, dessen Leuchten so heftig pulsierte, dass es zeitweise in den Augen brannte. 
Plötzlich trennte sich ein Lichtball von dem Schwarm ab und steuerte geradewegs auf das Schloss zu. 
Sobald Arrow das heftige Krachen vernommen hatte, lief sie in die Richtung, aus der es gekommen war. Schnell ärgerte sie sich darüber, dass sie weder eine Fackel, noch einen Kerzenleuchter mitgenommen hatte. Denn im Schloss war es duster und die vielen Pflanzen in den Räumen warfen nur allzu gruselige Schatten im schwachen Licht der Sterne. 
Als sie ein dumpfes Geräusch vernahm, begann ihr Herz zu rasen. Was da durch das Dach ins Schloss gekommen war, hätte alles Mögliche sein können. Vielleicht war es bösartig und würde ihre Familie in Gefahr bringen. 
Dann erblickte sie einen schwachen Schein und folgte ihm mit höchster Vorsicht. Weiter, weiter und immer weiter ging sie darauf zu. Hinter einer Tür versteckt, hielt sie inne. Dabei atmete Arrow so laut, dass sie verwundert war, noch niemanden damit geweckt zu haben. 
Als das Licht plötzlich um die Ecke bog, ging sie aus Angst, es aus den Augen zu verlieren, schnell darauf zu. Von einem Moment auf dem anderen stieß sie mit etwas Knochigem zusammen und noch im Fall erkannte sie, welch schrecklicher Anblick sich ihr bot … 


„Meine Güte“, schalt Sally Arrow verständnislos, „wie kann man nur wegen solch einer Lappalie das ganze Schloss zusammen schreien?“ 
„Du hast gut reden“, entgegnete Arrow aufgebracht. „Als du dazu gekommen bist, hatte er sich immerhin schon etwas übergezogen!“ 
Auf einem Stuhl sitzend hatte sie die Beine an ihren Körper gezogen und mit den Armen fest umschlungen. Immer wieder wippte sie vor und zurück, während Keylam ihr beruhigend über den Kopf strich. Zwar empfand auch er Arrows Begegnung mit der dritten Art nicht als sonderlich erschreckend, trotzdem hatte er Verständnis für ihre Reaktion. 
„Nun mach mal halblang!“, fuhr Harold sie an, während er beide Seiten seines Mantels fest zusammenzog, damit das Kleidungsstück nichts von dem preisgeben konnte, was sie ohnehin schon gesehen hatte. „Gerade DU müsstest es jawohl gewöhnt sein, einen hässlichen Körper nackt zu betrachten – immerhin schaust du an einem herab seit … Wie alt bist du doch gleich vor zwei Tagen geworden?“ 
Brodelnd vor Wut sprang Arrow auf und warf den Wasserbecher, welchen Keylam ihr einen Moment zuvor gereicht hatte, nach Harold. Ihr war schon klar, dass sie als Frau nicht unbedingt romantische Gefühle in ihm auslösen konnte, trotzdem musste er nicht gleich ausfallend werden und sie ihres Geschlechtes wegen diskriminieren. 
Harold, der es verstand, dem Wurfgeschoss gekonnt auszuweichen, begab sich sogleich auf den Weg in sein Schlafgemach. 
„Wenigstens kann man an meinem Körper nicht die Knochen zählen!“, brüllte sie ihm wütend hinterher. 
Adam, der gar nicht begriff, was da vor sich ging, versuchte Arrow zu beschwichtigen. „Ich werde ihm sagen, dass er nicht mehr nackt schlafen soll.“ 
Bei diesen Worten verzog Arrow angewidert das Gesicht. Daraufhin ergriff auch Adam schlagartig die Flucht. 
Sie schüttelte sich von Kopf bis Fuß. Keylam stand auf und nahm sie in den Arm. Froh darüber, dass Arrow sein Grinsen nicht sehen konnte, drückte er sie sanft an sich und strich ihr über den Rücken. 
„Alles ist gut“, hauchte Keylam ihr zu und hatte dabei große Mühe, ein Lachen zu unterdrücken. 
„Ausgerechnet er muss sich über meinen Körper lustig machen“, nörgelte Arrow vor sich hin. „Immerhin hat bei mir noch nicht die Schwerkraft zugeschlagen! Und dann hatte er da diese Tätowierung … über seinen ...“ Arrow schluchzte. „Er hatte so was, wie eine Efeuranke über seinem Oberschenkel bis hin zu seinem … schlaffen Gesäß ...“ 
In der Befürchtung, in schallendes Gelächter auszubrechen, wenn Arrow auch nur noch ein einziges Wort darüber verlieren würde, wollte Keylam sie beruhigen. Als er sich aus der Umarmung löste und mit einem festen Blick in ihre Augen schaute, begann er dann aber doch zu grinsen. 
Fassungslos musterte Arrow ihn. „Du findest das komisch?“, fragte sie wütend. Und im nächsten Moment konnte er sich vor Lachen nicht mehr halten. 
Beleidigt wandte sich Arrow von Keylam ab. Schnell nahm er ihre Hand und zog sie wieder zu sich heran. 
„Ich weiß gar nicht, was daran so lustig sein soll!“, fuhr sie ihn an und versuchte, sich aus seiner Umarmung zu befreien. 
„Arrow“, sprach er sie mit zartem Ton an, „du hast einen alten Mann für den Bruchteil einer Sekunde nackt gesehen. Was ist daran so schlimm? Das kann doch unmöglich ein Weltuntergang sein.“ 
Etwas gesetzter, doch noch immer gekränkt, antwortete sie: „Du hast gut reden. Hast du ihn denn schon mal nackt gesehen? Ich meine … jeden anderen, aber das war … Harold … Er ist so furchtbar dürr, dass man gar nicht weiß, wo die Muskeln sein sollen, die ihn auf den Beinen halten. Und seine Haut ist so schlaff, als würde frischer Kuchenteig über den Rand eines Topfes hängen. Zudem hat er einen seltsamen Geruch an sich. Mir wird noch immer ganz übel, wenn ich daran denke. Und dann noch diese Tätowierung. Hat ihm denn niemand gesagt, dass sich so etwas in seinem Alter nicht mehr gehört?“ 
„Naja“, entgegnete Keylam, „für gewöhnlich lässt man sich aber auch in jüngeren Jahren tätowieren, und dann ist da noch das Problem, dass man solche Bildchen nicht so einfach wieder los wird. Ich bin schon ziemlich sicher, dass es nicht neu ist ...“ Wieder musste er lachen. Doch als Arrow vor lauter Sprachlosigkeit einen erneuten Fluchtversuch starten wollte, fing er sich wieder. 
„Sag mir lieber, was wir mit dem kleinen Kerl da machen sollen“, bat Keylam sie sanft und deutete dabei auf einen kleinen Polarfuchs, der ängstlich in der Ecke kauerte und seine Zähne fletschte. Allerdings verfehlte er damit seine Absicht, gefährlich aussehen zu wollen, und erreichte stattdessen, dass Arrow sich von einem Moment auf den nächsten in ihn verliebte. 
„Armes kleines Ding“, hauchte sie ihm mit leuchtenden Augen zu. 
„Ich frage mich, was wir mit einem weiteren Perseiden anfangen sollen?“, bemerkte Keylam skeptisch. 
„Es lag sicher nicht in seiner Absicht, hier bei uns zu landen. So wie es aussah, hat er einfach den Anschluss verpasst.“ 
„Und warum haben ihn die anderen dann nicht einfach wieder abgeholt?“ 
„Hm … Vielleicht haben sie es noch gar nicht bemerkt. Sicher wird sich die ganze Sache morgen aufklären. Für diese Nacht sollten wir ihm jedenfalls einen Schlafplatz am Kamin geben.“ 
Gerade als Arrow sich aufmachen wollte, um dem kleinen Fuchs ein Schlafquartier zusammen zu tragen, wurde den Bewohnern des Schlosses bewusst, was den Perseiden zu ihnen geführt hatte und ebenso, dass er sie so schnell nicht wieder verlassen würde. Denn ganz außer Atem und mit leuchtenden Augen kam Dewayne herbeigelaufen und rief voller Stolz: „Es ist ein Mädchen!“ 


Elaine



Schon kurze Zeit später hatten sich alle um die erschöpfte, aber glückliche Neve und das kleine Elfenbaby, welches sie liebevoll in den Armen hielt, versammelt. Wie verzaubert beobachteten sie es. Und obwohl die Kleine eindeutig ihre Ruhe haben und schlafen wollte, machte niemand Anstalten zu gehen. 
„Du hättest uns Bescheid geben müssen“, schalt Arrow ihren Bruder. „Wir hätten euch unterstützen können.“ 
„Aber ihr wart alle verschwunden“, gab Dewayne überrascht zurück. „Als wir die Bibliothek verlassen haben, sind alle in ihre Schlafgemächer gegangen. Und als Neve sagte, dass es jeden Moment so weit sein würde, habe ich in euren Zimmern nach euch gesucht, doch niemand war zugegen. Und bei meiner Rückkehr kam das Baby auch schon.“ 
„Anne“, sagte Neve mit stolzen Augen, „würdest du uns die Ehre erweisen ...“ 
Sanft deutete die Elfe an, dass die alte Frau ihr Baby halten sollte. Für jedes Neugeborene dieser Welt war es eine ganz besondere Ehre, nach der Geburt von Mutter Natur in die Armen genommen zu werden. Und obwohl Anne eine solche Aufgabe viele Male im Jahr zuteil wurde, strahlte sie über das ganze Gesicht, als sie die winzige Elfe liebevoll wog. Die Kleine sah mit ihren recht langen schwarzen Haaren wunderschön aus. Am faszinierendsten waren jedoch ihre Augen, in denen Eisblau und Lindgrün miteinander verschmolzen. Das Elfenbaby sah genauso aus wie ihre Mutter. 
Ganz verzaubert von dem schönen Gesicht, den winzigen spitzen Öhrchen und den kleinen Fingern, gab Anne dem Baby einen sachten Kuss auf die Stirn. Und als sie es der Mutter zurückgeben wollte, lehnte diese ab. 
Fragend schaute die alte Frau zwischen Dewayne und Neve hin und her. 
„Wir möchten, dass du ihr einen Namen gibst“, erklärte der Elf. 
Anne platzte beinahe vor Stolz, als sie seine Worte erfasst hatte. Nach langer Zeit fühlte sie sich endlich wieder wie eine richtige Großmutter. 
Kinder liebte Anne über alles, und auch wenn Arrow oft mehr Aufmerksamkeit als Dewayne von ihr bekommen hatte, so war er ihr nicht weniger wichtig. Denn auch ihn hatte sie einst in ihren Armen gehalten, aufwachsen sehen und seine ganze Entwicklung miterleben dürfen. Und obwohl es seinerzeit sehr schwer für sie gewesen war, hatte sie schnell lernen müssen, ihn loszulassen. Es war damals einfach das Beste für ihn gewesen. Unter den Menschen war er nie sicher gewesen, denn sowohl sein Wesen als auch sein Aussehen hatten ziemlich schnell Aufschluss über seine Andersartigkeit gegeben. Die Leute hatten immer über ihn getuschelt, und als es in seinem letzten Jahr in Elm Tree immer schlimmer geworden war, hatte seine Familie sich gezwungen gesehen, Dewayne in seine Welt zurückzuschicken. Auch für Melchior war das eine schwierige Zeit gewesen. Einerseits hatte er sich darauf gefreut, seinen Sohn endlich nach Hause bringen zu dürfen, doch andererseits hatte das gleichzeitig den Abschied von seiner Tochter zur Folge gehabt. Als Dewayne gehen musste, war Arrow noch zu klein, um die für sie relativ sichere Welt der Menschen verlassen zu können. Hätte Melchior Anne mit dem Elfen geschickt, wäre es für Arrow zu gefährlich gewesen. Er selbst hatte nicht über Zauberkräfte verfügt und die Tatsache, dass er wieder in der anderen Welt gewesen war, hatte Arrows Feinde auf eine falsche Fährte locken können. Schon immer waren diese der Annahme gewesen, dass Melchior seine Tochter ausschließlich unter seiner eigenen Obhut aufziehen würde. Als der Irrtum irgendwann aufgeflogen war, war es für Arrows Verfolger zu spät gewesen, da sie zu diesem Zeitpunkt bereits in ihre Welt zurückgekehrt war. 
Wenngleich Anne es stets genossen hatte, die kleine Arrow ganz für sich allein zu haben, war nie ein Tag vergangen, an dem sie Dewayne nicht vermisst hatte. Als er sie verlassen musste, hatte Anne es kaum glauben können. Gerade hatte er noch vor ihr auf dem Wickeltisch gelegen und im nächsten Moment war er einen halben Kopf größer als sie, verdrehte allen jungen Damen der Gegend den Kopf und verabschiedete sich für eine viel zu lange Zeit von ihr. Und scheinbar nur einen Augenblick später hielt Anne plötzlich Dewaynes Baby im Arm. 
Wenn Anne es sich genau überlegte, war dieses Gefühl anders als das einer Großmutter. Mit der kleinen Elfe wurde sie praktisch zur Urgroßmutter und dieser Gedanke überwältigte sie regelrecht. Es war, als würde ein ganz neues, strahlend glänzendes Abzeichen auf ihren Kleidern prangen. 
„Ich würde ihr den Namen Juna geben“, flüsterte Anne liebevoll, ohne den Blick von dem schlafenden Baby zu nehmen. 
„Dann soll es so sein“, entgegnete Dewayne stolz und nahm ihr die kleine Elfe wieder ab. Als er auf das Baby blickte, leuchteten seine Augen überglücklich. „Herzlich Willkommen in dieser Welt, meine ersehnte Tochter.“ 


In den kommenden Tagen drehte sich alles um die kleine Juna. Jeder wollte sie einmal halten, und egal ob sie schlief oder wach war – sie sah sie immer absolut niedlich aus. 
Sobald Arrow das Baby in den Armen hielt, war sie wie ausgewechselt. Die trüben Gedanken verflogen, sie schmunzelte unaufhörlich und bekam nichts von der Welt um sich herum mit. 
Ganz verblüfft von ihrer Ausgeglichenheit konnte Keylam kaum die Augen von diesem idyllischen Schauspiel nehmen. 
Sogar der kleine Polarfuchs, den Arrow auf den Namen Pex getauft hatte, lag in diesen Momenten völlig mit sich und dem Rest der Welt im Einklang am Fuße von Arrows Sessel und schlief ganz friedlich. Ansonsten ließ er aber noch immer niemanden an sich heran. 
Einzig Whisper gefiel es ganz und gar nicht, wenn der neue Perseide sich seinem Schützling näherte. Er wandte sich dann immer von Arrow ab und brachte sein Missfallen mit einem unheilvollen Brummen zum Ausdruck. Die übrigen Perseiden standen dem neuen Schlossbewohner gleichgültig gegenüber. 
Zum ersten Mal seit Wochen gelang es Arrow endlich wieder in einen tiefen, erholsamen Schlaf zu fallen. Die niedliche Juna hatte ihre Aufmerksamkeit derart auf sich gezogen, dass alle anderen Sorgen und Bedenken völlig in den Hintergrund gerückt waren. 
Und trotzdem erwachte Arrow mitten in der Nacht aus ihrem traumlosen Schlaf. Ganz ruhig setzte sie sich auf und schaute durch das Turmzimmer. Keylam schlummerte friedlich an ihrer Seite. Auch er wirkte mit sich und der Welt im Einklang, denn auch ihm hatte es gut getan, Arrow wieder so glücklich zu sehen wie schon lange nicht mehr. 
Vorsichtig schob sie ihr dickes Federbett zur Seite, streifte sich ihre Sachen über und verließ mit dem Kerzenleuchter in der Hand das Zimmer. 
Niemand bemerkte ihren Spaziergang durchs Schloss. Selbst Grey schlief entgegen ihrer Gewohnheit und nicht einmal Whisper wurde wach, als sie an ihm vorbei schlich. Das sah ihm gar nicht ähnlich. 
Als Arrow über eine unebene Platte des Steinbodens stolperte, erschrak sie. Die Erschütterung hatte jede Menge Kerzenwachs über den Boden und ihre Kleidung verteilt. Von den fünf Kerzen brannten nur noch zwei. Die anderen waren bei dem kleinen Zwischenfall erloschen. 
Ruhig stellte Arrow den Leuchter ab und entzündete mit einer der noch brennenden Kerzen die Erloschenen erneut. Dann setzte sie ihren Weg fort. 
Ganz leise stieg sie die Treppen zum Keller hinunter und ging direkt auf das Tor des ehemaligen Labyrinths zu. 
Vor gar nicht allzu langer Zeit hatte Arrow darauf bestanden, die Labyrinthwände entfernen zu lassen. Der Gedanke, dass sich dort jemand verlaufen könnte, bereitete ihr eine Gänsehaut, denn obwohl man es kaum vermuten würde, war es riesig. Laut Keylam erstreckte es sich sogar über die Mauern des Schlosses hinaus. So hätte nicht einmal Arrow selbst den Weg wieder herausgefunden, wenn sie bei ihrer ersten Labyrintherkundung keinen Faden ausgelegt hätte – der altbekannte Trick erwies sich immer wieder als der Beste. 
Am Eingang hielt sie inne. Einige Tage zuvor war das alte Tor gegen ein neues, robusteres ausgewechselt worden. Arrow selbst hatte es versperrt und den Schlüssel in einem unbeobachteten Moment versteckt. Doch nun stand es offen. 
Vorsichtig stieß sie es auf und erblickte dahinter genau das, was sie vermutet hatte. 
Am anderen Ende wartete die Grüne Lady auf sie. Im Fackelschein, der sie umgab, war sie ganz eindeutig inmitten ihres Efeumeeres zu erkennen. Wie Tentakel breiteten sich die langen Ranken zu allen Seiten aus. 
Als Arrow auf sie zuging, nahm sie keinen Moment ihren Blick von der Lady. Selbst ein Zwinkern verkniff sie sich, da sie fürchtete, dass sie nach all dem Warten plötzlich wieder verschwinden würde. 
Als Arrow die Spitzen der Efeuranken erreicht hatte, blieb sie stehen. Nach einem Moment des Schweigens begann sie das Gespräch zu suchen. „Hallo Elaine“, begrüßte sie sie. 
Die Lady begann zu lächeln und wirkte dadurch ebenso majestätisch wie bei ihrer ersten Begegnung. Zum wiederholten Male musste Arrow völlig gebannt feststellen, welch eine Macht die Lady mit einer einzigen Geste ausstrahlte, und sie fragte sich, ob sie diese Eigenschaft auch schon besessen hatte, bevor sie zur Grünen Lady geworden war. 
„Hallo Arrow“, antwortete Elaine und ihre Smaragdaugen strahlten. 
Völlig eingeschüchtert versuchte Arrow die richtigen Worte zu finden. „Ich habe nach dir gesucht“, stammelte sie. 
„Ich weiß“, entgegnete die Lady mit dem Klang des Bedauerns in ihrer Stimme. Und bevor Arrow etwas sagen konnte, sprach Elaine weiter. „Was mit deinem Vater geschehen ist, tut mir unsagbar leid. Ich habe es nicht kommen sehen und das erschüttert mich zutiefst.“ Sie schluckte und wandte ihren Blick von Arrow ab. Mit einem traurigen Ausdruck in den Augen wischte sie sich schimmernde Tränen vom Gesicht. „Ich weine äußerst selten, musst du wissen, denn meine Tränen vergieße ich niemals, ohne die Konsequenzen dafür zu tragen.“ 
Arrow musterte sie. Was die Lady sagte, ergab für sie keinen Sinn, doch bevor sie ihr irgendwelche Fragen über die Bedeutung dieser Worte stellen konnte, hob Elaine ihren Blick und schaute Arrow tief in die Augen. „Ich habe ihn geliebt“, sprach sie mit zitternder Stimme. 
Verunsichert fragte Arrow sich, ob diese Begebenheit gerade wirklich real war. Wie es aussah, schien Elaine der Gedanke an Melchiors Tod ebenso schwer zu fallen wie ihr selbst. Natürlich gab es auch andere, die um ihn trauerten, doch hatte deren Trauer wohl niemals auch nur annähernd an Arrows Schmerz herangereicht. Es war ein befremdliches und zugleich tröstendes Gefühl: Der Gedanke, verstanden zu werden, wirkte wie eine kleine Befreiung. 
Langsam ging Arrow auf Elaine zu und die Efeuranken wichen wie von Zauberhand vor ihren Schritten zurück. Unsicher, ob sie das Richtige tat, zögerte sie einen Moment, doch dann nahm sie die Lady in den Arm. Trotz ihrer spärlichen Bekleidung – sofern man es überhaupt so nennen konnte – fühlte sich Elaines Körper ganz warm und andererseits auch wieder sehr filigran an. Zeitweise hatte Arrow den Eindruck, eine Mohnblume in den Armen zu halten, die bei der geringsten falschen Bewegung zu zerbrechen drohte. Sie versuchte so vorsichtig und zugleich beruhigend wie nur möglich zu sein. 
Plötzlich konnte die Lady ihre Verzweiflung nicht länger zurückhalten. Während Arrow ihr immer wieder über den Kopf strich, schluchzte Elaine: „Ich habe es nicht kommen sehen. Es tut mir so leid.“ Bis sie sich wieder gefangen hatte, verging eine gefühlte Ewigkeit. An ihrem Nacken konnte Arrow die Tränen fühlen, welche die Lady über ihre Trauer vergoss. 
„Es ist nicht deine Schuld“, flüsterte Arrow. „Wir alle haben es nicht kommen sehen.“ 
Sanft löste Elaine sich aus der Umarmung und versuchte ein mitfühlendes Lächeln zustande zu bringen. „Glaubst du deine eigenen Worte?“ 
Verlegen senkte Arrow ihren Blick und schüttelte den Kopf. Die Lady strich ihr tröstend über die Wange. Es war ein angenehmes Gefühl, denn ihre Haut fühlte sich an wie Seide. 
„Er hat dich sehr geliebt“, sagte Elaine. 
Arrow nickte. „Ich habe ihn auch geliebt und ich vermisse ihn. Das hätte ich ihm so gerne zeigen wollen.“ 
„Aber das hast du getan. Mit jedem Weg, den du gegangen bist und mit jeder Entscheidung, die du getroffen hast.“ 
„Habe ich das?“, fragte Arrow verzweifelt. „Was auch geschehen ist und was immer ich auch getan habe – es hat ihn nicht davon abhalten können sich selbst aufzugeben.“ 
„Letzten Endes hat er sich nicht selbst aufgegeben – nicht vollkommen. Seinen Wunsch, sich selbst und seine Existenz für immer auszulöschen, hat er sich schließlich nicht erfüllt.“ 
„Was ändert das?“, fragte Arrow verbittert. „Er ist weg und wird niemals wiederkommen. Nie wieder werde ich die Gelegenheit haben, ihn in den Arm zu nehmen und ihm sagen zu können, wie sehr ich ihn liebe.“ 
Mit ihrem Zeigefinger hob die Lady Arrows Kinn und schaute ihr tief in die Augen. „Vertraue darauf, dass er es weiß – wo immer er jetzt auch sein mag.“ 
Es war ein tröstendes Gespräch. All diese Worte hatten zuvor schon Anne, Dewayne und Keylam an sie gerichtet, doch zu keinem Zeitpunkt hatten sie eine derart starke Wirkung auf Arrow gehabt wie in diesem Moment. Elaine hatte etwas an sich, das Arrow nicht beschreiben konnte. Ihre Gabe, andere mit ihrer Stimme, ihrem Lächeln und ihrem Blick zu verzaubern, war absolut einzigartig. Niemals zuvor hatte Arrow ein Wesen getroffen, das auch nur annähernd eine solche Ausstrahlung besessen hatte. Je öfter sie das feststellte, desto mehr faszinierte es sie. 
Plötzlich schreckte die Lady auf. „Wir müssen uns beeilen“, sagte sie beunruhigt. „Uns bleibt nicht mehr viel Zeit.“ 
Eilig wischte Arrow sich ihre Tränen vom Gesicht und versuchte, ihren Kopf frei zu bekommen. Sie musste jetzt aufmerksam zuhören. Ein weiteres Treffen mit der Lady würde sobald sicher nicht wieder in Sicht sein. 
„Du weißt, warum ich gekommen bin?“, fragte Elaine. 
Arrow nickte. 
„Denkst du, dass du so weit bist, diesen Weg auf dich nehmen zu können?“ 
„Ich bin ihn schon mal gegangen“, entgegnete Arrow kühl. „Schlimmer kann es ein zweites Mal kaum werden.“ 
„Gut“, gab Elaine zurück. „Hör zu. Ich weiß nicht, ob Keylam oder Dewayne dich begleiten werden. Auf jeden Fall ist es von absoluter Notwendigkeit, dass du dem Treffen beiwohnst.“ 
Arrow schaute auf. Ihre Augen verengten sich. „Ist das eine Falle? Will sie mich wieder in ihrem Reich haben?“ 
Die Grüne Lady schüttelte den Kopf. „Es ist keine Falle. Die einzige Bedingung, die sie für die Aufnahme der Verhandlungen gestellt hat, war deine Anwesenheit.“ 
Als Arrows misstrauischer Blick nicht nachlassen wollte, zupfte Elaine drei der tränengetränkten Efeublätter von der Ranke ab und reichte sie ihr. „Nimm das. Es wird dir Schutz bieten. Sollte dir im Holunderwald irgendetwas geschehen, so werden dich meine Tränen aus der Verdammnis befreien. Vertraue mir – es wäre nicht das erste Mal, dass sie jemanden von einem zwielichtigen Ort wegholen oder aus einer ausweglosen Situation retten.“ 
Argwöhnisch nahm Arrow das Geschenk der Lady an. 
„Du musst gut darauf aufpassen, hörst du? Verrate niemandem, was es ist, und benutze es nur in Notfällen. Lass es nicht aus den Augen und trage es immer ganz nah bei dir – heute, morgen, sobald du zum Holunderwald aufbrichst und darüber hinaus!“ 
Arrow schreckte hoch. Schweißgebadet saß sie in ihrem Bett und schaute sich um. Die Flammen des Kerzenleuchters waren erloschen und ihre Kleidung hing über dem Stuhl, auf dem Arrow sie vor dem Schlafengehen abgelegt hatte. 
Eilig sprang sie auf. Von den Wachsflecken auf ihren Beinkleidern war nichts mehr zu erkennen. Auch die übrigen Kleidungsstücke waren unversehrt. Aufgeregt schnappte sie sich ihren Morgenmantel und lief ins Kellergewölbe. Dass sie auf ihrem Weg dorthin die Perseiden aufschreckte, bemerkte sie gar nicht. Wieder und wieder prüfte sie das Tor zum ehemaligen Labyrinth, doch es war fest versperrt. Verzweifelt suchte sie nach dem Schlüssel in der losen Halterung einer Fackel. Ihre Hände zitterten, als sie das Schloss aufsperrte und den riesigen Raum betrat. Er war leer. Keine Spur von der Lady oder ihrem Meer von Efeuranken. Plötzlich erschien es ihr wie ein Traum. 
Enttäuscht ging Arrow zurück ins Bett. Über die Frage, ob sie diese endlose Grübelei im Hinblick auf die Lady, ihren Vater und ihrem Volk noch wahnsinnig machen würde, schlief sie bald wieder ein. 
Es hatte sich so real angefühlt. 


Tränen auf der Haut



Das Gefühl der Desillusionierung begleitete Arrow in den nächsten Tag hinein. Lustlos und fast widerwillig verließ sie das Bett und auch beim Frühstück konnte sie nichts auf andere Gedanken bringen. 
Die kleine Juna schlief ganz friedlich und Neve sah erholt aus. 
„Es war einfach seltsam“, sagte die Elfe. „Manchmal bin ich schon vor der Kleinen wach, weil ich merke, dass es Zeit wird, sie zu stillen. Und wenn ich nicht von allein aufwache, erledigt Juna das zuverlässig. Aber in der letzten Nacht hat sie keinen Laut von sich gegeben. Und selbst ich habe geschlafen wie ein Baby.“ 
„Soll das heißen, dass sie gestern Abend das letzte Mal gestillt wurde?“, fragte Sally erschrocken. „Ein so junges Baby braucht regelmäßig in kurzen Abständen Nahrung, sonst ist etwas nicht in Ordnung!“ 
Dewayne winkte ab. „Sally, es ist alles bestens. Heute Morgen hat Neve sie gestillt und seitdem schläft sie wieder.“ 
Argwöhnisch runzelte Sally die Stirn. „Da hat die Kleine aber sicher eine ganze Menge getrunken.“ 
Neve zuckte mit den Schultern. „Es war eine normale Mahlzeit.“ 
Arrow bekam kaum etwas von der Unterhaltung mit. Nachdenklich schob sie ihr Essen von der einen Tellerseite zur anderen und dachte ständig nur über die Lady nach. Wie schon Tage zuvor bestimmte dieses Thema erneut ihre Gedanken und wollte sie einfach nicht mehr los lassen. 
Als alle mit dem Frühstück fertig waren und sich erhoben, erwachte sie aus ihren Grübeleien und entfernte sich umgehend vom Tisch. 
In der großen Halle lief Pex ihr über den Weg. Fast immer suchte er die Nähe von Juna. Da Arrow sie jedoch dieses Mal nicht in ihren Armen trug, schlich er nur um sie herum. 
In ihrer Unachtsamkeit stolperte Arrow über eine unebene Platte im Steinboden und plötzlich traf es sie wie der Schlag, denn das war letzte Nacht doch schon in ihrem Traum geschehen, an exakt der gleichen Stelle. 
Ungläubig strich sie mit ihrer Hand über den Boden. Anschließend betrachtete sie verwundert ihre Fingernägel, denn es klebten eindeutig Wachsreste an ihnen. 
Geschwind lief sie die Treppen hinunter zum Kellergewölbe und sperrte die Tür auf. Jeden Quadratmeter suchte sie sorgsam ab und doch gab es von der Begegnung der letzten Nacht nicht die geringste Spur. 
Als sie spürte, wie jemand mit seinen Fingern durch ihr Haar fuhr, schrie sie erschrocken auf. Mit einem kleinen Efeublatt und einigen ausgerissenen blonden Haaren in der Hand musterten Dewayne und Keylam sie eindringlich. „Ich glaube, du hast uns etwas mitzuteilen“, sagte der Elf. 


Mehrmals fuhr Arrow sich mit den Fingern durch die Haare. „Ich kann es nicht mehr unterscheiden“, sagte sie. „Einerseits war es wie ein Traum, doch andererseits gibt es Hinweise, dass die Begegnung real gewesen sein könnte.“ 
Keylam nickte. „Das Kerzenwachs hätte auch von jemand anderem verschüttet worden sein können.“ 
„Aber was ist mit dem Blatt in ihren Haaren?“, fragte Neve, die ihr Baby in den Armen wog. 
„Bei uns im Dorf gibt es kein Efeu“, entgegnete Anne widerwillig. „Es gedeiht hier nicht, allein der Teufel weiß, warum.“ 
Ein dunkler Schatten löste sich über den Deckenbalken. Flink wie eine Katze kletterte Sam die steinerne Wand hinab und warf Anne einen eindringlichen Blick zu. „Wenn ihr schon nicht dem Efeu in ihren Haaren traut, so solltet ihr wenigstens den Abbildungen auf ihrem Nacken Glauben schenken.“ 
Erschrocken tastete Arrow ihren Hals und die Schultern ab, doch obwohl sie nicht die geringste Unebenheit oder Veränderung spürte, konnte sie den Wahrheitsgehalt von Sams Worten in Annes Augen ablesen. 
Die alte Frau wurde kreidebleich und ließ sich fassungslos auf den nächstgelegenen Stuhl sinken. „Das ist doch wohl hoffentlich nicht euer Ernst“, presste sie gequält zwischen ihren Lippen hervor. 
„Anne bitte“, versuchte Dewayne auf sie einzureden. „Wir alle wissen, dass dir diese Sache nicht behagt. Kaum einer von uns hat ein gutes Gefühl bei dem Gedanken an ein Treffen mit Frau Perchta. Trotzdem bringt uns das nicht weiter.“ 
„Und was bringt uns weiter?“, fragte Anne voller Sorge. 
„Die Anweisungen sind deutlich“, bemerkte Bon, der die Unterhaltung bisher ruhig und mit verschränkten Armen verfolgt hatte. „Arrow wird zum Holunderwald aufbrechen – noch heute.“ 
Anne entglitten die Gesichtszüge, doch bevor sie etwas sagen konnte, kam Bon ihr zuvor. „Wir werden es nicht herausfinden, wenn wir es nicht versuchen.“ 


Argwöhnisch betrachtete Arrow die Abbildung – wie Sam es genannt hatte – im Spiegel. Mit Hilfe eines zweiten Spiegels, den sie hinter ihren Schultern immer wieder von einer Seite zur anderen gleiten ließ, schaute sie jede Linie so oft an, bis sich das Bild in ihr Gedächtnis eingebrannt hatte. Die Darstellung verlief genau dort, wo sie in der Nacht zuvor die Tränen der Grünen Lady gespürt hatte. Aber viel seltsamer war die Erkenntnis, dass es das gleiche Motiv war, das sie schon bei Harold gesehen hatte – eine Efeuranke. 
Arrow schüttelte sich. Bei dem Gedanken an Harolds unbekleideten Körper wurde ihr ganz mulmig. Es hatte wirklich nicht schön ausgesehen und diese Überzeugung hätte sie auch dann nicht abgelegt, wenn sie ihn leiden könnte. Harold hatte einfach nur krank ausgesehen und sie konnte sich nicht des Eindrucks entledigen, dass sein Körper seinen inneren Gemütszustand widerspiegelte. Aber gegenwärtig konnte sie sich nicht mit diesen Dingen befassen und es fehlte auch die Zeit, um Harold über der Efeuranke zu befragen. Das alles musste bis zu ihrer Rückkehr warten. Angespannt erhob sie sich von ihrem Sessel und sah sich um. Irgendetwas hatte sie noch nicht eingepackt. Sie wusste nicht, was es war, doch sie wurde das Gefühl nicht los, etwas Wichtiges übersehen zu haben. 
Während Arrow ihren Blick durch das Turmzimmer gleiten ließ, tastete sie gleichzeitig ihre Taschen ab und bemerkte dabei etwas, das sie nicht sofort zuordnen konnte. Verdutzt zog sie eine kleine Phiole hervor, welche sie in diesem Moment zum ersten Mal erblickte. Im Inneren des Gefäßes befanden sich die Efeublätter mit den Tränen von Elaine. Eilig schlang sie ein Lederband um den Flaschenhals, streifte es über ihren Kopf und ließ die Phiole unter ihren Kleidern verschwinden. Dann nahm sie ihre Sachen und ging nach unten. 
Arrow hatte darauf bestanden, dass Dewayne bei Neve bleiben sollte. Sie und das gemeinsame Baby hatten seine Hilfe weitaus nötiger. Außerdem war Arrow der Ansicht, dass man einen Vater nicht so schnell von seinem Kind trennen sollte. 
„Es wäre doch nicht für lange. In ein paar Tagen sind wir wieder zurück, dann bleibt mir immer noch genug Zeit für das Baby.“ 
„Ein Kind braucht seinen Vater“, entgegnete Arrow schroff. „Niemand weiß das so gut wie ich.“ Ohne dass die anderen es merkten, warf Neve ihr einen dankbaren Blick zu. Für Arrow war diese Diskussion damit beendet. Somit konnte sie sich dem nächsten Problem zuwenden. 
„Es ist nur ein Gefühl“, sagte Keylam. „Was das angeht, habe ich mich schon oft geirrt.“ 
„Ach ja?“, erwiderte Arrow ungläubig. „Seltsam, dass du mir noch nie davon erzählt hast ... Meine Entscheidung steht fest – wenn du bereits deiner nächsten Auferstehung entgegen siehst, bleibst du auch hier. Wir kennen die Risiken nicht. Weder habe ich eine Ahnung, wie ich dich währenddessen im Notfall beschützen kann, noch ob die Zeit, die wir dafür unter Umständen benötigen, unsere Mission gefährdet.“ 
„Dann begleite ich dich“, beschloss Anne zielstrebig. 
Sanft fasste Bon ihr auf die Schulter. „Nur Nyriden sind bei diesem Treffen erwünscht.“ Damit hatten sich dann auch alle anderen Diskussionspunkte erledigt. 
Fest schlang Keylam seine Arme um Arrow. „Pass gut auf dich auf“, hauchte er ihr zu. „Und vergiss nicht, dass du hier gebraucht wirst.“ 
Sanft löste Arrow sich aus der Umarmung. „Ich wäre eine Lügnerin, wenn ich behaupten würde, dass ich keine Angst hätte.“ In dem Moment, da diese Worte ausgesprochen waren, bereute sie sie schon wieder. Weder ihr noch sonst jemandem würde diese Erkenntnis in irgendeiner Art und Weise weiterhelfen – und schon gar nicht irgendwen beruhigen. 
„Wenn deine Zweifel dich zu überwältigen drohen und du keinen klaren Gedanken mehr fassen kannst, dann denke an den Tag am Meer“, flüsterte Keylam zuversichtlich. 
Es war eine Traumreise, die Arrow und Keylam von Zeit zu Zeit unternahmen, um ihre Schlafstörungen zu lindern und ihr Entspannung zu verschaffen. 
Keylam hatte ihr einst von den Verzauberten Wiesen erzählt. Sie lagen im Süden dieser Welt und waren keine Wiesen im typischen Sinne. Unter der türkis schimmernden Wasseroberfläche konnte man sie genau erkennen. Hier und da wuchsen einige Obstbäume und überall grasten Forellen. Sogar ein kleiner Palast, dessen Bewohner die Besucher gern als deren Gäste begrüßten, sollte sich unweit des Ufers befinden. Zu gern hätte Arrow diesen Ort einmal mit eigenen Augen gesehen. Der Strand sollte aus dem schönsten weißen Sand bestehen, den man je irgendwo gesehen hatte, und die Temperaturen waren immer angenehm warm – wenn denn nicht gerade der Träger des Urwinters mit einer belastenden Schwermut zu kämpfen hatte. Einst sollte dort ein Tor zur anderen Welt gewesen sein, doch als die Menschen irgendwann in Scharen aus den Fluten empor gestiegen gekommen waren, war es versperrt worden. 
Arrow liebte es, wenn Keylam ihr immer so enthusiastisch von den Verzauberten Wiesen vorschwärmte. Der Klang seiner Stimme faszinierte sie. Er hatte ein solches Talent zum Erzählen, dass sie während dieser Reisen stets das Rauschen des Meeres in ihrem Inneren gehört und die wohltuende Brise auf ihrer Haut gespürt hatte. Seine Worte machten Figuren ebenso lebendig wie seine Bilder. Bei dem Gedanken daran musste Arrow unweigerlich lächeln. Keylam wusste einfach, was ihr gut tat. Aber vor allem tat er ihr gut und so freute sie sich bereits jetzt auf ein Wiedersehen mit ihm. 


Eine Reise zum Ort der Alpträume



Nachdem Arrow sich von allen verabschiedet hatte, trat sie zusammen mit Whisper ihre Reise zum Holunderwald an. In einem unbeobachteten Moment ließ sie eine Träne der Grünen Lady unter seine Mähne tropfen. Die Umrisse der entstehenden Efeuranke waren kaum zu erkennen, doch das dicke Haar des Rappen würde sie verdecken. 
Sie konnte sich so gut wie gar nicht mehr an den Weg zum Holunderwald erinnern und auch die funkelnde Schneedecke half ihr wenig bei der Orientierung. 
Dicke Schneeflocken, die ganz sanft zur Erde fielen, begleiteten Arrow auf ihrem Weg. Es war ein Zeichen, dass Keylam in seinem Herzen bei ihr war und sie vermisste. 
Trotzdem erreichte sie ihr Ziel irgendwann, denn Whisper erwies sich auch dieses Mal als ein überaus aufmerksamer Führer. 
Der riesige Wirbelsturm der Nyriden war unübersehbar. Wie eine Bedrohung erhob er sich weit über die Kronen der toten Bäume hinaus. 
Noch einmal wollte Arrow eine Pause machen und stieg ab. Beruhigend strich sie Whisper über den warmen Hals, doch der Rappe nahm ihre tröstende Geste kaum wahr. Ihm war nicht wohl bei der Sache – und erst recht nicht bei dem Gedanken daran, seinen Schützling noch einmal allein in diesen Wald schicken zu müssen. 
Immer und immer wieder versuchte Arrow, das aufsteigende Gefühl der Unbehaglichkeit zu unterdrücken. Der Gedanke an den Tag am Meer half ihr ein wenig sich zu beruhigen, doch jedes Mal, wenn sie kurz vor dem Durchbruch stand, versiegte der Tagtraum wieder und musste erneut mühsam konstruiert werden. 
Letzten Endes beschloss Arrow, das letzte Stück zu Fuß zurückzulegen. Sie brauchte Bewegung. Der Rappe folgte ihr. 
Als sie die Grenze des Waldes erreicht hatte, war es wieder da – das Gefühl von damals. Bilder stiegen in ihr hoch und mit ihnen die Verzweiflung. Vor ihrem inneren Auge sah sie ihren Vater und wie er sich das Leben nahm. Doch bevor die Erinnerungen abermals von ihr Besitz ergreifen konnten, knackte es. Im Wald wartete jemand auf Arrow und sie konnte ihren Beobachter nicht sehen. 
Um das Gefühl der Panik möglichst schnell verdrängen zu können, ging sie auf den Wald zu. Vor ihr wichen die Zweige und das Gestrüpp der toten Bäume und Büsche zurück. Sie formten einen Eingang. Mit einem tiefen Atemzug tat Arrow den letzten Schritt, um auf die andere Seite zu gelangen, doch – es ging nicht. 
Verwundert blieb sie stehen. Dann versuchte sie es erneut, aber der Zugang zum Holunderwald wurde ihr wiederholt verwehrt. Whisper schnaubte unheilvoll. Etwas stimmte nicht. Arrow war der Einladung in den Wald gefolgt und trotzdem bekam sie keinen Zutritt. 
„Was soll der Unsinn?“, fragte eine Furcht einflößende, heisere Frauenstimme. Offenbar stand sie unmittelbar vor Arrow, aber sie konnte niemanden sehen. 
„Hallo?“, fragte Arrow verunsichert. 
Plötzlich trat eine in Kaninchenfellen bekleidete Frau über die Grenze. Sie war klapperdürr und mindestens zwei Köpfe größer als Arrow. Ihre Haut war fahl und faltig und sie sah furchtbar unfreundlich aus. Auf ihrem Kopf trug sie einen Hirschschädel mit einem gigantischen Geweih als Helm. Das machte die Frau gleich noch unsympathischer, als sie ohnehin schon wirkte, denn Arrow verabscheute es, die Überreste toter Tiere als Jagdtrophäen zu verwenden. An die Wand genagelt, sah es schon schlimm genug aus. Als Kopfbedeckung aber war es eine absolute Frechheit. Überraschend schnell wurde Arrows Zorn darüber von der Frage verdrängt, wie diese klapprige alte Frau überhaupt das Gewicht eines solchen Brockens auf ihrem Kopf balancieren konnte. Aber der Gedanke daran, dass diese Person gut zu Harold passen würde – so er denn Frauen zugetan wäre –, brachte sie zum Schmunzeln. 
Die Alte empfand Arrows respektloses Grinsen offenbar als eine ziemliche Unverfrorenheit, denn sie betrachtete ihr Gegenüber mit einem Blick, der weniger als gar keinen Raum für Spekulationen über gutmütige Absichten ließ. Ein gutes Dutzend Hunde, deren Felle gesund und sauber glänzten, folgte der Alten aus dem Wald. 
„Frau Perchta?“, fragte Arrow angespannt. 
„Nein!“, murrte die Alte, streckte eine Hand nach Arrows Arm aus und zog sie sogleich wieder zurück. 
„Hör auf damit!“, blaffte die Alte sie an. 
„Womit?“, fragte Arrow verwirrt. 
Wieder griff die Alte nach ihrer Hand und schrie auf, bevor sie diese abermals eilig zurückzog. „Damit!“, antwortete sie aufgebracht. 
„Aber ich mache doch gar nichts!“, gab Arrow schon etwas lauter, aber immer noch verunsichert zurück. „Und hör gefälligst auf, mich so anzuschreien! Mein Gehör ist einwandfrei – ich verstehe auch so jedes Wort!“ 
Vor Wut brodelnd stellte sich die Alte genau vor Arrow, die keinen Schritt zurückwich. „Halte lieber deinen Mund“, mahnte sie. „Sonst spalte ich deine Zunge und knote sie dir an deinen kleinen Zehen fest.“ 
Verächtlich lachte Arrow auf. „Du schaffst es ja nicht einmal, meine Hand zu berühren. Da bin ich gespannt, wie du an meine Zunge, geschweige denn an meine kleinen Zehe kommen willst.“ 
„Genug jetzt!“, rief eine weitere Frauenstimme aus dem Wald, woraufhin die Alte umgehend zurückwich. Sogar ihre Hunde legten sich augenblicklich auf den Boden und begannen zu winseln. 
„Was macht ihr hier und warum bringst du das Mädchen nicht zum Treffpunkt?“, fragte die Stimme. Sie klang sehr herrisch, doch nicht andersartig. Die Frau, die da sprach, wusste genau, was sie wollte, und der Ton, den sie anschlug, machte unmissverständlich klar, dass sie keine Widerrede duldete. 
„Verzeiht mir“, antwortete die Alte mit gesenktem Blick. „Offenbar kann das Mädchen den Wald nicht betreten.“ 
„Stimmt das?“, fragte die Stimme und im selben Augenblick glitten die wuchtigen toten Bäume des Waldrandes zur Seite und legten ihre gewaltigen Stämme ehrfürchtig auf den Waldboden, um Platz zu machen. 
Ein hässliches Monster trat unheilvoll aus dem Schatten der Bäume hervor. Bis zu seinem Kopf schien es gute drei Meter hoch zu sein. Die gewaltigen Hörner ließ es weitere drei Meter groß sein. Insgesamt sah es wie ein riesiger Steinbock aus, doch das Monster hatte acht Augen wie eine Spinne. Sein Blick war kalt wie Stein und es verbreitete den Gestank des Todes. Mit seiner langen, gespaltenen Zunge tastete es den Waldboden ab, und als es schrill aufschrie, blitzten seine spitzen Giftzähne durch. Bedrohlich wedelte der lange Skorpionschwanz von einer Seite zur anderen. 
Völlig hypnotisiert von der Hässlichkeit dieses Wesen übersah Arrow beinahe, dass auf ihm eine Frau saß. 
Vor der Grenze des Waldes hielt das Ding an und ließ seine Reiterin absteigen. 
Sie trug einen langen, schwarzen Mantel und um ihre Taille spannte sich ein lederner Gürtel, dessen Schnalle von dem knochigen Schädel eines Steinbocks gebildet wurde. Die Hörner des Schädels verliefen über ihre Brust und wölbten sich über ihre Schulter hinweg. Offenbar hatte hier jeder einen abartigen Geschmack, was Kleidung und Schmuck betraf ... 
Das graue Haar der Frau war streng zurückgebunden und ihre giftgrünen Augen funkelten unheilvoll. Doch es war auch noch etwas Anderes in ihnen. Beinahe hätte man meinen können, dass diese Frau noch nie etwas Schönes erlebt hatte. Es gab keinen Glanz in ihren Augen – weder einen neuen, strahlenden, noch einen schwach glimmenden aus längst vergangenen Zeiten. 
Bis auf ihr vernarbtes Gesicht war sie rundum in Kleidung gehüllt. Unter dem dicken Mantel war ihre Figur kaum zu erahnen und selbst über ihre Finger waren lederne Handschuhe gestülpt. Das Unheimlichste an ihrer Erscheinung war jedoch ihr Zepter, das aus einem übergroßen, sich verkrampfenden Hühnerbein bestand. Die Krallen ragten in den Himmel und zitterten gelegentlich, als würde es sich dabei um die letzten Todeszuckungen der durchtrennten Nerven handeln. 
Als Arrow sich vor lauter Furcht nicht rühren konnte, schaute die Alte mit dem Hirschgeweih auf und schubste sie mit Hilfe eines Stocks in Richtung der Waldgrenze, doch auch dafür erntete sie wieder einen Schlag. 
Nachdem Arrow der Zutritt zum wiederholten Male verwehrt wurde, taumelte sie zurück und hatte Mühe, ihre Haltung wieder zu finden. 
„Spinnst du?“, herrschte sie die Alte an. 
„Sssscht!“, befahl die vernarbte Frau. „Du bist also Arrow“, sagte sie weniger forsch, doch noch immer Respekt einflößend. 
„Frau Perchta?“, fragte Arrow verunsichert. 
Die Frau lachte. „Freut mich sehr, deine Bekanntschaft zu machen.“ 
Sie war es wirklich. Nach all den Gedanken über Frau Perchtas Erscheinung und den Geschichten, die über sie erzählt wurden, sah sie letzten Endes ganz anders aus, als Arrow sie sich vorgestellt hatte. Eher hätte sie mit einer Art Dämon, Hexe oder gar einem Monster gerechnet. Zugegebenermaßen war Frau Perchta nicht unbedingt eine Schönheit, doch weit weniger abschreckend, als Arrow es sich ausgemalt hatte. Bei einer Sache hatten die Geschichten aber nicht gelogen: Der strenge Blick, dem man sich einfach unterwerfen musste, den hatte sie. Diese Frau strahlte eine derart starke Autorität aus, wie Arrow es noch nie zuvor erlebt hatte. Allerdings wollte sie nicht ausschließen, dass diesbezüglich vielleicht Magie im Spiel war. 
Aber was Arrow noch sehr viel mehr beschäftigte, war etwas ganz Anderes: Frau Perchta schien ihr nicht unsympathisch zu sein. Der erste Eindruck war seit jeher immer sehr wichtig für sie gewesen. Bisher hatte er sie höchstens zwei, drei Mal im Stich gelassen. Davon abgesehen hatten sich ihre Beziehungen zu anderen immer genau so entwickelt, wie es ihr Anfangsgefühl vorausgesagt hatte. Die Sympathie für diese Frau war die seltsamste Erkenntnis, die sie je gewonnen hatte. Vor wenigen Monaten noch hatte es nichts im Universum gegeben, das sie mehr hätte hassen können als diese Person. Doch auch wenn sich Arrows Meinung ihr gegenüber gebessert hatte, war da immer noch die Tatsache, dass sie sich erst vor wenigen Augenblicken kennen gelernt hatten. Trotzdem fühlte sie sich von Frau Perchta magisch angezogen. 
„Frau Gaude hast du ja bereits kennen gelernt“, sagte Perchta und deutete auf den klapprigen Waldschrat mit dem geschmacklosen Geweihhelm. „Und mit meinem General“, fuhr sie fort, „hattest du ja auch schon vor längerer Zeit das Vergnügen.“ 
Aus dem Schatten der Bäume tauchte ein hässliches, gehörntes Wesen auf, bei dessen Anblick Arrow umgehend zurückzuckte. Wäre ihr die Stimme nicht in der Kehle stecken geblieben, so hätte sie auch geschrien, doch der Schock war einfach zu groß. 
Aus dem Maul des hässlichen Wesens lugten unzählige schiefe Zähne hervor. Die Zunge hing ihm über das Kinn und der ganze Körper war mit dichtem, langem Fell bedeckt. 
Viele Monate hatte es gedauert, um das abscheuliche Bild dieser abartigen Fratze nicht ständig vor Augen zu haben. Den Schock, als sie am Morgen nach der Wilden Jagd zum Bäcker aufbrechen wollte und dann schließlich vor der Haustür dieses Monster mit einem toten Hahn in der Hand erblickt hatte, würde sie ihr Lebtag nicht vergessen können. 
„Du hast unseren Hahn auf dem Gewissen!“, war das Erste, das sie hervorbringen konnte. 
Das Monster lachte. 
„Du kannst also meinen Wald nicht betreten?“, fragte Frau Perchta erstaunt und lenkte somit die Aufmerksamkeit wieder auf sich. „Dieser Zauber ist mir neu, obwohl ... wenn ich es recht bedenke, hat es vor dir nur wenige gegeben, die mein Reich freiwillig aufgesucht haben.“ 
„Aber es ist kein Zauber“, erwiderte Arrow. Dann fiel ihr das Treffen mit der Grünen Lady wieder ein und sie fügte rasch hinzu: „Glaube ich jedenfalls.“ 
„Zauber hin oder her“, sagte Perchta unbeeindruckt, „nun bist du hier und wir können mit den Gesprächen beginnen. Allerdings wirst du dich damit zufrieden geben müssen, dass wir an der Grenze reden, denn zum jetzigen Zeitpunkt kann ich den Wald nicht verlassen.“ 
Sie rammte ihr Zepter in den Boden und ohne jede Vorwarnung begann die Erde zu beben. 
„Komm mit“, sagte Frau Perchta, als sie wieder auf ihr Ungeheuer kletterte. „Verhandlungen führt man für gewöhnlich an einem Tisch, und der wartet bereits am Ende des Weges.“ 
Während die Herrscherin des Holunderwaldes auf ihrem Monster voran ritt, trennte sich der Wald vor ihr und gab somit einen Pfad in das Innere preis. 
„Jetzt geh schon!“, herrschte Frau Gaude Arrow an. „Nur weil sie für dich die Grenze des Waldes verschiebt, heißt das noch lange nicht, dass sie auch den ganzen Tag auf dich warten wird!“ 
Nur zögerlich kam Arrow dieser Anweisung nach. Whisper, der ihr nicht von der Seite wich, stupste Trost spendend mit seinem weichen Maul gegen Arrows Arm. Inzwischen kannte sie diese Geste und war dafür mehr als dankbar, denn es bedeutete „Ich bin da – wir stehen das gemeinsam durch“. 
Der Wald wirkte unheimlich. Obwohl Arrow von dieser Seite der Grenze nicht erkennen konnte, was zwischen den Bäumen geschah, sah sie überall die Bewegungen gruseliger Schatten im Gestrüpp. Gelegentlich ertönten auch Schreie, die sich irgendwann in der Welt der Verdammten verloren. Arrow bekam eine Gänsehaut. Ihr Kopf sagte ihr zwar immer wieder, dass es zwischen den dunklen Stämmen der toten Bäume Kreaturen gab, die dieses Schicksal verdient hatten, doch ihre Stimmen waren in keiner Weise von den Klagerufen Unschuldiger zu unterscheiden. 
An einem gewaltigen Baumstumpf im Inneren des Waldes hielt Frau Perchta an, kletterte wieder von ihrem Ungeheuer und nahm auf der gegenüberliegenden Seite des Stumpfes Platz. Dann deutete sie mit einer Geste an, dass Arrow sich ebenfalls setzen sollte. 
Der Baumstumpf war mit Kratz- und Blutspuren übersät. Unweigerlich lief Arrow ein kalter Schauer über den Rücken, was nicht unbedingt zur Entspannung beitrug. Aber immerhin hatte es auch etwas Beruhigendes, dass Arrow den Wald nicht betreten konnte. Wer wusste schon, was dort drinnen passiert wäre und ob es sie womöglich vielleicht sogar verrückt gemacht hätte. 
Ein sich näherndes Flattern ließ Arrow aufschrecken, und als eine Eule auf der Lehne ihres Stuhls Platz nahm, blieb ihr beinahe das Herz stehen. 
„Grey“, stieß Arrow erleichtert aus. „Musst du mir einen solchen Schrecken einjagen?“ 
„Sie gehört zu dir?“, fragte Frau Perchta misstrauisch. 
Arrow nickte. „Ich habe nicht gewusst, dass sie mir folgen würde.“ 
Skeptisch beäugte Perchta die Schleiereule. Das Tier schien ihr nicht geheuer zu sein und für den Bruchteil eines Augenblicks befürchtete Arrow ernsthaft, dass ihre bloße Anwesenheit die Eule in Gefahr bringen könnte. 
„Ich hoffe, es macht Euch nichts aus“, sagte Arrow eingeschüchtert. „Wenn Ihr es verlangt, werde ich sie wegschicken.“ 
Frau Perchta antwortete nicht. Argwöhnisch schaute sie dem Tier tief in die Augen und wirkte dabei wie in Trance. Im nächsten Moment schien es, als würde sie wieder an Ort und Stelle zurückkehren. „Ich hätte wissen müssen, dass sie dich nicht aus den Augen lässt“, murmelte sie fluchend. „Es war nicht anders zu erwarten. Immerhin hat die gute Rose schon immer ein besonderes Auge auf ihre Schützlinge geworfen – vor allem auf dich.“ 
Rose? Frau Perchta kannte Annes zweiten Vornamen? Das war seltsam. Anne hatte einst erwähnt, dass nur jene, die ihr besonders nahe standen, von diesem Namen wussten. Offenbar hatte er sich inzwischen auch schon bis zu ihren Feinden herumgesprochen. Doch genau darin lag ja der Knackpunkt – oftmals stand man seinen Gegnern genauso nahe wie seinen Verbündeten – wenn nicht sogar näher. 
„Ich nehme an, dass du den Grund für meine Einladung kennst?“, fragte Perchta, ohne weiter auf Greys Anwesenheit einzugehen. 
Arrow verstand das als stilles Einverständnis. Um nicht Gefahr zu laufen, dass die Herrscherin des Holunderwaldes es sich anders überlegte, ließ sie dieses Thema ebenfalls unter den Tisch fallen. „Es geht um die Nyriden“, antwortete sie. 
„Nun, da sich die Prophezeiung erfüllt hat“, entgegnete Perchta geschäftig, „ist es an der Zeit, die Dinge zu ordnen und wieder ihrer Bestimmung zuzuführen. Ich habe dein Volk schon lange genug beherbergt und bin müde. Somit werde ich die Verantwortung an dich abgeben.“ 
Arrow zuckte zusammen. „Aber ich kann ja nicht mal für mich selbst sorgen!“, platzte es aus ihr heraus. „Wie soll ich es dann für ein ganzes Volk tun können? Außerdem hat es schon eine Königin. Ihr sollte man diese Aufgabe übertragen.“ 
„Ihre Königin befindet sich momentan nicht in der Situation, in der man ihr eine solche Last aufbürden kann“, herrschte Perchta sie an. „Allein du bist für dieses Amt auserwählt und die Zeit ist gekommen, da du es einnimmst.“ 
Verächtlich lachte Arrow auf. „Ich nehme an, dass ihr wisst, aus welchem Stoff die Prophezeiung gesponnen wurde?“ 
„Aus demselben Stoff, dem du einst entsprungen bist“, entgegnete die Herrscherin des Holunderwalds. „Deinem Ton entnehme ich, dass dir diese Aufgabe unmöglich erscheint, und ich frage mich, woher du diese Arroganz nimmst. Du glaubst nicht an die Prophezeiung, aber wohl an dich selbst und spinnst mit deiner Abscheu Barrieren, die alles nur komplizierter machen.“ 
„Ich bin nicht arrogant!“, erwiderte Arrow betroffen und das Gefolge der Herrscherin begann zu lachen. 
„Siehst du?“, fragte Frau Perchta triumphierend. „Das Tückische an der Arroganz ist, dass man selbst sie nicht als solche erkennt. Doch für alle anderen ist diese Eigenschaft so offensichtlich wie die Hörner auf dem Kopfe meines Generals.“ 
Arrow war sprachlos. Hatte diese Person sie tatsächlich gerade schon wieder als arrogant bezeichnet? „Was wisst ihr denn schon?“, erwiderte sie empört. 
„Weit mehr, als es deine Vorstellungskraft auch nur zu erahnen vermag“, erwiderte Perchta und verzog noch immer keine einzige Miene. „Dieser Charakterzug ist nichts, was dich in deinem Leben nach vorn bringen wird. Er lässt dich Dinge übersehen – wichtige Dinge! Und am Ende wirst du versagen. Hüte dich lieber und überdenke deine Absichten.“ 
Arrow war fassungslos. Innerlich kochte sie vor Wut und am meisten ärgerte es sie, kein Argument zu finden, das diese Aussage widerlegen konnte. 
„Ich schlage vor“, sagte Frau Perchta, „dass wir die Nyriden auf die Probe stellen.“ 
Über den abrupten Themenwechsel verärgert, funkelte Arrow ihre Gegenüber zornig an, bevor sie sich abermals um Fassung bemühte und auf die Frage einging. 
„Habt Ihr diesbezüglich irgendwelche Vorstellungen?“ 
Perchta lehnte sich zurück. „Die Ereignisse dürfen nicht den gleichen Lauf nehmen wie beim letzten Mal.“ 
„Wer sagt, dass es so kommen wird?“, fragte Arrow streitsüchtig. 
Ohne auf ihre gereizten Worte einzugehen fuhr Perchta fort. „So oder so können wir dein Volk nicht noch einmal ohne weiteres auf diese Welt loslassen. Bevor sie ihre Seelen zurückbekommen, müssen sie die Intensität ihres Zusammenhalts unter Beweis stellen.“ 
Arrow runzelte die Stirn. „Seit hunderten von Jahren haben sie ihre Zeit nur miteinander verbringen können. Ich glaube kaum, dass man da ihre Loyalität zueinander infrage stellen muss.“ 
Herablassend musterte Frau Perchta sie. „Du hältst dich wohl für besonders klug“, zischte sie. Dies war eindeutig keine Frage, sondern eine Feststellung und noch eindeutiger sollte es kein Kompliment sein. 
Arrow verlor die Beherrschung. „Ich weiß nicht, warum Ihr mich hierher bestellt habt, wo Ihr mich doch für so unfähig und aufgeblasen haltet! Wie ich Euren Worten entnehmen kann, hättet Ihr gut daran getan, jemand anderen mit dieser Aufgabe zu betrauen.“ 
Perchtas selbstgefälliges Lächeln erstarb. Auf eine kurze Handbewegung hin zog sich ihr Gefolge zurück. Nun waren sie allein. 
Mit einem zornigen Funkeln in den Augen beugte sich die Herrscherin des Holunderwaldes vor, und obwohl sie trotz dieser geringen Bewegung noch weit voneinander getrennt waren, spürte Arrow die eisige Kälte ihres Atems auf der Haut. 
„Warst du es nicht, die noch vor Kenntnis der Prophezeiung beschlossen hat, dem Ganzen ein Ende zu bereiten?“, fragte Perchta mit fester Stimme und sichtlich nicht zum Scherzen aufgelegt. 
Arrow musste den Blick von ihr abwenden. Noch einen Moment zuvor hatte die Wut sie in dem Glauben gelassen, sich mit Frau Perchta messen zu können, aber schon im nächsten Augenblick hatte diese Frau es erneut geschafft, sie einzuschüchtern. 
Perchta war diese Erkenntnis nicht entgangen. Trotzdem fühlte sie sich nicht wie eine Siegerin. „Du hast eine Entscheidung getroffen und ich erwarte von dir, dass du dazu stehst.“ Mit diesen Worten war die Diskussion um Arrows Zweifel für sie erledigt. 
Sie schwiegen eine Weile. In ihren Gedanken gab Arrow sich der Vorstellung hin, kämpfend in einen Krieg zu ziehen und ihre Familie damit zurückzulassen. Sie dachte an Neve und Dewayne, die einander gefunden hatten und zusammen alt werden würden – ebenso wie Harold und Adam. Und sie dachte an Anne, die mit der kleinen Juna einen neuen Schützling gefunden hatte. Allein für Keylam konnte ihr Kopf kein harmonisches Bild zusammen zaubern. 
„Es liegt noch immer an deinem Vater, richtig?“ 
Arrow zuckte zusammen. Verlegen stammelte sie: „Ich wüsste nicht, was das eine mit dem anderen zu tun haben sollte.“ In diesen Worten war eindeutig keine Kampfhaltung mehr zu erkennen, sondern lediglich das unangenehme Gefühl, ertappt worden zu sein. 
„Es hat einfach alles damit zu tun“, erwiderte Perchta mit der majestätischen Haltung eines weisen Steinkauzes. „Dein Herz und deine Gedanken sollten sich gegenwärtig um das Wohlergehen deines Volkes drehen – und zwar ausschließlich. Trotz dieser Dringlichkeit gibst du noch immer einer völlig anderen Sache, die längst entschieden ist, den Vorrang.“ 
Arrow war es müde geworden, ständig heulen zu müssen. Und selbst wenn die tröstenden Aufmunterungen ihrer Mitmenschen der Unterstützung dienen sollten, war sie dessen ebenso längst überdrüssig geworden. Frau Perchtas Worte waren zwar in keiner Weise aufheiternd, trotzdem wollte Arrow nicht mehr zuhören, wenn jemand sich zu dem Kundtun berufen fühlte, dass ihr Leiden ohnehin nichts an der Situation habe ändern können. 
„Was ist mit ihm geschehen?“, fragte sie hoffnungsvoll. 
Frau Perchta schaute sie an. Eine gefühlte Ewigkeit sah es so aus, als würde sie diese Frage nicht beantworten oder in irgendeiner anderen Art und Weise auf dieses Thema eingehen wollen. Als plötzlich ein resignierender Ausdruck über ihr Gesicht huschte, erhob sie sich von ihrem Platz. „Komm“, sagte sie, „lass uns ein Stück gehen. Meine alten Knochen brauchen Bewegung.“ 
Arrow fühlte sich zu schwach zum Gehen. In ihrer gegenwärtigen Situation hätte sie sich nur allzu gern unter einer Decke verkrochen, um sich voll und ganz ihrer Traurigkeit hingeben zu können. Doch sie wusste genau, dass Perchta ihr das Bad im untröstlichen Selbstmitleid nicht zugestehen würde. Außerdem fühlte sie sich von dem hässlichen Reittier Frau Perchtas ununterbrochen beobachtet und der Gedanke, mit diesem Monster allein sein zu müssen, schnürte ihr die Kehle zu. Also tat sie, wonach die alte Frau verlangte. 
„Du hast wohl Angst vor meiner Merga?“, fragte Perchta. Als Arrow nicht antwortete und ihren Blicken auswich, fügte Perchta hinzu: „Das solltest du auch. Sie ist ein kaltes Wesen und jeder, dessen Knochen beim Gedanken an sie nicht vor Furcht erzittern, ist ein Dummkopf.“ 
Ohne etwas darauf zu erwidern, leistete Arrow Frau Perchta bei ihrem Spaziergang Gesellschaft. Whisper, der sich zwischenzeitlich sichtlich entspannt hatte, folgte Arrow mit einem gewissen Abstand. Er spürte, dass es ihr schlecht ging, und wollte seinen Schützling nicht allein lassen. Dabei störte es ihn auch nicht, dass Grey auf seinem Rücken Platz genommen hatte, um ihn zu begleiten. So gingen sie zu viert an der Grenze des Waldes entlang. 
„Dein Vater“, begann Frau Perchta, „hat eine außergewöhnliche Persönlichkeit besessen. Er war zielstrebig und auf seinem Weg bemerkte niemand, dass er innerlich daran zugrunde ging. Du bist genauso. Zwar gibst du dir keine Mühe, dein Leid vor Anderen zu verbergen, doch in Sachen Sturheit nehmt ihr beide euch absolut nichts.“ 
Ein flüchtiges Lächeln huschte über Arrows Gesicht. Diese Worte hatte sie selbst von Anne schon unzählige Male zu hören bekommen. Und obwohl es sich jedes Mal wie ein Vorwurf anhörte, verfehlte diese Bemerkung ihre Wirkung nicht. Arrow gefiel es, wenn sie mit ihrem Vater verglichen wurde. Und für sie machte es keinen Unterschied, ob es sich dabei um positive oder negative Eigenschaften handelte. 
„Selbst ich habe sein Vorhaben nicht kommen sehen“, fuhr Frau Perchta fort. In diesen Worten steckte nichts Selbstgefälliges oder Abwertendes. Offenbar tat es sogar ihr leid und diese Erkenntnis war seltsam. Es ließ Arrow ihren Zorn über Frau Perchtas anfängliche Beleidigungen von einem Augenblick zum nächsten verfliegen. Und plötzlich kam sie ihr so vertraut vor. Sie konnte sich nicht erklären, ob es an dem hohen Alter der Herrscherin lag oder einfach nur an der Überraschung. Das Letzte, was sie von dieser Frau erwartet hatte, war etwas, das sie beide – wenngleich auch nur entfernt – in einer positiven Art und Weise miteinander verband. 
„Könnt Ihr mir sagen, wie es ihm geht?“, fragte Arrow verunsichert. 
Frau Perchta blieb stehen und schaute in die Leere. Es sah aus, als würde sie ihre Worte vom Himmel ablesen, denn immer wieder huschte ihr Blick nach oben von links nach rechts. „Ehrlich gesagt habe ich nicht die geringste Ahnung“, antwortete sie betrübt. „Als ich damals von dem Unglück erfuhr, ist mir zuerst der Gedanke gekommen, dass er mein Reich vielleicht gar nicht verlassen hat. Denn wer seinen Lebenswillen verliert und jenen entscheidenden Schritt geht, den dein Vater letzten Endes für sich gewählt hat, macht sich damit gleichzeitig zu einem Verdammten.“ 
Hoffnung und Verzweiflung glommen gleichzeitig in Arrows Augen auf. Vielleicht war er noch immer in diesem Wald und es gab die Chance auf ein Treffen. Auf der anderen Seite bereitete ihr der Gedanke eine Gänsehaut, dass Melchior ein Verdammter sein könnte. Trotz der gemischten Gefühle gegenüber einer möglichen Antwort fragte sie: „Dann ist er hier?“ 
Perchta schüttelte den Kopf. „Obwohl ich diesen Wald wie meine Westentasche kenne, habe ich ihn mehrmals durchsuchen lassen.“ 
„Aber das ist doch ein gutes Zeichen“, bemerkte Arrow erfreut. „Dann ist er gar nicht verdammt und residiert vermutlich schon lange in Walhall.“ 
Ohne sie anzusehen, erwiderte Frau Perchta: „Auf der anderen Seite gibt es noch eine weitaus schlimmere Hölle als die meine. Die Reise einer Seele endet nicht zwingend in Walhall oder in meinem Reich. Hier herrscht einzig die Verdammung auf eine gewisse Zeit. Wer aber in die richtige Hölle geschickt wird, der büßt auf ewig.“ 
Arrow erstarrte. „Was wollt Ihr damit sagen?“ 
So viel Überwindung es die Herrscherin des Holunderwaldes auch kostete, schaffte sie es endlich doch, ihrer Gegenüber in die Augen zu sehen. „Dass er überall sein könnte. Im günstigsten Fall ist er in das Himmelsreich Walhall eingetreten, doch im schlimmsten Fall erwartet ihn ein anderer Lohn.“ 
„Aber das kann nicht sein“, antwortete Arrow betroffen. „Mein Vater hatte eine gute Persönlichkeit. Er hat nie jemandem ein Haar gekrümmt, sondern dieser Welt und ihren Bewohnern stets zu einer besseren Zukunft verholfen.“ 
Müde lächelte Frau Perchta sie an, doch war es eher eine bemitleidenswerte, denn eine herablassende oder freundliche Geste. „Du hast ihn so gesehen und kennst ihn nicht anders. Doch jeder von uns besitzt auch eine dunkle Seite. Und schließlich hat er sich selbst aufgegeben. Wer nicht einmal Vertrauen zu sich selbst fassen kann, der hat auch das Vertrauen in den Rest der Welt verloren.“ 
Das waren harte Worte. Heftig musste Arrow ein- und ausatmen, um die Fassung zu bewahren. Vor diesem Gespräch hatte die ganze Situation schon sehr trostlos ausgesehen, doch nun hatte Frau Perchta es geschafft, die Sache noch dunkler werden zu lassen. 
„Gibt es irgendetwas, das ich tun kann?“, flüsterte Arrow unter stechenden Schmerzen in ihrer Brust. 
„Gib ihn nicht auf“, antwortete Frau Perchta zuversichtlich. „Die Gesetze von Himmel und Hölle reichen über die Grenzen ihrer Welt hinaus. Eine Seele wird nach vollem Umfang ihres Vermächtnisses beurteilt. Wenn du ihn aufrichtig liebst und für diese Liebe kämpfst, wird dies eines Tages bis in die Hallen der Unterwelt vordringen und sein Schicksal mitbestimmen.“ 
Wieder so eine Floskel, dachte Arrow. Was brachte es einem Toten, wenn man über sein Ableben hinaus noch um seine Liebe kämpfte? Dort, wo Melchior jetzt war, bekam er ja schließlich nichts mehr von dieser großartigen, alles überwiegenden Liebe mit. Das waren doch nur Fantasien, deren einziges Ziel es war, der eigenen Trauer etwas vorzumachen. 
„Du irrst dich!“, entgegnete Frau Perchta schroff. „Ich selbst herrsche in einer Welt, deren oberstes Gesetz es ist, ausschließlich mit der Härte ungeschminkter Tatsachen konfrontiert zu werden. Wir beschönigen hier nichts! Jeder im Holunderwald bekommt seine gerechte Strafe – nicht mehr, aber auch nicht weniger.“ 
Erschrocken runzelte Arrow die Stirn. „Könnt Ihr Gedanken lesen?“, fragte sie eingeschüchtert. 
„Ja und nein. Ich mache meine Arbeit nicht erst seit gestern und weiß deinen Blick daher sehr wohl zu deuten. Wenn du den Wahrheitsgehalt meiner Worte anzweifelst, bist du die Einzige, die sich hier etwas vormacht.“ Standhaft schaute Frau Perchta ihr in die Augen. Auf den ersten Blick mochte sie die Gebrechlichkeit einer alten Frau wiedergegeben haben, doch ihre Augen sprühten nur so vor Entschlossenheit. Sie erweckte nicht den Anschein, sich für zu weise zu halten, um einen Kampf zu umgehen. Vielmehr schien sie stark und zu allem bereit zu sein. Zu oft schon hatte Arrow miterlebt, dass ein alter Mensch genau wusste, wovon er sprach, jedoch keine großartigen Anstrengungen unternommen hatte, die nächste Generation nicht die gleichen Fehler begehen zu lassen. Alte Menschen ließen den Dingen gern ihren Lauf, was nicht bedeutete, dass daran etwas Schlechtes oder gar Falsches war. Auffällig war nur, dass Perchta sich eindeutig nicht so verhielt. 
„Bewahre dir deine Liebe zu ihm“, redete Frau Perchta auf sie ein. „Eines Tages wird sie euch beiden Flügel verleihen.“ 
Ein dankbares Lächeln huschte über Arrows Lippen. Doch als die Erinnerungen an jene unheilvolle Nacht zu ihr zurückkehrten, erstarb es sogleich wieder. „Was ist mit den anderen?“, fragte sie ängstlich. „Damals, als die Wilde Jagd in Nebulae Hall eingefallen ist, habe ich so viele Schreie gehört. Was ist mit all den Leuten geschehen?“ 
„Denkst du etwa, dass du ihr Schicksal besiegelt hast?“, fragte Frau Perchta mit hochgezogenen Augenbrauen. 
Arrow schwieg und schlug die Augen nieder. 
„Die Leute reden viel über den Holunderwald“, sagte Frau Perchta nachdenklich. „Trotzdem ist nicht alles, was man sich erzählt, auch wahr. Nicht jeder, der unseren Weg kreuzt, wird von uns mitgeschleift, hierher verschleppt und bis zur Erschöpfung gequält. Nur diejenigen, die es nicht anders verdient haben, werden von diesem Schicksal ereilt – so wir sie denn zu fassen kriegen. Alle, die reinen Herzens sind, werden von meinem Gefolge ausnahmslos verschont.“ 
„Das hat mir vorher noch nie jemand gesagt“, bemerkte Arrow erstaunt. 
„Das überrascht mich nicht im Geringsten. Geschichten, die dazu dienen, Angst zu verbreiten, halten sich immer hartnäckiger als positive Erzählungen. Gelegentlich hört man sie auch, doch sie verschwinden überraschend schnell wieder aus den Köpfen der Leute. Außerdem sind Begegnungen dieser Art äußerst selten. Denn vor allem solche, die nichts zu verbergen haben, pflegen die Vorschriften zum Schutz vor der Wilden Jagd nach allen Regeln der Kunst. Viele unter ihnen fürchten sich vor dem Leben und davor, ein Risiko einzugehen. Statt eigene Erfahrungen zu machen, wollen sie keine Fehler begehen, die vor ihnen schon andere begangen haben. Lieber verkriechen sie sich in ihren Häusern und warten darauf, dass irgendwann alles vorbei ist – und damit meine ich nicht unbedingt die Wilde Jagd, sondern das Leben selbst. Während der Rauhnächte treffen wir deshalb überwiegend auf die, die dem Glauben verfallen sind, unantastbar zu sein. Denn mit der Ausführung ihrer Gräueltaten verlieren viele Verbrecher den Respekt vor der Gerechtigkeit. Diesem Leichtsinn haben wir es zu verdanken, dass wir sie letzten Endes doch noch schnappen.“ 
„Wollt Ihr damit etwa sagen, dass jedes Wesen in seinem Leben einmal etwas Dummes anstellen sollte?“, fragte Arrow skeptisch. 
„Nein“, lachte Frau Perchta auf. „Damit will ich nur sagen, dass vor allem die Guten mehr Vertrauen in sich selbst haben und ein Risiko eingehen sollten. Dabei erscheint es mir völlig gleichgültig, ob sie es ausdrücken, indem sie in einen tobenden Ozean springen oder einfach mal während der Wilden Jagd vor die Tür treten. Aber das wird ohnehin nie passieren, weil die meisten unter ihnen dafür viel zu bescheiden sind. Dabei würden sie mir mit einer solchen Handlung einen furchtbar großen Gefallen tun, denn dann hätte das dumme Gerede über mich und meine Gefolgschaft endlich ein Ende. 
Es geht nicht darum, dass die Anständigen unanständig werden sollen, sondern einfach nur darum, dass sie mutiger handeln sollten, als es die Barbaren unter ihnen tun, und dabei trotzdem rechtschaffen bleiben. Das wäre nicht nur einfacher für sie, sondern einfacher für uns alle.“ 
„Dann sind nicht alle in jener Nacht Opfer der Wilden Jagd geworden?“ 
Frau Perchta schüttelte den Kopf. „Nur diejenigen, die es verdient haben. Alle anderen sind verschont geblieben und haben sich nach der Öffnung von Nebulae Hall ein neues Versteck gesucht, in dem sie weiterhin rechtschaffen sein können. Somit trifft man sie leider nur selten. 
Um also auf deine Frage zurück zu kommen – du hast das Schicksal von niemandem besiegelt. Das hat lange vorher schon jeder für sich selbst getan. 
Aber geschrieen haben sie natürlich alle. Das habe ich auch, als ich meinen General und die anderen Perchten zum ersten Mal gesehen habe.“ 
Frau Perchta lachte, und Arrow konnte gar nicht anders, als in dieses Lachen mit einzustimmen. 
„So Kind, wir sollten uns jetzt wieder dem eigentlichen Thema zuwenden und nicht noch mehr Zeit vertrödeln“, sagte Frau Perchta noch immer lächelnd und ließ Arrow mit ihren entgleisten Gesichtszügen einfach links liegen. 
Kind ... So wurde sie eigentlich nur von ihrer Großmutter genannt. Trotzdem störte es sie nicht, dass Frau Perchta diese Anrede benutzte, denn in ihrem Wesen erinnerte sie Arrow mehr und mehr an Anne. Und mit dieser überraschenden Erkenntnis waren plötzlich auch die letzten Spuren von Abneigung gegen sie verschwunden, denn Arrow konnte einfach niemanden verabscheuen, der ihrer geliebten Großmutter – wenngleich die Verwandtschaft mit Anne auch nur geliehen war – nur im Entferntesten ähnelte. 
Nachdem die beiden Frauen zur Weiterführung der Verhandlungen wieder Platz genommen hatten, war auch Frau Perchtas Stab wieder hinzugekommen. Alle Anwesenden verfolgten die Gespräche ganz genau, denn jedem Einzelnen war bewusst, dass Arrow dieses Vorhaben nicht würde allein bewältigen können. 
Es wurden Vorschläge über die Art der Probe und wo sie stattfinden sollte, gemacht. Eine Aufgabe, die sich in der Theorie wesentlich einfacher anhörte, als dass sie umzusetzen war. Denn die Nyriden durften unter keinen Umständen sofort wieder auf ihre natürliche Welt losgelassen werden. Und jede Chance, zu entkommen, musste ebenfalls vernichtet werden. Doch wo lässt man Wettergeister ihren Dienst verrichten, ohne dass sie anderen Wesen gefährlich werden können? Natürlich bedurfte auch dies strenger Beobachtungen. Es musste genauestens überprüft werden, ob sie ihre Lektion gelernt hatten und für die neue Chance bereit waren. 
Über all den Verhandlungen thronte die Merga Furcht einflößend hinter Frau Perchta. Während sieben ihrer Augen in alle Richtungen schielten, behielt sie mit dem achten stets die Gesprächspartnerin ihrer Herrin im Blick. Und obgleich Arrow sich mittlerweile an den Anblick der Habergeiße – die sich äußerlich in keiner Weise vom General unterschieden – gewöhnt hatte, jagte ihr dieses monströse Wesen mit den gewaltigen Hörnern und dem umher zuckenden Skorpionschwanz noch immer eine Heidenangst ein. 
Inzwischen verliefen die Gespräche so angenehm, dass Arrow ihr anfängliches Unbehagen vollkommen abgeschüttelt hatte. Gegenseitiger Respekt hieß der unsichtbare Verhandlungspartner, nicht Angst oder Hass. 
Während sie mit Frau Perchta einen Plan für die erneute Integration der Nyriden ausarbeitete, bemerkte Arrow die zarten Flügelschläge an ihrer Wange zunächst nicht. Ganz sanft setzte sich ein majestätisch schöner Schmetterling mit grün schimmernden Flügeln auf ihren Hals und krabbelte zu ihrem Ohr, wo er einen Augenblick lang verharrte. 
Von einem Moment auf den anderen entglitten Arrows Gesichtszüge. Der Schmetterling schreckte auf und flatterte panisch umher. 
Ohne ein Wort der Erklärung oder Verabschiedung sprang Arrow auf, lief zu Whisper und ritt auf ihm in Windeseile davon. Grey versuchte mit allen Kräften, ihnen so schnell wie möglich zu folgen, doch sie hatten die Schleiereule schnell hinter sich gelassen. 
Stirnrunzelnd schnappte Frau Perchta nach dem Schmetterling und hielt ihre ihn sanft umschließenden Hände an ihr Ohr. Nach einem Moment des Lauschens öffnete sie den winzigen Käfig und gab das angsterfüllte Tier frei. Das bleiche Entsetzen stand ihr ins Gesicht geschrieben. 
„Majestät?“, fragte Frau Gaude verunsichert. 
Doch während Frau Perchta einem großen Wirbelsturm hinterher schaute, der gerade hinter dem Horizont verschwand, stammelte sie nur: „Der Himmel stehe uns bei.“ 


Die kalte Asche des Phönix



Arrows Herz raste. Sie konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Zwischen den emporsteigenden Tränen versuchte sie die aufkeimenden Schreie zu unterdrücken. 
Die Augen starr nach vorn gerichtet, nahm sie ihre Umgebung nicht mehr wahr. Wie ein mächtiger Regenschwall zog die Landschaft an ihr vorbei. Whisper keuchte unheilvoll. So energisch hatte Arrow ihn noch nie vorangetrieben. Eher war das Gegenteil immer der Fall gewesen. Sie fürchtete sich vor den mächtigen, fliegenden Hufen des Rappens und hatte stets versucht, ihn zu bremsen. In diesem Tempo erreichte sie das Schloss innerhalb kürzester Zeit. 
Sally und Dewayne wandten schützend ihre Gesichter ab, als das gewaltige Tor des Schlosses aufflog und von dem starken Aufprall in tausend Teile zersprang. 
„Ich dachte es wäre das härteste Holz, das man bekommen könnte ...“, bemerkte Sally entgeistert. 
„Ist es auch“, gab Dewayne vorwurfsvoll zurück, und bevor er sich zu weiteren Plaudereien hinreißen lassen wollte, eilte er zu seiner Schwester, die schwer atmend an der Wand lehnte. Sie presste die Hände auf ihre Rippen und aus einer Platzwunde an ihrer Stirn quoll Blut. 
„Wo ist er?“, fragte Arrow, bevor der Elf auch nur daran denken konnte, ihre Wunden zu verarzten. 
„Im Turmzimmer“, antwortete er knapp. 
Unter Schmerzen erhob Arrow sich und stieg keuchend die Treppen empor. 
Wohl wissend, dass sich seine Schwester nicht zurückhalten lassen würde, folgte Dewayne ihr. 
Im Zimmer fand sie Anne, die ratlos von einem Sessel aus den Boden anstarrte, und Neve, die mit Juna in den Armen vor einem Häufchen Asche kniete. 
„Was ist geschehen?“, fragte Arrow ungehalten. 
Anne antwortete nicht und allein diese Tatsache beunruhigte Arrow umso mehr. Denn Anne behielt immer einen kühlen Kopf und hatte oft schon einen Plan parat, bevor das Problem entstanden war. 
„Wir wissen es nicht“, entgegnete Neve niedergeschlagen und sandte einen Hilfe suchenden Blick an Dewayne aus. 
„Es hat nie länger als eine Stunde gedauert“, erklärte der Elf. „Ich habe vor seinem Zimmer Wache gestanden und gehört, wie es angefangen hat. Immer wieder habe ich geklopft und gefragt, ob alles in Ordnung ist. Doch als er nach einer weiteren Stunde noch immer kein Lebenszeichen von sich gegeben hat, habe ich die Tür zerschlagen.“ 
Dewayne schwieg. Arrow wurde bewusst, dass die Geschichte damit zu Ende war, trotzdem wollte sie es nicht wahrhaben. 
„Bist du vielleicht weggenickt oder hast du deinen Platz verlassen?“, fragte sie betroffen, während die aufsteigenden Tränen erneut von ihr Besitz ergriffen. 
„Nicht den Bruchteil einer Sekunde“, entgegnete der Elf dumpf. 
„Bist du sicher?“, bohrte Arrow nach. „Kann es vielleicht sein, dass er nicht allein war oder in einem anderen Teil des Schlosses wieder aufgetaucht ist?“ 
Vorsichtig legte Dewayne seine zitternde Hand auf Arrows Schulter und sie wusste, was diese Geste zu bedeuteten hatte. Denn ein Phönix konnte immer nur aus seiner Asche wieder auferstehen, und die von Keylam und Urban lag unmittelbar vor ihr. 
Weinend senkte sie ihren Blick. „Sagt mir bitte, dass das nicht wahr ist“, flehte sie. „Bitte erklärt mir, dass euch ein Fehler unterlaufen ist und es Hoffnung gibt.“ 
Anne zuckte nicht mit der Wimper und inzwischen standen auch Neve die Tränen in den Augen. Die verkrampfte Haltung ihrer Mutter sehr wohl spürend, hatte Juna bitterlich zu weinen begonnen. 
Hilfe suchend wandte Arrow sich an ihren Bruder, doch auch er trug keinen Funken Hoffnung in seinen Augen. 
„Nein!“, schrie Arrow. „Bitte sagt mir, dass das alles nicht wahr ist! Bitte – ich flehe euch an!“ 
Während Arrow in den Armen des Elfen zusammenbrach, wandte Harold dem Turmzimmer niedergeschlagen den Rücken zu. Niemand hatte bemerkt, dass er dort gestanden hatte. Doch egal, wo er auch die Abgeschiedenheit zu finden versuchte – im ganzen Schloss hallten die schmerzlichen Klagerufe von Arrow wider, und dieses Mal befürchteten alle, dass sie sich aus diesem Loch nicht mehr würde befreien können. 


Da die Zwerge nach Anbruch der Dunkelheit das Tor reparierten, gab es zum ersten Mal seit Zwergengedenken keine allnächtliche Feier. Doch selbst, wenn sie keine Aufgabe gehabt hätten, wären sie in dieser Nacht ruhig geblieben. 
Die Pflanzen im Schloss hatten sich in ihren Winterschlaf zurückgezogen, ebenso die Sylphen. 
Sally hatte einen köstlichen Hackbraten zubereitet, welcher jedoch weitestgehend unberührt blieb. 
Die Zwerge bedankten sich für das gute Essen und zogen sich dann zum Schlafen in den Untergrund zurück. Die Stille in jener Nacht war unerträglicher als das Geheul der Wilden Jagd. 
Arrow hatte sich allein im Turmzimmer eingeschlossen und lehnte jede Art von Speisen ab. Als Adam die Küche zum wiederholten Male mit einem verschmähten Teller Hackbraten betrat, konnte Sally nicht länger an sich halten. 
„Ich wünschte, sie würde wieder anfangen zu weinen“, sagte die Köchin verzweifelt, während sie das unberührte Essen in den Bräter zurücktat. „Dieses Schweigen hält doch kein Mensch aus!“ 
„Sally!“, rief Anne sie zur Vernunft. „Diese Art von Gefühlsausbrüchen ist jetzt nicht hilfreich.“ 
„Ach nein?“, entgegnete Sally vorwurfsvoll. „Hast du vielleicht einen anderen Plan, der uns alle nicht in den Wahnsinn treibt?“ 
„Das reicht!“, donnerte Harold. Und über die Verwunderung seiner strengen Worte verstummte Sally schließlich. „Bevor wir über das weitere Vorgehen bezüglich der fernen Zukunft entscheiden, sollten wir überlegen, wie es in den nächsten Tagen weitergeht“, wandte Harold sich an Anne. 
Die alte Frau nickte. „Heute Nacht werde ich sie mit Schlafpulver beruhigen. Vielleicht lässt sie uns morgen, wenn sie ausgeruht ist, wieder an sich heran.“ 
Während alle in ihr Schlafgemach aufbrachen, folgte Harold Anne zum Turmzimmer hinauf, und als sie die letzte Stufe der Treppen erreichte, hatte er sie eingeholt. 
„Hast du schon einmal darüber nachgedacht, dass dies seine letzte Auferstehung gewesen sein könnte und dies ein für ihn bestimmtes Ende ist?“, fragte er Anne beunruhigt. 
„Das ist es nicht“, gab sie zurück. 
„Aber wie kannst du dir da so sicher sein?“, fragte Harold stirnrunzelnd. 
„Weil ich es weiß“, antwortete sie mit einer selbstverständlichen Resignation. „Hier waren andere Mächte im Spiel. Seine Zeit war noch nicht gekommen.“ 
Erschrocken musterte Harold sie. „Denkst du etwa, dass es Mord war?“ 
„Alles andere würde keinen Sinn ergeben“, entgegnete sie knapp und ohne sich weiter aufhalten zu lassen setzte Anne ihren Weg zur Tür des Turmzimmers fort. Mit besorgter Miene griff sie in ihre Taschen und pustete den funkelnd hellen Staub, welchen sie aus ihnen entnommen hatte, durch das Schlüsselloch. Nach einem Augenblick des Lauschens machte sie kehrt und verschwand in ihr Schlafgemach. 
In jener Nacht wartete Adam vergeblich auf Harold, denn dieser hatte sein Schlafquartier als einziger nicht aufgesucht. 


Mit roten Augen saß Arrow in ihrem Sessel und starrte bestürzt einen kleinen Topf blühender Schneeglöckchen auf dem Tisch an. Daneben hatte sie ein Blatt Papier gefunden, auf dem geschrieben stand: 


Obwohl ich lediglich über Sommer und Winter gebiete, fühle ich doch immer den Frühling in mir, wenn ich an sie denke. 
Wie kann das sein? So lebendig ... 
Und all das rückt in weite Ferne, wenn sie nicht bei mir ist. 
Komm bald zurück, mein Herz, und lass mich unter den Strahlen deiner Sonne zu neuem Leben erwachen. 
In Liebe 
Keylam 


Und auf einmal hielt funkelnder Nebel Einzug im Turmzimmer und Arrows Augen wurden schwer. 


Ohne den Übergang zu bemerken fand sie sich plötzlich am Ufer des Sumpfes der Erinnerungen wieder. Sie lehnte am gleichen Baum wie bei ihrem ersten Besuch und starrte genauso verzweifelt in die Leere wie damals. Dieses Mal war sie jedoch nicht vom Zauber längst vergangener Ereignisse umgeben. Es gab nur sie und den Sumpf. 
„Solltest du nicht bei meiner Beerdigung sein?“, fragte der Keylam mit den pechschwarzen Augen, der ohne jede Vorwarnung hinter ihr aufgetaucht war. 


Arrow erwachte. Sie schrie und rang nach Luft. Hysterisch sprang sie aus ihrem Bett und warf kopflos ihre Schlafdecke in den Kamin. Sofort loderten die Flammen hoch. 
Dewayne schnellte aus dem Sessel hoch, in dem er eingeschlafen war, und löschte den Brand mit einer Handbewegung. 
„Was tust du hier?“, fuhr Arrow ihn an. 
„Auf dich aufpassen!“, gab er ebenso schroff zurück. „Du selbst kannst das ja offensichtlich nicht!“ 
Gekränkt eilte Arrow aus dem Zimmer, lief quer durch das Schloss und versteckte sich schließlich im Heuspeicher über den Pferdeställen. Wendig, wie eine Katze, kletterte sie die vielen Ballen empor und kroch durch einen schmalen Heuschacht zu einem kleinen Hohlraum unter den Dachbalken. 
Schluchzend vergrub sie das Gesicht in ihren Händen und nahm nur dumpf das Flattern kräftiger Eulenflügel wahr. Dieses Mal hatte Grey nicht als Spionin ihrer Großmutter, sondern als Arrows Freundin den Weg zu ihr gefunden. So ließ sie die majestätisch anmutende Schleiereule auch gewähren. 
Nur verschwommen bemerkte Arrow noch die tröstende Wärme eines kleinen Körpers an ihren Armen und das Kitzeln eines Fuchsschwanzes in ihrem Gesicht. Dann schlief sie wieder ein. 


Lautes Poltern und Gejaule weckte Arrow. Grey hatte sich zitternd in einer schmalen Nische verkrochen und Pex presste seinen vor Angst bebenden Körper krampfhaft an Arrow. 
Sie wusste, was über den Dächern des Schlosses vor sich ging, und kroch gelassen durch den Schacht zurück. Mit einem Schnalzen rief sie Grey und ließ die Eule auf ihrem Arm landen. Pex nahm Arrow in den anderen Arm, da er ihre Beine so eng umschlich, dass sie Angst hatte, ihn zu verletzen. 
Auf ihrem Weg durch die Pferdeställe erblickte sie die Gargoyles. Abwesend starrten sie den Boden an und gaben sich ihrer Trauer hin. Für sie war Keylam ein Mitglied ihrer Familie gewesen, und die Nachricht von seinem Tod hatte sie schwer getroffen. 
Kaum, dass sie die Ställe hinter sich gelassen hatte, war Sam aufgetaucht. Er hatte etwas auf dem Herzen, das war unübersehbar, doch er wusste wohl nicht, wie er beginnen sollte. 
„Ich kann es auch immer noch nicht fassen“, erwiderte Arrow auf seinen hilflosen Blick. 
„Wir haben es zu spät bemerkt“, entgegnete Sam zerknirscht. 
„Es war nicht eure Schuld“, redete sie auf ihn ein. „Niemand hatte damit gerechnet, dass so etwas passieren könnte.“ 
Er nickte zustimmend, doch seine Augen sagten ganz deutlich, dass er sich für diesen Vorfall verantwortlich fühlte. 
„Wenn du es wünschst, werden wir das Schloss bei Sonnenaufgang verlassen.“ 
Entgeistert musterte Arrow ihn und legte dann, obgleich ihr bewusst war, dass Sam diese Berührung als unangenehm empfinden könnte, ihre Hand auf seine Schulter. 
„Sollte das eurer Begehren sein, werde ich euch ruhigen Herzens ziehen lassen. Doch nichts liegt mir ferner als die Hoffnung, dass ihr diesem Schloss den Rücken kehrt. Es würde Keylams Wünschen nicht entsprechen ... und meinen entspricht es ebenso wenig.“ 
Sam nickte dankbar. Es waren ehrliche, aufrichtige Worte – das konnte er in ihren Augen ablesen. Niemand wusste, wie sich das Zusammenleben weiter entwickeln würde, doch für den Moment hatte Arrow die Gargoyles mit all ihren Eigenarten akzeptiert. Aber vor allem machte es sie glücklich, in dieser schweren Stunde nicht allein sein zu müssen. 
Im stillen Einvernehmen zog Sam sich zu seinem Clan zurück und Arrow suchte die Nähe ihrer Leute. Wie nicht anders zu erwarten war, fand sie ihre Familie vollzählig und schweigend in der Bibliothek. 
„Hallo“, sagte sie verlegen und sogleich erhoben sich die Anwesenden überrascht von ihren Plätzen. 
„Arrow“, stammelte Neve verblüfft. 
Fragende Blicke huschten umher, und als niemand sich traute, das Wort zu ergreifen, fragte Arrow: „Darf ich mich zu euch gesellen?“ 
Die Gesichter hellten sich auf und Adam machte anstandslos auf dem großen Sofa Platz. 
Grey flatterte zu Anne auf die Schulter, und Pex ergriff beim Anblick der vielen Leute schlagartig die Flucht. 
Während Arrow sich setzte, warf sie einen schmachtenden Blick auf die kleine Juna. 
„Das ganze Gekreische lässt sie völlig kalt“, sagte Neve schulterzuckend. „In meinem ganzen Leben habe ich nicht ein einziges Wesen getroffen, das von der Wilden Jagd derart unbeeindruckt war.“ 
„Aber es ist doch ein gutes Zeichen“, entgegnete Arrow. „Und soweit ich das beurteilen kann, gibt es auch gar keinen Grund zur Furcht vor Frau Perchta.“ 
Überraschte Blicke hefteten sich von allen Seiten auf Arrow. Sie hingegen ließ ihre Augen nur flüchtig zu Anne schweifen, die sich mit einem zufriedenen Lächeln gemütlich zurück lehnte. 
Dann widmete Arrow der kleinen Juna ihre ganze Aufmerksamkeit. Sanft strich sie ihr über die Wange, und wenn das Baby diese Zärtlichkeiten mit einem flüchtigen Lächeln erwiderte, strahlten Arrows Augen. 
„Möchtest du sie halten?“, fragte Neve entzückt. Die Erleichterung über Arrows Aufgeschlossenheit war der Elfe sichtlich anzumerken. Die beiden liebten einander wie Schwestern und die eine vermisste die andere sofort, wenn diese nicht zugegen war. Sie litten gemeinsam und ebenso freuten sie sich füreinander. 
Behutsam nahm Arrow das Baby in ihre Arme. Obwohl es weiterhin tief und friedlich schlummerte, konnte Arrow ihre Augen nicht von dem niedlichen kleinen Gesicht mit der entzückenden Stupsnase nehmen. 
Alle genossen diesen Augenblick. Nach den Tagen der Ratlosigkeit und der quälenden Sorgen war dies ein wahrer Sonnenstrahl zwischen den donnernden Gewitterwolken. 
„Erzähl uns von ihr“, bat Harold ehrfürchtig. 
Unsicher hob Arrow ihren Blick, und als sie überall in erwartungsvolle Gesichter sah, beschloss sie, der Bitte Folge zu leisten. 
Sie erzählte von der Begegnung mit Frau Gaude, über die Anne sogleich berichtete, dass es sich bei den Hunden, die ihr auf Schritt und Tritt folgten, um Frau Gaudes Töchter handelte. Ein Fluch hatte die Mädchen einst in diese Gestalt gezwungen, womit auch sie zu den Verdammten gezählt wurden. 
Weiterhin erzählte Arrow von dem abscheulichen Anblick der Merga, dem General und seinen Untergebenen. Zuletzt schilderte sie ihre Eindrücke über die sagenumwobene Frau Perchta, und dass sie diese Frau – entgegen allen Vorsätzen – vom ersten Augenblick ihrer Begegnung an nicht länger hassen konnte. 
Ein jeder lauschte sehr aufmerksam, nur Anne saß nach wie vor zurückgelehnt in ihrem Sessel und erweckte zeitweise den Anschein, als würde sie schlafen. Vom ersten Moment an hatte sie Arrow gegenüber immer wieder deutlich gemacht, dass Frau Perchta keinesfalls das Monster war, zu dem sie das Gerede der Leute gemacht hatte. Es lag in der Natur vieler Geschöpfe, sich für alle unglücklichen Ereignisse des Lebens einen Sündenbock zu suchen – egal welch Unrecht damit verbunden war. Solch ein Schuldiger nahm einem die Last von den eigenen Schultern, vor allem dann, wenn er so mächtig und sagenumwoben war wie Frau Perchta. Sie schien unnahbar und somit auch unbesiegbar zu sein. Es war leicht, ihr gewisse Bürden aufzuerlegen und den Rücken zuzukehren. Sie rechtfertigte sich nicht. Und wenn es ihr schon egal war, was über sie erzählt wurde, so müsse man auch keine Rücksicht auf den Wahrheitsgehalt der Geschichten nehmen. Zumindest war das die überwiegende Meinung ihre Person betreffend. 
Es wurde spät in dieser Nacht. Da Arrow schon bald die Worte ausgegangen waren, ließ sie ihre Zuhörer mit ihren Beschreibungen sowie den damit verbundenen Gedanken und Vorstellungen allein. Zusammen mit ihren Kindern saß Marb, wie immer, still im Feuer und die drei schauten zuversichtlich in die Gesichter ihrer Beobachter. 
Über Keylam sprachen sie in jener Nacht nicht mehr. Es gab keine neuen Erkenntnisse, und alle hatten Angst, über ihn zu reden. Die Anwesenden überließen es Arrow, dieses Thema anzuschneiden, doch sie tat es nicht. Zwar waren alle froh, dass sie den Weg zurück zu ihnen gefunden hatte, gleichzeitig machte es ihnen aber auch Sorgen, dass ausgerechnet die Person, die ihn von allen am meisten liebte, die Sache so totschwieg. 


Obwohl Arrow als Erste wach war und das Frühstück zubereitet hatte, blickte sie beim Essen ziemlich gequält in die Runde. Sie gab sich Mühe, konnte aber trotzdem nicht darüber hinweg täuschen, dass es ihr schlecht ging. 
„Hast du in der letzten Nacht überhaupt etwas Schlaf finden können?“, fragte Anne besorgt und strich ihr die wirren Strähnen aus dem Gesicht. 
Arrow schüttelte den Kopf. „Einerseits habe ich mich gefühlt, als würde ich schlafen, doch andererseits habe ich jedes Knacken der Holzscheite und alles andere um mich herum mitbekommen.“ Arrow erschauderte. „Und wenn wir das nächste Mal alle vor dem Kamin einschlafen“, richtete sie das Wort an Adam, „dann klebe dir gefälligst ein Pflaster auf den Mund. Wie du weißt, habe ich Harold schon einmal nackt gesehen, und die Erinnerungen an seinen … göttlichen Körper durch detaillierte Beschreibungen wieder hoch zu holen, während draußen die Dämonen von Frau Perchta toben, unterstützen mich nicht unbedingt bei meiner Suche nach friedlichem Schlaf.“ 
Adam lief kirschrot an. 
„Was ist denn mit dir los?“, fragte Harold ihn entgeistert. „Da gibt es nichts, wofür du dich schämen müsstest. Göttlicher Körper – hat sie selbst gesagt.“ 
„Das waren nicht meine Worte, du selbstgefälliger Schlaffa …“ Arrow brach mitten im Wort ab. Sie räusperte sich kurz und fuhr dann fort. „Das waren nicht meine Worte. Ich habe nur wiederholt, was Adam so nett beschrieben hat.“ 
Während Adam beschämt die Hände über dem Kopf zusammenschlug, grinsten Sally und Dewayne amüsiert in sich hinein. Neve hingegen war schockiert über so viel Offenheit am Frühstückstisch. 
Erfolglos versuchte Sally ein Lachen zu unterdrücken. „Hey Adam – stille Wasser sind tief oder wie?“ Kaum, dass die Worte ausgesprochen waren, mussten sie und Dewayne losprusten. 
Harold erhob sich würdevoll von seinem Platz und verließ – übertrieben mit dem Hintern wackelnd – den Raum. Bevor er durch die Tür trat, warf er Arrow noch einen prahlerischen Blick zu und verschwand anschließend. 
„Ist mir schlecht“, bemerkte Arrow bleich. 
„Ich sage es dir nur ungern, Kindchen, aber in diesem Wettbewerb wirst du so oder so den Kürzeren ziehen“, sagte Sally. „Seitdem der gute Adam bei uns lebt, ist er wie ausgewechselt, und ich danke sowohl ihm als auch dir sehr dafür. Ich hatte schon fast vergessen, wie Harold aussieht, wenn er glücklich ist.“ 
Unweigerlich stiegen die Bilder der nächtlichen Begegnung in Arrow hoch. Sie schüttelte sich. „Des einen Glück ist des anderen … Brechreiz ...“, murmelte sie vor sich hin. 
Als alle mit dem Frühstücken fertig waren, schickte Anne die völlig übermüdete Arrow ins Bett und übernahm das Abräumen selbst. Flink nahm sie Dewayne beiseite und reichte ihm ein kleines Beutelchen. „Gib ihr das“, forderte Anne ihn auf. 
Eindringlich musterte der Elf sie. „Schlafpulver? Anne, so kann das nicht ewig weitergehen. Dieses Pulver ist auf die Dauer nicht gesund.“ 
Besorgt schlug die alte Frau ihre Augen nieder. „Ich weiß. Doch nicht zu schlafen, ist ebenso wenig gesund, und im Moment habe ich keinen anderen Rat.“ 
Resignierend nahm Dewayne ihr das Beutelchen ab und verließ die Küche. Als er das Turmzimmer erreicht hatte, hörte er gerade noch die Tür zufallen. Er klopfte kurz an und wartete höflich, bis Arrow ihn hinein bat. 
Sie sah kraftlos aus. Ihr langes Haar hing glanzlos und schlaff über ihre Schultern. Ihre Augen hatten jeglichen Glanz verloren und waren ganz blutunterlaufen. Unter ihnen hatten sich breite, schwarze Ringe gebildet. Arrows Haut war blass und insgesamt wirkte ihre ganze Erscheinung, als wäre sie eine zu früh verstorbene Verbannte, direkt dem Reiche Frau Perchtas entsprungen. Dennoch schenkte sie ihrem Bruder ein Lächeln. 
Dewayne zerriss es fast das Herz, seine Schwester so sehen zu müssen, und er fragte sich, ob es ihr wohl nach Melchiors Tod ähnlich ergangen war. Der Gedanke, dass sie sich möglicherweise auf die gleiche Art und Weise monatelang völlig allein – mit Ausnahme von Whispers Gesellschaft – durch die Weltgeschichte getrieben hatte, machte ihn ganz krank vor Schuldgefühlen. 
Ausgelaugt saß Arrow auf dem großen Bett und ließ ihre Beine leblos über die Kante hängen. Früher hatte sie nie etwas derart lustlos getan. Seit jeher hatte sie es geliebt, sich auf Tische oder andere Möbelstücke zu setzen, um dann ausgiebig mit ihren Beinen herum zu baumeln. Diese Zeiten gehörten offenbar der Vergangenheit an. 
„Hey“, murmelte Dewayne verlegen. „Ich wollte fragen, ob du noch irgendwas brauchst.“ 
Arrow schüttelte den Kopf. „Danke, aber ich denke nicht.“ 
Ratlos nickte er ihr zu. Es bedrückte ihn, nichts tun zu können, und dieses Gefühl mochte er gar nicht. Ein Elf hatte so viel Macht und konnte Dinge erschaffen, von denen die meisten anderen Geschöpfe nicht einmal zu träumen wagten. Dieser Gabe allein hatten es die Elfen zu verdanken, dass nur ihresgleichen so etwas Wundervolles wie das Elfenreich erschaffen konnten. Ganz zu schweigen von Nebulae Hall – einem Ort, den es nie gegeben hätte, wenn Elfen nicht den Grundstein dafür gelegt hätten. So viele Wesen hatten sie damit glücklich machen können. Tausende hatten dort nach so vielen trostlosen Jahren ein neues Heim gefunden. Doch nun saß Dewayne neben einem einzigen Geschöpf – seiner Schwester. Und er liebte sie von ganzem Herzen. Nicht weil er aufgrund der familiären Bindung dazu gezwungen war, sondern einfach weil Arrow es wert war, geliebt zu werden. Trotzdem war er, was sie momentan anging, machtlos. 
„Wie geht es dir?“, fragte der Elf, entschlossen seine Schwester mit einem Gespräch trösten zu können. Doch Arrows Antwort erschütterte ihn nur noch mehr. 
„Stelle mir bitte keine Fragen über mein Befinden“, flehte sie regelrecht, und in ihren leblosen Augen stiegen Tränen auf. „Du kennst die Antwort, Dewayne. Und ganz davon abgesehen kann ich keinen einzigen Augenblick an etwas Anderes denken. Ich verstehe nicht, wie das alles hier nur passieren konnte. Aber am schlimmsten ist der Gedanke daran, dass ich nicht da war. Es ist alles meine Schuld!“ 
Arrow schluchzte und weinte bitterlich. Ohne nachzudenken, schloss Dewayne sie in seine Arme und streichelte sanft ihren Kopf. Die Tränen liefen wie ein Wasserfall über die ohnehin schon vom Salz gereizten Wangen. Es war ihr kaum möglich, sich zu beruhigen. 
„Wie kannst du nur denken, dass es deine Schuld ist?“, fragte Dewaye ergriffen. „Niemand hat Schuld an diesem Vorfall und keiner von uns hat es kommen sehen.“ 
„Trotzdem war es meine Schuld“, schluchzte Arrow erneut. „Ich war nicht da. Immer verlasse ich diejenigen, die ich am meisten liebe, und bringe alle in Gefahr. Es ist ein verdammter Fluch!“ 
Erschüttert schob Dewayne seine Schwester ein Stück von sich weg, um ihr in die Augen sehen zu können. „Arrow, du bist nicht schuld“, sagte er mit fester Stimme. „Beides waren Unfälle, mit denen keiner gerechnet hat. Niemand hat damals geahnt, dass du deine Freunde in Elm Tree vermissen und versuchen würdest, sie zu besuchen. Die ganze Zeit haben wir unzählige Späher damit beschäftigt, ein Auge auf dich zu haben, und in einem einzigen Moment waren wir unaufmerksam. Nicht einer von uns hatte seinerzeit bedacht, dass es vernünftiger gewesen wäre, dich aufzuklären. Alle haben es für besser gehalten, dir vorerst ein schönes neues Heim zu bieten. Wir haben es für unklug befunden, dich in ein neues Leben zu zwängen und dir dann auch gleich noch die Last der Prophezeiung aufzuerlegen. Das wäre unserer Meinung nach einfach zu viel gewesen.“ 
„Und warum habt ihr es mir nicht einfach von klein auf gesagt?“, entgegnete sie anklagend. „Alles wäre einfacher gewesen, wenn ich mit diesem Wissen aufgewachsen wäre!“ 
Dewayne musterte sie skeptisch. „Ach ja? Glaubst du das wirklich?“, fragte er mit hochgezogenen Augenbrauen. „Hätten wir diesen Weg beschritten, so wärst du in Angst aufgewachsen. Du hättest niemals Freunde gehabt und jedes kleine Anzeichen deiner Andersartigkeit hätte dich verraten können.“ 
„Bist du etwa der Meinung, dass ich ein normales Kind war, weil ich von all dem nichts gewusst habe? Denkst du denn, ich hätte die Blicke der Dorfbewohner nicht in meinem Rücken gespürt und von den Bedenken der Eltern meiner Freunde nichts geahnt? Das alles ist mir nie entgangen!“ 
„Ich weiß. Doch damals hat es dich nicht interessiert, denn du hast dich sicher gefühlt. Glaub mir, Arrow, wir haben mehr als einmal darüber nachgedacht, dir die Wahrheit zu sagen. Aber wenn wir es getan hätten, hättest du deine unschuldige Neugier verloren und wärst nie zu der Person geworden, die du heute bist.“ 
Arrow weinte nach wie vor, doch aus dem Wasserfall war inzwischen ein kleiner Gebirgsbach geworden. Auch schluchzte sie nicht mehr und höre ihrem Bruder aufmerksam zu. Noch immer fühlte sie sich schuldig, jedoch auf eine andere Art. Die Worte des Elfen hatten ihr verdeutlicht, dass sie nicht allein litt und sich nicht als Einzige Vorwürfe machte. 
Niedergeschlagen senkte Arrow ihren Blick. „Manchmal wünsche ich mir nichts sehnlicher, als ihn noch ein letzten Mal umarmen und ihm sagen zu können, wie sehr ich ihn liebe“, sagte Arrow mit zitternder Stimme. Und obwohl Dewayne um ihre schmerzliche Trauer des nahen Verlusts wusste, war ihm gleichzeitig bewusst, dass dieser Wunsch nicht Keylam galt. 
„Arrow, du hast es ihm doch gesagt – immer und immer wieder. Sogar in den letzten Momenten seines Lebens bist du nicht müde geworden, es ihn wissen zu lassen.“ 
Verzweifelt schaute sie ihren Bruder an. „Aber es war nicht das Gleiche“, erwiderte sie mit bebender Stimme. „Nicht ihm habe ich es gesagt, sondern seinem Nyriden, und du kannst dir nicht vorstellen, wie unwirklich sich das alles angefühlt hat. Ja – er hat genauso ausgesehen wie Dad, doch da war keine Hoffnung in ihm. Es gab nichts, das es je vermocht hatte, ihn glücklich zu machen. Manchmal frage ich mich, ob er überhaupt gewusst hat, wer ich war.“ 
Noch einmal nahm Dewayne seine Schwester tröstend in die Arme und wartete geduldig, bis sie sich etwas beruhigt hatte. Dabei ließ er seinen Blick noch einmal durch das kleine Zimmer schweifen. „Bist du sicher, dass du hier schlafen möchtest?“, fragte er fürsorglich. 
Traurig blickte Arrow zu der Stelle, an dem sie Keylams Asche zusammengesammelt hatte. Mit einem kraftlosen Nicken antwortete sie: „Ich möchte hier sein, wenn er zurück kommt.“ 
Sowohl sie selbst als auch Dewayne waren sich bewusst, dass dies nicht geschehen würde. Doch mittlerweile war Arrow für weitere Gespräche einfach zu schwach. 
Ohne jede Vorwarnung öffnete der Elf das kleine Beutelchen, streute dessen Inhalt vollständig auf seine Hand und blies Arrow das Pulver ins Gesicht. Gerade merkte sie noch, wie sie sanft in das Bett gelegt und zugedeckt wurde. Dann war sie eingeschlafen. 


Keylams Geschenk



Arrow erwachte mitten in der Nacht. Ihr Körper war von dem wohltuenden Schlaf, den ihr das Schlafpulver beschert hatte, angenehm entspannt. Eine ganze Weile lag sie regungslos in ihrem Bett und betrachtete dabei abwechselnd die Schneeglöckchen und die verkohlte Stelle im Boden. Das Toben der Wilden Jagd nahm sie nur am Rande wahr und genoss diesen ansonsten stillen Moment, in dem ihr ausnahmsweise nicht unzählige Gedanken wie eine Schar schnatternder Gänse durch den Kopf jagten. Eine gute Stunde später hatte sich die Wirkung aufgehoben. Um dem endlosen Fluss des Nachdenkens entrinnen zu können, verließ sie ihr Bett und erschrak, als daraufhin ein dumpfes Knurren ertönte. Die dicke Federdecke begann zu zittern und im nächsten Augenblick schauten ihr darunter zwei leuchtende Knopfaugen und ein spitzes Näschen entgegen. 
Gerührt kniete Arrow sich vor das Bett und schob die Federdecke vorsichtig beiseite. Auch dieses Mal ergriff Pex nicht sofort die Flucht, sondern wandte sich Arrow zu und beschnupperte ihr Gesicht. Völlig ergriffen von dieser zutraulichen Geste ließ sie den kleinen Polarfuchs gewähren, und als dieser seine Schnüffelaktion beendet hatte, streckte sie sanft ihre Hand nach ihm aus, um ihm den Kopf zu streicheln. Es war ein tolles Gefühl, denn es bedeutete Vertrauen. 
Als Arrow sich wieder erhob und mit dem Kerzenleuchter in der Hand das Turmzimmer verlassen wollte, sprang Pex aus dem Bett und eilte ihr nach. Arrow freute sich über diese angenehme Gesellschaft. 
Zuerst schlichen sich die beiden in die Küche, wo Arrow sich eine Kanne Melissentee brühte. Zusammen mit dem dampfenden Gefäß begaben sie sich in die Bibliothek. Zu Arrows Überraschung fanden sie dieses Mal niemanden dort vor – weder schlafend noch wachend. 
Auf dem großen Sekretär stellte sie den Kerzenleuchter ab, griff in eine hölzerne Kiste und entnahm ihr eine Hand voll Pulver, welches sie kreuz und quer durch die Luft pustete. Wenige Augenblicke später erglimmten tausende kleiner Lichter, die überall umherschwirrten. 
Anschließend entzündete sie ein Feuer im großen Kamin, womit Marb und ihre Kinder nicht lange auf sich warten ließen. 
Die speisenden Glühwürmchen und die flackernden Flammen verwandelten die Bibliothek in ein verzaubertes Reich. Riesige, übervolle Bücherregale türmten sich bis unter die Decke. Die obersten Regale konnte man nur über die reichlich verzierten Holztreppen erreichten, welche sich durch den gesamten Raum schlängelten. Kein anderes Zimmer im Schloss war so hoch, denn bei der Restaurierung hatte Keylam dort die Decken über mehrere Stockwerke entfernen lassen, damit die volle Pracht der Bibliothek entfaltet werden konnte. 
Während Pex es sich unter dem Sekretär gemütlich machte, goss Arrow die erste Tasse Tee ein und schlich auf der Suche nach einem ansprechenden Buch am untersten Regal entlang. 
An einem ledernen Buchrücken fand sie in goldenen Lettern das Wort „Minos“ geschrieben. Etwas wehleidig dachte sie dabei an den Minotaurus zurück und zum wiederholten Male fragte sie sich, wie es ihm inzwischen wohl ergehen mochte. 
Bei der Restaurierung des Schlosses hatte sie damals sein Gemälde neben das Eingangstor des Labyrinths an die Wand gebracht. Manchmal ging sie die vielen Stufen hinunter, nur um es zu betrachten und ihm in Gedanken Glück zu wünschen. 
Bis spät in die Nacht las sie die vielen Geschichten vom griechischen König Minos, dem weißen Stier, den Poseidon auf Minos’ Bitte hin aus dem Meer hatte emporsteigen lassen, und vom unglücklichen Schicksal des wenig später geborenen Minotaurus. 
Nachdem Arrow das Buch ausgelesen hatte, stellte sie es ins Regal zurück und begab sich auf die Suche nach der Geschichte einer jungen Frau namens Kore. In den Erzählungen des Minos war von einer Entführung Kores durch den Unterweltgott Hades die Rede. Und obwohl dieses Thema nur kurz angeschnitten wurde, hatte es Arrows Interesse geweckt. 
Doch diese Aufgabe stellte sich als weit schwieriger heraus als zunächst angenommen. Nach zweistündiger erfolgloser Suche gab sie schließlich auf und ließ sich erschöpft in den Sessel vor dem Sekretär fallen. Sie sah sie schon Sterne vor ihren Augen und die Buchstaben verweilten nicht länger brav an den ihnen zugewiesenen Plätzen, sondern schwirrten wüst in der Bibliothek herum. Gemütlich lehnte Arrow sich zurück und schloss ihre Augen. Lächelnd nahm sie das leise Schnarchen des kleinen Polarfuchses wahr, der es sich auf einer Decke gemütlich gemacht hatte und schon seit Stunden friedlich schlummerte. 
Nachdem Arrow selbst kurz weggenickt war, beschloss sie, zurück in ihr Schlafgemach zu gehen. Als sie die Augen öffnete, fiel ihr Blick auf den samtenen Vorhang – hinter dem noch immer Keylams Geburtstagsgeschenk auf sie wartete. Als ihr das wieder bewusst wurde, hielt der Schmerz abermals Einzug in ihre Seele und die Müdigkeit war verflogen. Eine unendlich lange Zeit starrte sie den schweren Vorhang an, unfähig sich zu bewegen. Als Arrow einen Ruck spürte, erwachte sie aus ihrer Starre. Überrascht musterte sie den kleinen Pex, der sich auf ihren Schoß gesetzt hatte und sie besorgt anschaute. Obwohl sie sich über diese Geste freute, konnte sie doch nicht dem Drang widerstehen, sitzen zu bleiben. Sie erhob sich und ging zum Vorhang. 
Arrows Herz pochte, als sie an der Kordel zog und sich vor ihren Augen etwas offenbarte, das ihr den Atem raubte. 
Liebevoll blickten die strahlend blauen Augen ihres Vaters auf sie hinab. Auf seinem Gesicht ruhte ein selbstbewusstes Lächeln und die dunkelbraunen Strähnen fielen ihm in die Stirn. Mit seinem dunklen Umhang und dem Schwert in seiner linken Hand sah er aus wie ein König. Zu seiner Rechten mutete der weiße Hirsch Isidor mit seinem prächtigen Geweih majestätisch an. 
Das Wandgemälde war ein echtes Meisterwerk und bereitete Arrow eine regelrechte Gänsehaut. Und zum ersten Mal seit dem Tod ihres Vaters musste sie bei dem Gedanken an ihn lächeln. Denn dieses Bild löste keine Trauer in ihr aus, sondern vielmehr den Drang, sich vor ihm verbeugen zu wollen. Das war der Vater, den sie einst kannte. Nicht der Nyride oder die verstümmelte Seele aus ihren Erinnerungen, sondern er. 
Arrow wurde ganz warm ums Herz und so ließ sie sich auf den dichten Teppich sinken und betrachtete sein Gemälde stundenlang, während die Glühwürmchen wie Sterne über ihrem Kopf schwebten. 
„Arrow?“ 
Sie erwachte wie aus einer Trance und schaute sich verwundert um. Dewayne hockte neben ihr und musterte sie besorgt. „Ist alles …?“ Bevor er den Satz beendet hatte, war ihm wieder eingefallen, dass er sich nicht nach Arrows Befinden erkundigen sollte. Doch sie wusste, was er fragen wollte und lächelte nur. 
„Ist es nicht wunderschön?“, fragte sie verträumt und bewunderte weiter das Wandgemälde. 
In der Annahme, dass sie verrückt geworden war, antwortete er nicht. 
Arrow wandte sich dem Elfen zu und in ihren Augen glomm etwas auf, das er längst verloren geglaubt hatte. „Es gibt mir Kraft“, beantwortete sie seinen skeptischen Blick und erhob sich schwungvoll. „Es ist an der Zeit, mit dem Heulen aufzuhören“, sagte sie entschlossen. „Melchior hat nie eine Träne vergossen, er hat gehandelt. Und ich bin seine Tochter. Es ist an der Zeit, sich auch so zu verhalten.“ Und ohne eine Reaktion abzuwarten, ließ sie ihren Bruder völlig verdutzt zurück und enteilte forschen Schrittes der Bibliothek. 


Beim Frühstück wechselten alle skeptische Blicke miteinander, denn Arrow verspeiste an diesem Morgen mehr als an allen vorangegangenen Tagen zusammen. 
„Die Wilde Jagd wütet noch genau zehn Nächte“, brachte sie schmatzend hervor. 
„Sechs Nächte“, entgegnete Sally. 
Arrow runzelte die Stirn. 
„Du hast teilweise mehr als vierundzwanzig Stunden geschlafen“, beantwortete die Köchin den fragenden Blick. „Genau genommen hast du beinahe die halbe Jagd verpennt.“ 
Dieser Erkenntnis schenkte Arrow nur einen kurzen verwunderten Blick und kehrte anschließend zum Thema zurück. 
„Sobald die Wilde Jagd vorüber ist, werde ich noch mal zum Holunderwald aufbrechen.“ 
„Denkst du wirklich, dass du dafür schon bereit bist?“, fragte Adam besorgt, woraufhin Sally ihm tadelnd ihren Ellenbogen in die Hüfte stieß. „Was?“, fragte er, die Augen verständnislos geweitet. „Sie sollte erst einmal wieder zu Kräften kommen. Dann kann sie immer noch verhandeln.“ 
„Ich fühle mich gut“, entgegnete Arrow entschlossen. „Wenn ich noch länger hier herumsitze und mich in Selbstmitleid bade, wird am Ende noch der Wahnsinn von mir Besitz ergreifen.“ 
Und während sie noch kaute, schnappte Arrow nach einem weiteren Brötchen, erhob sich von ihrem Platz und fügte hinzu: „Bevor ich das zulasse, verschreibe ich mich lieber auf Lebenszeit Frau Perchta und ihrem Gefolge.“ 
Und ohne weitere Zeit zu verlieren, ließ sie ihre verblüffte Familie am Tisch zurück. 


Vergissmeinnicht



An den vier folgenden Tagen war Arrow so sehr damit beschäftigt, nicht über ihre Schuldgefühle im Hinblick auf Keylam und Melchior nachdenken zu müssen, dass sie auch ihre Familie ganz aus der Puste brachte. 
Am Tage ritt sie erst zwei Stunden mit Whisper und später mit Merlin aus. Sie waren in der letzten Zeit zu selten bewegt worden und der Ausritt bescherte Ablenkung. 
Torra hatte derweil mehrmals versucht, Arrow einen Besuch abzustatten, doch entweder war sie nicht zugegen oder zu sehr mit sich selbst beschäftigt, um sie zu empfangen. 
Als die Dämmerung eintrat, legte Arrow im Schloss neue Hochbeete mit Unmengen von Vergissmeinnicht-Samen an. Da diese Blume vor vielen Jahren stets eine stumme Botschaft zwischen ihr, Melchior und Dewayne symbolisiert hatte, dachten die Familienmitglieder sich lediglich ihren Teil und ließen sie gewähren. 
Arrow durfte Melchior nicht aufgeben – das hatte Frau Perchta gesagt, und an diesen Worten hielt sie fest. 
Wenn sie nach dem Abendessen nicht gerade damit beschäftigt war, weiterhin nach der Geschichte über Kore zu suchen, begab sie sich mit Hilfe von Dewayne auf Traumreisen. Immer wieder wurde sie von dem Elfen dazu aufgefordert, an etwas Schönes, das sich nicht bewegte, zu denken. Es sollte eine Landschaft, ein Bild oder eine Blume sein. Und so begann jede dieser Reisen mit dem Gedanken an die Schneeglöckchen, welche noch immer wunderbar frisch im Turmzimmer blühten, und endete mit einem lauten Schrei, der den Schlossbewohnern signalisierte, dass Arrow erneut aus einem ihrer Albträume erwacht war. 
Ansonsten lief sie beinahe stündlich zu den Hochbeeten, um nachzuschauen ob schon die ersten Triebe durch die Erde lugten. Doch obwohl bereits die ersten Erfolge zu verzeichnen waren, gab Arrow sich nicht zufrieden. Ratlos eilte sie zu Dewayne und zerrte ihn sogleich zum Ort der Ungeduld. 
„Kannst du sie nicht blühen lassen?“, fragte Arrow nervös. 
Mit hochgezogenen Augenbrauen musterte er seine Schwester. „Das tun sie doch“, entgegnete er verständnislos. 
„Nur die weißen Vergissmeinnicht blühen, die Blauen nicht. Findest du das nicht auch eigenartig?“ 
Gelassen zuckte Dewayne mit den Schultern. „Vielleicht hast du die weißen besser gepflegt, als die blauen. Oder du hast nur weiße Vergissmeinnicht gesät.“ 
„Das habe ich nicht!“, entgegnete Arrow ungeduldig. „Siehst du nicht die blütenlosen Pflanzen dort hinten? Das sind blaue Vergissmeinnicht.“ 
„Gib ihnen doch einfach noch ein bisschen Zeit. Einige Pflanzen brauchen zur vollen Entfaltung etwas länger. Selbst unter ihren Artgenossen sind nicht alle Exemplare gleich.“ 
„Lass sie blühen“, erwiderte Arrow ohne auf die Worte ihres Bruders einzugehen. 
Mit verschränkten Armen entgegnete der Elf herablassend: „Und wie soll ich das deiner Meinung nach anstellen?“ 
„Na die anderen Blumen hast du an meinem Geburtstag doch auch blühen lassen“, gab Arrow zurück. 
Dewayne musterte Arrow, als hätte sie den Verstand verloren. Anschließend machte er ausladende Gesten nach allen Seiten und entgegnete spöttisch: „Jetzt blüht hier aber außer deinen weißen Vergissmeinnicht nichts. Das wäre vielleicht anders, wenn Anne ihre Pflanzen in den letzten Tagen nicht so vernachlässigt hätte. Doch selbst dann würdest du hier nur Treibhausblumen vorfinden. Und da deine Vergissmeinnicht eindeutig nicht dazu zählen, grenzen die auch schon an ein Wunder.“ 
„Dann lass von mir aus auch alle anderen Blumen blühen. Völlig egal – Hauptsache die blauen Vergissmeinnicht tragen auch endlich ihre Blüten.“ 
Wie man es normalerweise bei einem kleinen Kind machte, welches den Sinn von Sonne und Regen noch nicht verstand, legte der Elf seine Hände auf Arrows Schultern, schaute ihr tief in die Augen und erwiderte in langsam gesprochenen Worten: „Da war die Lage auch noch anders. Zu deinem Geburtstag war die amtierende Ur-Jahreszeit zugegen, welche ihre eindeutige Zustimmung zu diesem Vorhaben gegeben hat. Jetzt ist sie weg, und ich weiß noch nicht einmal, wie ich mein Amt übernehmen soll, sobald die natürliche Zeit dafür gekommen ist.“ 
„Soll das heißen, dass du keinen Frühling erschaffen kannst?“, fragte Arrow fast spöttisch. Doch Dewaynes Blick verriet ihr, dass er nicht scherzte. Angesichts dieser Tatsache blieben ihr die Worte weg. 


Nach dem Essen plauderten alle ausgelassen, nur Arrow war derart in ihre Gedanken vertieft, dass man sie mehrmals laut ansprechen musste, um ihre Aufmerksamkeit zu erhalten. Die ganze Zeit konnte sie sich nicht des Gefühls entledigen, etwas übersehen zu haben. Und jedes Mal, wenn sie sich ihrem Ziel ganz nahe fühlte, rückte es sogleich wieder in weite Ferne. Unruhig tigerte sie umher und suchte pausenlos nach neuen Beschäftigungen. Die Pferde streikten, als Arrow sie unbewusst rabiat striegelte, und sogar Pex ergriff die Flucht, als er ihre angespannte Rastlosigkeit bemerkte. 
Als sie am Abend wieder vor dem Kamin der Bibliothek den Geräuschen der Wilden Jagd lauschten, wurde es Arrow zu viel. Sie wollte allein sein und musste nachdenken – was sehr viel komplizierter war, wenn man in lauter besorgte Gesichter blickte. 
Einige Schritte vom Kamin entfernt kniete Dewayne auf dem Boden nieder. Dort schüttelte er ein kleines Kissen zurecht und winkte Arrow zu sich. 
„Leg dich hier hin“, forderte er sie im Befehlston auf. 
Nur widerwillig beugte sie sich dieser Anweisung. 
„Welches Ziel hatten die Traumreisen, die Keylam sonst mit dir unternommen hat?“, wollte der Elf wissen. 
„Sie führten zu den Verzauberten Wiesen“, antwortete Arrow überrascht. Offenbar wusste der Elf genau, was ihr fehlte und was er demzufolge zu tun hatte. 
„Gut. Dann entspann dich bitte und versuche, gleichmäßig zu atmen.“ 
Wenige Augenblicke später konnte Arrow den Wind in ihren Haaren und die frische Briese auf ihrer Haut spüren. Anfangs war das Bild nur allzu verschwommen, denn dichter Nebel hatte sich über die Küste gelegt. Sie konnte kaum etwas erkennen, und das tosende Rauschen des Meeres bereitete ihr Unbehagen. Bevor Arrow sich versah, wurde sie von einer gewaltigen Flutwelle gepackt und ins Meer gezogen. Mit aller Kraft versuchte sie an die Oberfläche zu schwimmen, und als sie es endlich geschafft hatte sah sie um sich herum nur noch die unbezähmbare dunkle See. Ein Ufer war nirgends in Sicht. Dann tat sich vor ihr das Meer auf und formte einen gewaltigen Strudel, so dass sie sich im nächsten Moment bereits im Wirbelsturm der Nyriden wieder fand, die gepeinigt das Lied der Verdammnis summten. 
Arrow erwachte schreiend. Sie war schweißgebadet und wurde von grauenvollen Kopfschmerzen geplagt. Heftig nach Luft schnappend, bemerkte sie nur schwach, dass sich die anderen um sie versammelt hatten. 
„Irgendetwas muss schief gelaufen sein“, hörte sie Anne sagen und die dröhnenden Worte durchbohrten Arrows Kopf wie Tausend Nadelstiche. 
„Es war, als wäre sie mir von einer unsichtbaren Macht gewaltsam entrissen worden“, sagte Dewayne. „In meinem inneren Auge war da eine riesige, dürre Hand, deren Arm aus der Dunkelheit auftauchte.“ 
Mit aller Kraft drückte Arrow beide Hände auf ihre Ohren. „Könnt ihr bitte still sein?“, flüsterte sie gepeinigt. „Mein Kopf explodiert gleich.“ 
Neve, die sich alle Mühe gab, die kleine Juna in ihren Armen ruhig zu stellen, verließ angespannt die Bibliothek. 
Anne durchwühlte die Taschen ihrer Strickjacke und holte eine kleine Phiole hervor. „Trink das“, flüsterte sie Arrow zu. Nachdem ihre Enkelin der Aufforderung nachgekommen war, wurde ihr schwindelig. 
Behutsam nahm Dewayne sie hoch und trug sie anschließend in das Turmzimmer. 
Vorsichtig legte er sie auf das Bett, wo sie angestrengt ihre Schläfen massierte. 
„Wird es schon besser?“, fragte der Elf. 
„Ich weiß nicht“, antwortete Arrow gequält. „Gerade eben hat es sich noch so angefühlt, als würde der Schmerz abklingen, aber jetzt wird es wieder schlimmer.“ 
„Versuche bitte, ruhig liegen zu bleiben“, forderte Dewayne sie auf und drückte ihre Arme nach unten. Dann strich er ihr mit beinah beschwörenden Bewegungen über die Stirn. 
Unbewusst grob schlug Arrow die Hand des Elfen beiseite. „Es wird nicht besser“, stammelte sie. „Und der Geruch ist unerträglich.“ 
Nicht begreifend, was ihm seine Schwester damit sagen wollte, musterte er sie hilflos. Dann sah er sich im Zimmer um, und sofort fiel sein Blick auf die Schneeglöckchen. Noch im gleichen Moment entspannte sich Arrow sich und lag ruhig auf dem Bett. „Es ist weg“, murmelte sie verblüfft. „Als wäre nie etwas gewesen.“ 
Mit dem kleinen Töpfchen in der Hand wandte Dewayne sich ihr zu. „Woher hast du die?“, fragte er eindringlich, und ohne weitere Worte verlieren zu müssen wusste Arrow sofort, was ihrem Bruder gerade durch den Kopf ging. 


Schneeglöckchen



Was Anne in dem Moment, da sie die Schneeglöckchen erblickte, durch den Kopf ging, konnte Arrow nur erahnen. Resignierend sank die alte Frau in ihren Sessel zurück, als wäre etwas eingetroffen, das sie längst schon befürchtet hatte. „Und du bist dir wirklich sicher, dass die von Keylam sind?“, fragte sie argwöhnisch. 
Schweigend holte Arrow Keylams Brief, den sie neben den Blumen gefunden und seitdem wie einen Schatz gehütet hatte, aus ihrer Tasche und reichte ihn Anne. Diese überflog die Zeilen mehrere Male und starrte anschließend nicht zu deutende Löcher in die Luft. 
Als die Spannung beinahe unerträglich wurde, sagte Arrow: „So lange haben die Schneeglöckchen noch nie geblüht. Und auch sonst haben sie ihre Blüten immer sofort geschlossen, sobald Keylam eingeschlafen war. Diese hier sehen allerdings noch genauso aus, wie ich sie vor einigen Tagen vorgefunden habe. Selbst in der Zwischenzeit haben sie sich kein einziges Mal verändert.“ 
Anne erwiderte nichts. Als sie sich aus ihrem Sessel erhob und wortlos zu den Bücherregalen ging, wurde die Situation sogar noch drückender. Ein Blick auf die unteren Titel hatte ihr offenbar verraten, dass sie zwei Treppen höher fündig werden könnte. Einen Moment lang war Adam um die Frage verlegen, ob er ihr helfen könne. Doch wie er mit der Zeit hatte lernen müssen, war die alte Frau sehr eigenwillig und scheute keine Bitte um Hilfe – sofern diese denn auch erforderlich war. 
Die Minuten vergingen, und während Anne ein Buch nach dem anderen aus den Regalen holte, durchblätterte und anschließend wieder zurückstellte, ruhten die Blicke vieler schweigender Personen auf ihr. Plötzlich erhellte sich ihr Gesicht. „Fang!“, rief sie und warf es Arrow zu. 
Von dem kräftigen Wurf überrumpelt, konnte Arrow das Buch gerade noch so fangen. Um Haaresbreite wäre es ihr aus der Hand geglitten. Obwohl sie schon lange um Annes besondere Rolle in dieser Welt wusste, verblüffte es sie dennoch jedes Mal wieder, daran erinnert zu werden. Für Arrow passten die äußerliche Erscheinung einer alten Frau und die innere Kraft eines Riesen einfach nicht zusammen. Bei den Zwergen verhielt es sich wiederum ganz anders. Mit deren kleiner Statur und den gewaltigen Mächten konnte sie sich gut anfreunden. Aber vielleicht lag es auch einfach nur daran, dass sie ihre Anne schon von klein auf kannte. Und da, wo sie aufgewachsen war, verhielten sich Leute in dem Alter einfach anders. 
Da Arrow noch immer nicht imstande war, sich aus ihrer Verwunderung zu lösen, las Dewayne den Titel des Buches vor: „Persephone.“ Anschließend fragte er mit hochgezogenen Augenbrauen: „Ist das eine Frage auf irgendwelche Ungereimtheiten oder eher eine Antwort?“ 
„Es ist eine Möglichkeit“, entgegnete die alte Frau und ließ sich wieder in ihren Sessel sinken. 
Inzwischen hatte Arrow das Buch grob durchgeblättert und den Wink nach dem Überfliegen der ersten Seiten verstanden. „Kore!“, rief sie erfreut. 
Anne nickte. „Einst wurde sie so genannt.“ 
Lächelnd strich Arrow über den Buchdeckel. „Deshalb habe ich nichts weiter über sie gefunden. Persephone und Kore sind ein und dieselbe Person.“ 
„Persephone war nicht einfach nur eine Person“, warf Anne belehrend ein. „Vom Augenblick ihrer Geburt an war sie ein außergewöhnliches Kind. Nicht umsonst ist Hades seinerzeit aus der Unterwelt empor gestiegen. Einfach nur irgendeiner Frau wegen wäre er niemals so weit gegangen. Und vor Kores Existenz hat er nie auch nur einen Gedanken an die Liebe verschwendet, ganz zu schweigen davon, dass er niemals auf der Oberfläche danach gesucht hätte.“ 
Arrow sah fragend in die Runde. „Soll das bedeuten, dass es einen Weg aus der Unterwelt gibt?“ 
Anne nickte. „Vor allem aber bedeutet es, dass es auch einen Weg in die Unterwelt gibt, und dieser beinhaltet nicht zwingend den Tod.“ 
Arrows Kopf wurde von Gedanken überschwemmt. Nachdenklich begab sie sich zum Sekretär und begann in dem Buch zu lesen.“ 
„Das ist absurd“, kommentierte Dewayne verächtlich Annes Theorie. „Es gibt keinerlei Beweise, dass die Geschichten von Hades und Persephone wahr sind. Genauso gut könnte man auch dem Traum vom Schlaraffenland hinterher jagen. Es ist ein Märchen, sonst nichts.“ 
Hochmütig funkelte Anne den Elf an. „Genau wie die Geschichten über Drachen und Elfen?“, entgegnete sie auf seine Zweifel. 
Nachdem Neve wieder zurückgekehrt war, strich sie Ardor sanft über den Kopf. Der Drache döste gern neben dem Kamin und spie gelegentlich etwas Feuer hinein, damit es nicht erlosch. Bei Neves Streicheleinheiten brummte er gemütlich. 
Nachdenklich legte Arrow das Buch zur Seite. „Aus welchem Grund erzählst du uns das eigentlich alles?“, fragte sie Anne argwöhnisch. „Welchen Sinn sollte eine Reise in die Unterwelt machen?“ 
Anne antwortete nicht sofort. Ihre Vermutung mochte nicht unbegründet sein, doch die Tatsache, dass sie vor allem grausam war, machte es ihr schwer, sie auszusprechen. 
„Ich halte es nicht länger für ausgeschlossen, dass Keylam und Urban einem Verbrechen zum Opfer gefallen sind. Das mit den Schneeglöckchen ist kein Zufall, sondern ein Zeichen. Und wir sollten herausfinden, was es damit auf sich hat. Aber vermutlich werden wir die Antworten auf unsere Fragen nur im Reich der Toten finden.“ 
Arrow zuckte zusammen. Ein Verbrechen? Wer würde so etwas tun? Aber die Überlegung, wer es nicht tun würde, würde mit Sicherheit weniger Zeit in Anspruch nehmen. 
„Und jetzt sollen wir nach einer Möglichkeit suchen, wie man in die Unterwelt gelangt?“, entgegnete Dewaye schroff. „Welchen Nutzen sollte das haben? Und welchem Zweck dient es, Arrow schon wieder eine solche Bürde aufzuerlegen? Hat sie in den letzten Tagen nicht genug durchgemacht?“ 
„Das reicht!“, fuhr Anne ihn an. „Nichts liegt mir ferner, als sie zusätzlich zu belasten. Doch hier geht irgendetwas vor sich, das vermutlich nicht nur Keylam aus dem Weg schaffen sollte. Wäre es nicht an dem, hätte es den Zwischenfall mit der Traumreise sicher nicht gegeben. Niemand legt sich grundlos mir einem Elfenkönig an. Und es hätte dich nicht ins Wanken bringen können, wenn es nur ein Hirngespinst oder ein Laienzauber gewesen wäre.“ 
„Das sind doch alles nur Spekulationen!“, erwiderte Dewayne aufgebracht. „Einerseits möchtest du Arrow vor allem Möglichen beschützen, doch auf der anderen Seite mutest du ihr die Last eines solchen Verdachts zu?“ 
Zwischen ihm und Anne entbrannte ein erbitterter Streit, doch Arrow war mittlerweile so sehr in das Buch über Persephone vertieft, dass sie davon kaum noch etwas mitbekam. Jede noch so winzige Information sog sie in sich auf. Bis in die frühen Morgenstunden hatte sie mehrere Büchertürme auf dem Sekretär angehäuft, die sie jedoch wenig zufrieden gestellt hatten. Mit ihrem krausen Haar und den müden Augen wirkte sie wie ein Nachtgespenst. 
Abwesend wollte sie noch etwas von dem Tee, welchen Sally ihr vor dem Schlafengehen zubereitet hatte, nachschenken, doch die Kanne war bereits leer. 
Unbeeindruckt schlurfte sie durch die Gänge und setzte neues Wasser auf. Während sie wartete, lehnte sie erschöpft an der Wand. Hätte sie in der Küche Platz genommen, so wäre sie vermutlich mit dem Kopf auf der Tischplatte eingeschlafen. Solange sie stand, würde ihr das nicht passieren – hoffte sie jedenfalls. 
Draußen tobte die Wilde Jagd. Fenster und Türen klapperten, schamloses Gekicher ertönte und irgendein nervtötender alter Mann schrie ununterbrochen nach seinen Socken. Arrow wusste nicht im Geringsten, was das zu bedeuten hatte. Anfangs hatte sie sich noch die Frage gestellt, ob diese Person keine anderen Sorgen hätte. Mehrmals hatte sie an den Vorabenden schon ein zusammengeknotetes Paar ihrer eigenen Socken vor das Eingangstor gelegt, in der Hoffnung, dass er dann endlich die Klappe halten würde. Doch bisher war der Plan nicht aufgegangen. 
Als das Wasser endlich fertig war, und Arrow ihren Tee aufgoss, kam ihr ein Gedanke. Sie schlug sich an die Stirn und rief: „Warum bin ich nicht gleich darauf gekommen?“ 
Flink lief sie zu einem der Fenster und öffnete die Läden. Von einem der Jagdblitze geblendet, konnte sie für einen Moment nichts sehen. Als die Umrisse endlich klarer wurden, wünschte sie sich sofort, niemals auf eine solch bescheuerte Idee gekommen zu sein. 
Direkt vor ihr befand sich der General, der Arrow mit seiner hässlichen Fratze breit angrinste. 
Anstatt die Läden wieder zuzuschlagen, öffnete Arrow auch noch das Fenster, und der Ekel erregende Gestank ihres Gegenübers hätte sie beinahe veranlasst, das Abendessen wieder hoch zu würgen. Aus ihr unerfindlichen Gründen wollte sie aber unbedingt Haltung bewahren und beherrschte sich mit aller Kraft. 
„Ist Keylam bei euch?“, fragte sie erwartungsvoll. 
Das Grinsen des Generals erstarb. Mit beinahe hilfloser Miene schüttelte er den Kopf. 
„Habt ihr vielleicht andere Informationen über sein Verschwinden?“, bohrte Arrow weiter. „Wisst ihr etwas über seinen Tod?“ 
Der Blick des Generals durchbohrte Arrows Augen, als wollte er direkt in ihre Seele schauen. Doch sie hielt ihm Stand und machte keine Anstalten, Angst der Entschlossenheit vorzuziehen. 
„Der Phönix ist nicht tot“, antwortete der General mit dunkler, Furcht einflößender Stimme. Und bevor Arrow sich versah, wandte er sich von ihr ab und packte einen hässlichen, fetten Mann, dessen Hände vollkommen blutverschmiert waren. Offensichtlich hatte der Kerl es auf Arrow abgesehen. Mit geweiteten Augen und Kampfgebrüll kam er auf sie zugeflogen. Und auch nachdem dieser Irre vom General gepackt wurde, wandte er seinen Blick nicht von ihr ab. Plötzlich hatte Arrow sehr viel mehr Angst vor diesem Mann als vor Frau Perchtas Gefolge. Panik breitete sich in ihr aus und lähmte sie derart, dass sie unfähig war, das Fenster zu schließen. 
Da tauchte – wie aus dem Nichts – Frau Gaude auf. „Hast du sie noch alle?“, schrie sie Arrow an, schubste sie zurück und knallte die Läden zu. 
Noch bevor Arrow begreifen konnte, was da gerade geschehen war, öffneten sich die Läden wieder einen Spalt breit, und ein halbes Dutzend Sockenpaare kamen auf sie zugeflogen. „Und lass gefälligst diesen Scheiß!“, hörte sie Frau Gaude rufen. Dann schlossen sich die Läden abermals. Der Lärm der Wilden Jagd entfernte sich und kurz darauf verkündete der Hahnenschrei den Beginn eines neuen Tages. 


Grey schreckte auf, als es an Annes Schlafzimmer klopfte. Ohne eine Antwort abzuwarten, stürzte Arrow zur Tür hinein. Heftig atmend setzte sie sich zu ihrer Großmutter aufs Bett, die müde mit den Augen klimperte. 
„Ist alles in Ordnung?“, fragte sie besorgt. 
„Keylam ist nicht tot!“, antwortete Arrow aufgeregt. 
Plötzlich war Anne hellwach. „Woher weißt du das?“, fragte sie hellhörig und setzte sich auf. Dann erzählte Arrow von den Erlebnissen der letzten Stunde. Währenddessen hörte ihre Großmutter genauestens zu. Weder stellte sie Fragen, noch nickte sie als Zeichen, dass sie folgen könne. 
„Anne“, sprach Arrow mit leuchtenden Augen, „ich denke, dass du – was eine Reise in die Unterwelt angeht – Recht haben könntest.“ 
Liebevoll umklammerte sie die Hand ihrer Enkelin. „Kind, bitte sei so gut und wecke die anderen. Wir sollten reden.“ 


Bevor Arrow die Chance bekam, auch nur ein einziges Wort zu sagen, riss Sally die großen Küchenfenster weit auf. 
„Anstatt deine Nase ständig nur in Bücher zu stecken, hättest du auch mal ein Bad nehmen können“, murmelte Harold ihr anstelle einer Begrüßung zu. 
„Hast du etwa ein Problem damit, dass andere riechen, wie DU aussiehst?“, entgegnete Arrow giftig. 
„Das stinkt ja, als wäre ein Percht hier im Schloss gewesen“, sagte Sally und wedelte sich dabei Frischluft zu. Als Anne schließlich eintraf und Arrow erzählte, dass sie mit dem General am offenen Fenster gesprochen hatte, wurde die Köchin ganz bleich. 
„Kind! Bist du denn von allen guten Geistern verlassen? Du kannst doch keinem der Jäger öffnen!“ 
„Sie haben mir ja nichts getan. Im Gegenteil – Frau Gaude und der General haben mich sogar verteidigt“, erwiderte Arrow beschwichtigend. 
„Leider ändert das nichts an der Sache“, warf Neve besorgt ein. „Wenn sich die Geister Zutritt zum Schloss verschafft hätten, hätte das ein böses Ende nehmen können.“ 
„Aber ich habe euch doch erzählt, was Frau Perchta über die Gerüchte gesagt hat“, entgegnete Arrow aufgelöst. „Die Wilde Jagd geht nicht einfach so wahllos auf jeden zu, der ihren Weg kreuzt. Und schließlich hat hier keiner von uns etwas zu verbergen.“ 
Sally und Anne wechselten viel sagende Blicke, und das verunsicherte Arrow. Obwohl letzten Endes nichts geschehen war, ärgerte sie sich plötzlich, nicht wenigstens die Küchentür versperrt zu haben. Normalerweise hätte das zwar keinen Dämon daran hindern können, noch weiter in das Schloss vorzudringen, da aber der Morgen zu dem Zeitpunkt nicht mehr fern war, hätte es Zeit geschunden. Wenn sie die Blicke richtig deutete, hatte sie ihre Familie in große Gefahr gebracht. 
„Schon gut, Kind. Ich denke nicht, dass das noch einmal vorkommen wird“, schloss Anne das Thema. Ihren Blicken war nicht entgangen, was in Arrow vorging. Ihrer Enkelin war bewusst geworden, dass etwas hätte passieren können. Außerdem gab es viele Geheimnisse in den Mauern dieses Schlosses, die nicht für Arrows Ohren bestimmt waren. Es hatte nichts mit ihr zu tun und Anne wollte um jeden Preis verhindern, dass ihre Enkelin sich mit Dingen befasste, die sie zusätzlich zu ihren eigenen Problemen belasten könnten. 
Um schnellstmöglich vom Thema abzulenken, sagte sie: „Wir sollten uns umgehend daran machen, gemeinsam die Bibliothek zu durchkämmen. Wir müssen jetzt zusammenarbeiten, bevor uns die Zeit davon läuft.“ 
Gesagt, getan. Bis auf Sally, die gelegentlich in die Küche verschwand, um Tee und Mahlzeiten zuzubereiten, gab es für alle anderen an diesem Tag nur Bücher. 


Der Phönix ist nicht tot. Wieder und wieder gingen Arrow diese Worte durch den Kopf. Bis spät in die Nacht hatten sie zusammen so viele Bücher nach Hinweisen durchwühlt, dass die Zeilen vor ihnen verschwommen waren. Ihre Augen waren müde, sie tränten und taten weh. 
Wütend knallte Arrow eines der Bücher zu. „Ich verstehe das nicht!“, rief sie verärgert. „Überall werden Besuche in der Unterwelt kurz angedeutet, doch nirgends genauer beschrieben. Es muss doch irgendwo einen Bericht darüber geben, wie man dort wieder heraus kommt und mit welchen Gefahren zu rechnen ist.“ 
„Da liegt vermutlich das Problem“, erwiderte Anne, die von der Ungeduld ihrer Enkelin alles andere als begeistert war. „Wenn man die Hinweise zusammen zieht, sieht es ganz danach aus, als wäre bisher niemand von dort zurückgekehrt.“ 
„Aber Keylam ist doch auch schon oft von den Toten wiederauferstanden“, warf Adam ein. 
„Richtig“, entgegnete Dewayne. „Allerdings ist seine Seele dabei nie bis in die Unterwelt, sondern lediglich bis zum Holunderwald vorgedrungen.“ 
Adam runzelte die Stirn. „Und wo war da jetzt noch gleich der Unterschied?“, fragte er verunsichert. 
„Der Holunderwald ist ein Ort der Verdammnis. Dort müssen lebende Sünder sowie Tote, die vor ihrer Zeit verstorben sind, Buße tun. Ist irgendwann der Zeitpunkt ihres vorherbestimmten Todes erreicht, gelangen sie von dort aus in die Unterwelt.“ 
„Und da müssen sie dann weiter büßen?“ 
„Ja und nein“, antwortete der Elf. „Es gibt Verbrecher, deren Taten so schwerwiegend sind, dass sie direkt in Hels Reich gelangen, um dort ewige Qualen zu erleiden. Andere gelangen wiederum direkt nach Walhall.“ 
Adam grübelte. „Und wie ist es einem Verdammten nach seinem Aufenthalt im Holunderwald möglich, in das himmlische Reich zu gelangen?“ 
„Es sind ja nicht alles Sünder“, meldete Neve sich zu Wort. „Zum Beispiel gibt es traurige Schicksale verhungerter Kinder oder ermordeter Väter. Sie alle haben großes Leid erfahren und sind dazu verdammt, es bis zu jenem Tag zu beklagen, an dem sie in die Unterwelt eintreten.“ 
„Das hört sich ziemlich ungerecht an“, erwiderte Adam wehmütig. „Obwohl man ihnen alles genommen hat, müssen sie auch noch die Verdammnis ertragen.“ 
„Einfach ist es nicht“, pflichtete Dewayne ihm bei. „Dennoch ist es die einzige Chance, den Verbrecher doch noch fassen zu können. Während der Wilden Jagd klagen die Gepeinigten ihr Leid und haben somit die Möglichkeit, andere zu warnen. Verbrechen können auf diese Weise aufgeklärt und die Schuldigen zur Strecke gebracht werden.“ 
Arrow grübelte. Während die anderen weiterhin nach Hinweisen in den Büchern suchten, ließ sie sich auf das Sofa vor dem großen Kamin sinken und streckte ihre Glieder von sich. Juna schlief friedlich in dem kleinen Bettchen, das Adam für sie gezimmert hatte. Es war ein Weihnachtsgeschenk für Neve und Dewayne gewesen. Arrow hatte der Hinweis auf das Fest der Liebe traurig gestimmt, denn dies hätte eigentlich ihr erstes Weihnachtsfest in dieser Welt werden sollen. Keylams Verschwinden hatte dieses Vorhaben dann völlig in Vergessenheit geraten lassen. Allerdings hätte Arrow es unter diesen Umständen auch nicht feiern wollen. Es hätte das Leid der schmerzhaften Umstände nur noch verstärkt. 
„Du siehst nicht besonders glücklich aus“, stellte die Elfe mitfühlend fest. 
Resignierend lehnte Arrow ihren Kopf an die weiche Rückenlehne. „Wir haben die größte Bibliothek im Umkreis von zehn Tagesreisen, und trotzdem enthält sie nicht das, was wir suchen.“ 
Beipflichtend nickte Neve. „Ein ungeschriebenes Gesetz – was man sucht, ist die Nadel im Heuhaufen der Dinge, die man nicht braucht.“ 
„Dies ist nicht die größte Bibliothek“, rief Anne ihrer Enkelin vom Sekretär aus zu. „Es gibt noch eine andere.“ 


Frau Gaude hatte es gar nicht lustig gefunden, als sich kurz vor dem Morgengrauen wieder einmal eines der Schlossfenster geöffnet hatte und Arrows Kopf hindurch lugte. 
„Ich habe dir doch gesagt, dass du diesen Blödsinn lassen sollst! Der Dickwanst braucht keine Socken. Er hat sie nicht mehr Alle und kann froh sein, dass er seine restlichen Kleider behalten darf!“ 
Arrow verzog das Gesicht. Die Vorstellung, dass dieser übergewichtige Irre so vollkommen nackt durch die Landschaft fliegen und nebenbei nach Socken suchen könnte, wirkte nicht sonderlich verlockend. Da fragte sie sich, was ihr wohl mehr Angst einjagen würde, und schließlich fiel ihr nur noch die Merga ein. 
„Äh nein ...“, stammelte Arrow. „Keine Socken. Ich habe eine Bitte.“ 


Die Weltenbibliothek



„Es ist das letzte Bisschen Schlafpulver“, sagte Anne mit zitternder Stimme. „Verwende es unter keinen Umständen für dich selbst. Es ist besser, einen Feind damit unschädlich zu machen.“ Während die alte Frau mit ihrer Enkelin sprach, strich sie ihr wiederholt über den Kopf. Der Abschied fiel ihr sichtlich schwer – wie so oft schon. Doch hatte sie es mittlerweile aufgegeben, Arrow von Reisen dieser Art abbringen zu wollen. 
Dewayne hatte seine Schwester begleiten wollen, doch sogar davon riet Anne dringend ab. „Ein König muss hier die Stellung halten“, erklärte sie. „Noch weiß niemand außerhalb dieser Mauern über das Bescheid, was mit Keylam geschehen ist. Wir müssen den Anschein wahren, dass der Frühling in wenigen Wochen kommt. Dadurch gewinnen wir Zeit. Wenn die Leute erfahren, dass der ewige Winter erneut hinter dieser trügerischen Idylle lauert, bekommen wir Schwierigkeiten.“ 
„Traust du ihr etwa zu, dass sie auf sich selbst aufpassen kann?“, fragte der Elf vorwurfsvoll. 
Anne schluckte. „Ich traue ihr zu, dass sie ihren Weg gehen wird.“ 
Gerührt von diesen Worten und dem Vertrauen, das ihre Großmutter in sie setzte, fiel Arrow ihr in die Arme. „In meinem Herzen wirst du immer mein kleines Mädchen sein“, flüsterte Anne so leise, dass keiner der Anderen es hören konnte. 
Es war so seltsam. Jetzt, da Anne endlich akzeptiert hatte, dass sie erwachsen geworden war, und sie gehen ließ, fiel der Abschied weitaus schwerer als zu dem Zeitpunkt, da sie vor einigen Wochen zum Holunderwald aufgebrochen war. Damals war sie davon überzeugt gewesen, das Richtige zu tun und sicher nach Haus zurückzukehren. Dieses Mal fühlte es sich anders an. Es gab keine Wut oder Verärgerung über jemanden, der ihr etwas nicht zutraute. Jetzt war da nur Verständnis. 
Natürlich hatte sie auch vollstes Verständnis für die besorgten Worte ihres Bruders, denn er wollte sie nur beschützen, und dafür war sie ihm zutiefst dankbar. Allerdings wurde ihr jetzt auch bewusst, warum Anne ihr wenige Minuten zuvor noch etwas anvertraut hatte, das die Anderen um keinen Preis erfahren sollten. Sie hatte Arrow das Versprechen abgenommen, darüber kein Wort zu verlieren, denn es war tatsächlich von höchster Wichtigkeit, dass ein König für alle anderen präsent war. Und wenn Dewayne um das Geheimnis wüsste, würde er sie nie und nimmer allein gehen lassen – das war Anne nach ihrer Auseinandersetzung mit ihm klar geworden. 
„Eine Sache muss ich dir dennoch mit auf den Weg geben“, hatte sie mit Nachdruck auf Arrow eingeredet. „Unter gar keinen Umständen darfst du deine Geduld verlieren. Tust du es doch, wirst du Dinge übersehen.“ Mit zitternden Händen holte sie ein Blatt Papier hervor, welches sie offenbar einem der Bücher entrissen hatte. „Wenn es stimmt, was hier geschrieben steht, kann man einen Phönix nur dann töten, wenn man im Besitz seiner Asche ist. Und die befindet sich hier bei uns. Dieser Hinweis muss nicht unbedingt auch eine zuverlässige Quelle sein, es war der einzige Vermerk dieser Art, den ich in unseren Büchern gefunden habe.“ 
Argwöhnisch hatte Arrow den Abschnitt über die Phönixasche durchgelesen. „Seit wann weißt du davon?“ 
„Ich habe es heute Mittag entdeckt und mich seither mit nichts Anderem mehr beschäftigt. Eigentlich hatte ich gehofft, noch weitere Artikel zu finden, um sicher zu sein. Doch meine Suche war erfolglos. 
Arrow, sollte dies die Wahrheit sein, können sie Keylam nichts anhaben. Ich weiß, wie schwierig diese Ungewissheit für dich ist und dass du sie lieber heute als morgen nach Hause holen möchtest. Doch du darfst unter gar keinen Umständen den Kopf verlieren. Es könnte eine Falle sein.“ 
„Eine Falle?“, hatte sie ängstlich nachgefragt. „Mit welchem Ziel?“ 
„Dich unschädlich zu machen. Wenn ich die Sache richtig einschätze, haben wir es hier nicht mit einem Dummkopf zu tun. Wer immer Keylam auch in die Unterwelt verschleppt hat, weiß sehr wohl, dass er ihn allerhöchstens gefangen halten, jedoch niemals töten kann. Trotzdem hat er das Tor gerade so weit geöffnet, dass Keylam die Schneeglöckchen noch immer blühen lassen kann. Weder denke ich, dass es in der Macht deines Gegners steht, die Schwelle zwischen unserem und dem Totenreich noch weiter zu öffnen, noch, dass es in seiner Absicht liegt, dich lebend in die Unterwelt zu locken. Er will dich mit diesem Zeichen nur in den Wahnsinn treiben, und dich somit dazu veranlassen ... dich aufzugeben.“ 
Bei diesen Worten war Arrow kreidebleich geworden. „Warum sollte jemand so etwas tun?“ 
Anne schluckte. „Weil im Moment niemand sonst an dich heran kommt. Keylam ist nur das Mittel zum Zweck. Und du bist ein wichtiger Teil in diesem Krieg, denn du bist das Mädchen aus der Prophezeiung.“ 
Ein Schauer lief Arrow über den Rücken, als sie ihrer Großmutter ein letztes Mal in die Augen sah und an das Gespräch zurück dachte. Doch sie musste unbedingt Fassung bewahren, damit ihr Bruder nicht misstrauisch werden konnte. Normalerweise hatten Elfen ein Gespür für Geheimnisse und Lügen, doch Dewaynes eigene Gefühlswelt war derweil ebenso stark aus dem Ruder geraten wie die von Arrow. Somit war er gegenwärtig nicht imstande, diesen Dingen auf die Schliche zu kommen. 
Neve hatte Tränen in den Augen, als sie ihre Freundin verabschiedete, und bei diesem Anblick konnte selbst Sally ein Schluchzen nicht unterdrücken. Adam verabschiedete sich ohne große Worte. Dafür umarmte er sie so fest, dass auch Arrow eine Träne wegstreichen musste. Harolds Abschiedsgruss bestand darin, bei jeder Verabschiedung mit den Augen zu rollen und ungeduldig auf die Uhr zu schauen. 
„Wenn du Unsinn machst, werde ich dir das nie verzeihen“, sagte Dewayne mit einem drohenden Blick. Noch einmal umarmte er seine Schwester, und als sie ihrer Familie den Rücken zukehrte, nahm Dewayne einen tiefen Atemzug, um die Fassung wahren zu können. 
Als Arrow hinter sich das Tor zuzog und hörte, wie es von den vielen Schlössern verriegelt wurde, war das Gefühl der Traurigkeit verschwunden. Jetzt wurde sie nervös. 
Natürlich hätte sie sich auf ihrer Reise lieber von den Zwergen begleiten lassen, doch gegenwärtig stand diese Möglichkeit nicht zur Diskussion. Bon hatte erwähnt, dass im Untergrund erschreckend wenige Trolle anzutreffen waren und dafür die Anzahl der Finsterlinge enorm angestiegen sei. Er befürchtete, dass jemand die Trolle gefangen hielt, um aus ihren Schatten diese böswilligen Kreaturen zu züchten. Viel weiter wollte er auf das Thema nicht eingehen, doch es behagte Arrow gar nicht, wenn es schon so weit im Argen lag, dass sich nicht einmal die Zwerge in ihrem Reich noch sicher fühlten. Und eine Reise an der Oberfläche wäre für sie viel zu gefährlich gewesen. 
Dieses Thema hatte Arrow eine Gänsehaut bereitet. So oft schon hatte sie von Feinden und einem geheimen Krieg in dieser Welt gehört. Am Anfang hatte sie jedoch so erschreckend wenig davon mitbekommen, dass sie diese Sache irgendwann ausgeblendet hatte. Und nun überschlugen sich die Ereignisse. Keylam und sein Perseide, Urban, waren verschleppt worden, und die tapfersten und mutigsten Männer, die es in dieser und jeder anderen Welt gab, waren derart eingeschüchtert, dass es ihr Angst einjagte. 
Plötzlich ertönte das Geheul. 
Die Kapuze ihres Mantels tief ins Gesicht gezogen, umklammerte sie ängstlich das Zaumzeug des Rappen. Wieder und wieder strich sie ihm sanft über den Hals. Es sollte ihn besänftigen, doch sowohl Arrow als auch ihr Perseide wussten, dass sie selbst die Beruhigung weit nötiger hatte. 
Dieses Mal schien es eine gefühlte Ewigkeit zu dauern, bis die Dämonen endlich das Dorf erreicht hatten. Wie üblich stand kein einziger Stern am Himmel. Obwohl diese Himmelskörper über alles thronten, fürchteten selbst sie das gruselige Schauspiel, das die Wilde Jagd stets bot. Die gelegentlichen Blitze, die das Treiben von Frau Perchtas Gefolge beständig mit sich brachte, ließen Arrow auch dieses Mal die Orientierung verlieren. Der andauernde Wechsel zwischen grellem Licht und absoluter Finsternis hatte sie damals schon beinahe in den Wahnsinn getrieben. Jedoch hatte sie – im Gegensatz zu diesem Mal – ihrer ersten persönlichen Teilnahme an der Wilden Jagd nicht unbedingt freiwillig beigewohnt. Obwohl es im Grunde auch jetzt nicht aus freien Stücken, sondern vielmehr aus einer Notwendigkeit heraus geschah. 
Eilig nahm sie eine bauchige Titanglasflasche aus der Satteltasche. Neve hatte sie ihr überlassen. Darin waren noch immer die Irrlichter, welche die Elfe einst gefangen und mit auf die Suche nach Dewayne genommen hatte. Die kleinen Biester hatten irgendwann das Singen gelernt, da ihnen die Prügeleien mit der Zeit zu langweilig geworden waren. Nach einer Woche verdorbener Seemannslieder hatte Dewayne keine Lust mehr auf das – wie er es genannt hatte – Katzengejammer. Mit einem Trick hatte er es geschafft, die Irrlichter gegeneinander aufzubringen und ein Set winziger Spielkarten in die Flasche zu schmuggeln. Die kleinen Kerlchen waren damals so rauflustig gewesen, dass sie die Karten erst einen halben Tag später bemerkt hatten. Aufmerksam hatten sie Sally, Harold und Dewayne beim Pokern beobachtet und es seitdem zu ihrer Lieblingsbeschäftigung gemacht. 
Als Arrow kurz nachsah, ob es den kleinen Kerlchen denn auch gut ging, fühlten sich diese durch ihre Blicke belästigt und musterten sie grimmig. Sobald ihr eines der Irrlichter den Mittelfinger zeigte, wurde sie sauer und rief den anderen zu: „Der hier hat übrigens ein Fullhouse. Und außerdem hat er eine Karte zwischen seinen Pobacken versteckt!“ Daraufhin begannen die kleinen Quälgeister erneut, sich zu prügeln. 
Als die Dämonen im Dorf eintrafen, kamen der General und seine Männer sogleich herbeigeeilt, um Arrow und Whisper als Eskorte zur Seite zu stehen. 
Der dicke Sockenmann hatte eine schwere Kette um den Hals. Einer der Perchten hielt ihn damit an der Leine, denn bei Arrows Anblick knurrte er wie eine übergewichtige Dogge. Und jedes Mal, wenn er versuchte sich loszureißen, röchelte er anschließend unter der Anstrengung. 
Die anderen Geister ignorierten sie. Mit leeren Blicken schwebten sie durch die Lüfte und jammerten, als würde es kein Morgen geben. Arrow konnte kaum verstehen, was genau sie zu beklagen hatten, denn sie riefen alle durcheinander und schenkten dem Geheule der anderen nicht die Geringste Beachtung. 
„Bist du so weit?“, fragte Frau Gaude forsch. 
Arrow nickte und saß anschließend auf Whisper auf. 
„Du darfst den Kreis nicht verlassen“, wies Frau Gaude sie an. „Im Schutz der Perchten bist du sicher. Für alles andere übernehme ich keine Garantie!“ 
Arrows Herz schlug so heftig, dass ihr für den Bruchteil einer Sekunde ganz schwummrig wurde. Die vielen Geister um sie herum ließen sie immer angespannter werden. Und obwohl sie ohnehin schon unregelmäßig atmete, hielt sie einen Moment lang die Luft an. Das schrille Gekreische einer jungen Frau hallte durch das Dorf. Einer der Perchten hatte sie an ihren langen Haare gepackt und mit sich geschleift. 
„Das ist Mrs. Simmons“, bemerkte Arrow schockiert. „Ich kenne diese Frau. Sie wohnt hier bei uns im Dorf.“ Mit Hilfe suchenden Blicken wandte sie sich an Frau Gaude. „Das muss ein Irrtum sein. Mrs. Simmons flechtet Körbe und ist bei allen Leuten sehr angesehen.“ 
Frau Gaude zog die Augenbrauen hoch. „Ach wirklich?“, fragte sie mit spöttischem Unterton. „Ich denke nicht, dass ihr Ansehen ihr dabei helfen wird, ihre gerechte Strafe zu umgehen.“ 
„Aber was hat sie denn getan?“, entgegnete Arrow entsetzt. 
„Sie hat ihr Baby ertränkt“, antwortete Frau Gaude kühl, und ohne weiterer auf Arrow einzugehen, gab sie den Befehl zum Aufbruch. 
Arrow warf noch einen letzten bestürzten Blick auf Mrs. Simmons. Dann setzte Whisper zum Trab an und ging nach wenigen Augenblicken zum Galopp über. Die Umgebung verschwamm vor Arrows Augen, doch die Schreie von Mrs. Simmons hallten grell in ihren Gedanken wider. 


Wie ein gigantischer Wirbelsturm fegte die Wilde Jagd über das Land. Als sie die Hälfte der Strecke hinter sich gelassen hatten, legten sie eine Pause ein. 
Ein normales Pferd hätte diese Entfernung in vier Tagen zurückgelegt, ein Salamanderross womöglich in der Hälfte der Zeit. Zusammen mit Whisper und Arrows Naturkräften war es leicht, das angestrebte Ziel bis zum Morgengrauen zu erreichen. 
Am Rande eines Waldweges ließ Arrow sich an einem Baum nieder. Sie war vollkommen angespannt und das raubte ihr weit mehr Kraft als nur der wirbelnd schnelle Ritt. 
Der Sockenmann ging Arrow auf die Nerven. Keine Sekunde ließ er von ihr ab. Ständig hatte er während der Reise die Zähne gefletscht und selbst jetzt, da er an einem Baum gekettet in sicherer Entfernung saß, knurrte er sie ständig an. Seine aufdringlichen Blicke stachen wie lästige Mückenstiche. Für sein ungehobeltes Verhalten bekam er gelegentlich von einem der Perchten eins übergebraten, doch das wirkte nur, bis er wenige Sekunden nach dem Schlag erneut wieder klar wurde. 
Aufgebracht griff Arrow in ihre Tasche, holte ein Sockenknäul hervor und warf es dem dicken Mann an den Kopf. Als er registriert hatte, was da geflogen kam, war er plötzlich ganz aus dem Häuschen und stülpte sich die Socken mit einem überschwänglichen Grinsen über die Füße. Als Frau Gaude das bemerkte, rollte sie mit den Augen und zog ihm gewaltsam die Socken wieder aus. Dann knüllte sie sie zusammen, stopfte sie dem dicken Mann in den Mund und schnürte ihn wie ein kostbares Päckchen mit seiner Kette an den Baum. Nachdem sie ihm dann auch noch einen Stofffetzen über den Kopf geworfen hatte und er nichts mehr sehen konnte, verstummte auch das Winseln und Arrow hatte endlich ihre Ruhe. 
Mit einem zufriedenen Grinsen lehnte sie sich an ihren Baum und schloss die Augen. Zwar tobte um sie herum noch immer die Wilde Jagd, doch jetzt war sie weitaus erträglicher als während der ersten Hälfte der Reise. 
Nachdem sie es weitestgehend geschaffte hatte, ihre Anspannung zu lösen, griff sie nach ihrer Tasche und entnahm ihr eines der Brote, die Sally vor ihrer Abreise noch so liebevoll zubereitet hatte. Als sie es ausgewickelt hatte, bemerkte sie endlich das kleine Paar Schühchen vor ihren Füßen. Sie gehörten zu einem kleinen Mädchen, das vor ihr stand und sie ausdruckslos betrachte. Wäre die Kleine nicht so blass gewesen und hätte sie weniger dunkle Augenränder gehabt, hätte Arrow sie als allerliebst empfunden. Denn mit ihrem gelockten, haselnussbraunen, mit einer blauen Schleife zusammengebundenen Haar und ihrem niedlichen Cape, das für diese Jahreszeit viel zu kurz war, mutete das Mädchen wie ein kleiner Engel an. 
„Hallo“, sagte Arrow lächelnd. 
„Hallo“, erwiderte die Kleine, ohne eine Miene zu verziehen. 
Hilfe suchend schaute Arrow sich um. Es schien nicht unbedingt zu den Stärken der Kleinen zu gehören, eine Unterhaltung in Gang zu bringen. Trotzdem stand sie da und starrte Arrow an. Allerdings war es nicht lästig. Im Gegensatz zu dem knurrenden Dickwanst empfand sie die Aufmerksamkeit dieses Engelchens als sehr angenehm. 
„Möchtest du dich zu mir setzen?“, fragte Arrow zurückhaltend. Die Kleine antwortete nicht, sondern verharrte weiterhin ganz starr in ihrer Position. 
„Was ist das für ein Brot?“, fragte das Mädchen. 
Arrow schaute nach. „Sieht aus wie ein Käsebrot“, antwortete sie. „Möchtest du auch eines?“ 
„Nein, ich kann nichts essen“, erwiderte das Mädchen und schlug bedauernd die Augen nieder. 
Arrow runzelte die Stirn. „Dann bist du wohl schon satt?“ 
„Nein, ich war niemals satt, glaube ich jedenfalls. Auf jeden Fall habe ich jetzt keine Gelegenheit mehr dazu, dieses Gefühl erfahren zu dürfen.“ 
Nicht wissend, worauf die Kleine hinauswollte, musterte Arrow sie nachdenklich. 
„Das ist Emily Jane“, unterbrach Frau Gaude ihre Grübeleien. 
Arrow erstarrte. Bedauernd schaute sie das Mädchen an, so als müsse sie ihr einen Teil der Last abnehmen, die auf ihren schmalen Schultern ruhte. 
So oft schon hatte Arrow an die Kleine denken müssen. Ihre herzzerreißenden Schreie, während sie mit der Wilden Jagd über das Land zog, würde sie nie vergessen können. Und nun stand das Mädchen plötzlich vor ihr. Aber dieses Mal klagte sie ihr Leid nicht. 
Als Arrow sich innerlich wieder gefasst hatte, lächelte sie Emily an. „Es freut mich sehr, deine Bekanntschaft zu machen. Mein Name ist Arrow.“ 
Emily schenkte ihr ein flüchtiges Lächeln. „Du hast ein schönes Pferd“, sagte sie. Ihre Blicke glitten zu Whisper, der sich nur wenige Meter entfernt ausruhte, um neue Kraft für den Rest der Reise zu schöpfen. 
„Ja, das ist er“, erwiderte Arrow lächelnd. 
Frau Gaude beugte sich zu Emily und strich ihr liebevoll über den Kopf. „Kind, möchtest du nicht wieder zu den Anderen gehen? Du weißt doch, wie gern sie deinen Liedern lauschen.“ 
Und ohne weitere Worte lief Emily davon und verschwand in der rabenschwarzen Nacht. 
„Ist es wirklich so?“, fragte Arrow Frau Gaude. „Muss sie noch immer den Hunger erleiden, den sie zum Zeitpunkt ihres Todes gespürt hat?“ 
Mitfühlend schaute Frau Gaude ihr hinterher. „Sie erleiden die Erinnerung an ihre Qualen. Wirklichen Hunger spürt keiner von ihnen, auch keine Kälte. Doch sie vergessen diese Gefühle nicht, und das macht sie unglücklich.“ 
Ein trauriger Ausdruck schlich über Arrows Gesicht. Die kleine Emily Jane war noch jünger und liebenswerter, als Arrow es sich vorgestellt hatte. „Es ist nicht fair, dass so ein unschuldiges Mädchen die Verdammnis erleiden muss“, murmelte sie in die Nacht. 
„Nein, das ist es nicht“, erwiderte Frau Gaude niedergeschlagen und ließ Arrow mit ihren Gedanken wieder allein. 


Bevor der Morgen graute, ließen die Dämonen der Wilden Jagd Arrow in einem urigen Wald zurück. Wander- oder Reisewege waren nirgends zu erkennen und überall, wo der Boden nicht vom Schnee bedeckt war, wucherte Moos bis hoch auf die Baumstämme. Sonnenstrahlen funkelten geheimnisvoll durch die Zweige und spielten dabei eine Melodie wie die Klänge eines Windspiels. 
Die Bäume erschienen Arrow beinah so hoch wie im Mammutwald, doch dieser Wald war eindeutig unberührter. Es wirkte, als hätten die Bäume ihr eigenes Territorium erobert und sich darin ihre eigene Welt erschaffen. 
Zwischen den Bäumen sah der Boden ziemlich holprig aus. Reitend würde Arrow noch langsamer vorankommen als zu Fuß. Doch nicht nur das hielt sie davon ab, wieder auf Whisper zu steigen. Irgendwie erschien es ihr auch respektlos. 
Ohne ihren Blick von der scheinbar verzauberten Umgebung zu nehmen, holte sie ihr Medaillon unter den Kleidern hervor und nahm Whisper die Satteltasche ab. Dann öffnete sie ihr Schmuckstück und bedeutete ihm, darin zu verschwinden. Ohne sich lange bitten zu lassen, verwandelte sich der gewaltige Rappe in das funkelnde Leuchten, als welches Arrow ihren Perseiden einst kennen gelernt hatte, und verschwand in dem Medaillon. Anschließend ließ sie es wieder unter ihren Kleidern verschwinden. 
Plötzlich hielt sie inne. Ein schwaches Flüstern umgab sie, doch es war eine Sprache, derer sie nicht mächtig war. Und nicht nur das – es mussten unzählige Stimmen sein, die da miteinander murmelten. Es kam Arrow so vor, als würden sich unzählige Geister in den Baumkronen aufhalten und miteinander reden. 
Arrow behagte die Sache nicht. Sie fühlte sich plötzlich von allen Seiten beobachtet, und obwohl sie ganz deutlich die Präsenz von etwas spüren konnte, blieb diese für ihre Augen unsichtbar. Einen Moment lang glaubte sie, dass sie von den Bäumen selbst ausging. 
In der Befürchtung, dass ihre Angst ihr einen Streich spielen wollte, setzte sie sich in Bewegung. Dieser Platz war ihr nicht geheuer und schon bald wurde ihr klar, dass sich dieses seltsame Gefühl auf jeden Bereich des Waldes ausweitete. Zwar spürte sie keine absolute oder unmittelbare Gefahr, doch immerhin war sie von dem Unbekannten umgeben. 
Arrow versuchte, sich auf das knautschende Geräusch ihrer Schritte im Schnee zu konzentrieren. Nebenbei summte sie eine Melodie, die ihr selbst ziemlich gruselig vorkam. Es war kein Lied, das sie kannte, sondern einfach nur etwas, das der Ablenkung dienen sollte. Wie alles an diesem seltsamen Ort verfehlte es seine eigentliche Wirkung. 
Beunruhigt durchwühlte sie die Taschen ihres Mantels und zog ein zusammengefaltetes Blatt Papier hervor. Die Wegbeschreibung, die Anne vor Arrows Abreise angefertigt hatte, wirkte auch jetzt noch genauso lächerlich und beschämend wie bei ihrem ersten Anblick. Kreuz und quer hatte sie einige hässliche Bäume skizziert und über dem Zielbaum, der mit einem grinsenden Gesicht versehen war, prangte ein dicker Pfeil. 
„Was soll mir das denn bitteschön sagen?“, hatte Arrow ihre Großmutter mit einem Anflug von Spott gefragt. 
„Na dort musst du hin“, hatte Anne ganz selbstverständlich geantwortet. 
„Zu einem grinsenden Baum?“ 
„Er ist eben nett!“ 
Er ist eben nett … Das war die Antwort gewesen. Arrow hatte sich vertrauensvoll in die Hände der Wilden Jagd begeben, um meilenweit entfernt nach einem netten Baum zu suchen. Während sie darüber nachdachte, stellte sich ihr einmal mehr die Frage, warum sich die ganze Welt eigentlich über ihren Geisteszustand Gedanken machte. Vielleicht war es ja bedenklich, dass sie nach einer solchen Auskunft diese Reise überhaupt angetreten hatte. Doch viel mehr noch war sie davon überzeugt, das eigentliche Problem im Ursprung zu suchen. Niemand, der bei klarem Verstand ist, sollte seiner Enkelin raten, mit den gefährlichsten Dämonen überhaupt einen netten Baum am anderen Ende der Welt zu suchen. Das hörte sich nicht nur total bescheuert an – es war auch bescheuert! 
Wütend zerknüllte Arrow den Zettel und ließ ihn wieder in ihrer Tasche verschwinden. Dann setzte sie ihren Weg fort. Das Flüstern war irgendwann verstummt und die Unbehaglichkeit einer entnervten Wut gewichen. Diese Bäume sahen alle gleich aus. Naja – vielleicht nicht unbedingt gleich. Sie unterschieden sich schon in Form und Größe und in allem, was Bäume nun einmal voneinander unterscheidet. Trotzdem sah da jetzt keiner in irgendeiner Weise besonders „nett“ aus … 
Nach einigen Stunden des Umherirrens ließ Arrow sich für eine Pause an einem der Bäume nieder. Ihr taten die Füße weh, und außerdem hatte sie schon lange keine Nahrung mehr zu sich genommen. Nach der Begegnung mit Emily Jane war ihr der Appetit auf das Käsebrot deutlich vergangen und so hatte sie es unberührt wieder in die Tasche zu den anderen Broten gesteckt. Ihr war einfach nicht wohl bei dem Gedanken, in der Gegenwart eines kleinen Mädchens zu essen, das ihr unmittelbar zuvor noch erzählt hatte, dass sie vermutlich niemals das Gefühl des Sattseins verspürt hatte. 
Nachdem Arrow das vormals verschmähte Käsebrot und ein weiteres Schinkenbrot verdrückt hatte, holte sie wieder den Zettel hervor, entknüllte ihn und betrachtete ihn abermals. 
Suchend schaute sie sich um. Der Baum, an dem sie lehnte, schien recht nett zu sein. Er schubste sie nicht weg und störte auch sonst nicht beim Ausruhen. 
Verärgert murmelte Arrow einige Flüche vor sich hin. Nach einem weiteren Griff in die Tasche zog sie einen Bleistift hervor und malte den anderen Bäumen auf dem Zettel grimmige Gesichter an. „Vielleicht kann ich sie ja jetzt besser voneinander unterscheiden“, grummelte sie griesgrämig. Dann setzte sie ihren Weg fort. 
Während sie immer weiter lief, fluchte sie ununterbrochen. „Du kannst ja auch jemanden nach dem Weg fragen“, äffte sie Annes Worte nach. „Das funktioniert ja auch so fantastisch, wenn man außer einer Vielzahl von Bäumen nichts weiter zu sehen bekommt! Wenn ich hier jemals wieder herausfinden sollte, dann kann sie was erleben ... Einen netten Baum soll ich anhand einer beschämenden Kritzelei im verlassensten Teil dieser Welt suchen!“ Grimmig lachte Arrow auf. „Vielleicht kann ich ja einen der Bäume fragen, ob er den Weg kennt.“ 
Gereizt marschierte sie auf den erstbesten Baum zu, der ihr in die Quere kam, machte eine überschwängliche Verbeugung und fragte spöttisch: „Entschuldigen Sie, Sir. Es ist unübersehbar, dass Sie gerade vollauf mit dem Herumstehen in diesem Wald beschäftigt sind. Besäßen Sie bitte dennoch die Güte, mir mitzuteilen, wo ich hier einen überaus netten Baum finden könnte?“ 
Während Arrow aus ihrer Verbeugung wieder hoch schaute, erstarrte sie. Aus dem Baum ragte ein hölzerner männlicher Oberkörper heraus, der sie tatsächlich ziemlich freundlich betrachtete. 
Sie schluckte. Ihr Benehmen war ihr jetzt peinlich und sie fühlte, wie sich die Schamesröte in ihrem Gesicht ausbreitete. Und als sie endlich einen Blick um sich herum wagte, da sah Arrow sie – Dryaden ... Für jeden Baum einen Geist. Zu hunderten beobachteten sie Arrow. Einige saßen auf den Ästen, andere standen neben ihrem Baum und wieder andere waren mit ihren Bäumen derart verschmolzen, dass man gerade so ein Gesicht in den Stämmen erkennen konnte. 
„Ihr seid das Volk der Baumgeister“, murmelte Arrow mit leuchtenden Augen. 
Vor einigen Jahren hatte sie über die Dryaden gelesen. Was sie damals in ihren Büchern gefunden hatte, war nur ein kleiner Abschnitt mit einer wundersamen Abbildung daneben gewesen. Allerdings war dort nur nachzulesen gewesen, dass die Dryaden mit ihrem Baum verbunden sind und – ähnlich wie die Perseiden der Nyriden – Empfindungen und Gedanken teilen. Sie werden zusammen alt und sterben irgendwann auch gemeinsam. 
Der Verfasser des Textes hatte sie als überaus freundliche Wesen beschrieben und als Darstellung eine Frau skizziert, deren Haut aus Eichenrinde bestanden hatte. Lange Zweige, die in die Höhe ragten, hatten ihr Haar gebildet und ähnlich wie bei der Grünen Lady war auch ihr Leib mit Blättern und Schlingen bedeckt gewesen. 
Wie Arrow jetzt selbst feststellen konnte, hatte der Maler sie mit seiner Darstellung gut getroffen, denn auch wenn nicht alle Dryaden gleich aussahen, kam sie vielen der gerade Anwesenden unglaublich nahe. 
Völlig fasziniert ging Arrow einige Schritte. Dies musste eine ganze Dryadenstadt sein. Keiner der Bäume war unbeseelt, und auch wenn sich nicht alle Geister in voller Gestalt zeigen wollten, so waren zumindest die beobachtenden Augen erkennbar. 
Von diesem Anblick beflügelt, ging Arrow wieder zu dem Dryadenmann zurück. 
„Ich suche nach dem größten Baum im östlichen Zentrum des Waldes“, erklärte sie ihm. „Könntet Ihr mir freundlicherweise sagen, wo ich ihn finde?“ 
Der Geist verbeugte sich vor ihr, nahm sie auf seine Arme, und bevor sie begriff, was geschah, flog er mit ihr im hohen Bogen durch die Luft. Mit einem schrillen Schrei ließ Arrow ihren Schrecken über diese unvorhergesehene Art zu reisen freien Lauf. Sie spürte ein sanftes Aufsetzen, doch bevor sie sich sammeln konnte, flogen sie wieder weiter. 
Es war ein seltsames Gefühl, das eigene Leben einer völlig fremden Person anzuvertrauen, ohne die geringste Ahnung zu haben, was geschehen würde. Doch auf eine völlig ungekannte Art und Weise machte es auch irgendwie Spaß. Der Adrenalinschub kochte bei jedem Absprung erneut hoch und spätestens nach dem dritten Flug sprudelte ein begeistertes Lachen aus Arrow hervor. 
Ihr Herz raste, als der Geist sie absetzte. Geduldig wartete er, bis der Boden unter ihren Füßen aufgehört hatte zu wanken. Dann verließ er sie mit einer erneuten Verbeugung und einem freundlichen Lächeln. 
Noch immer musste Arrow in sich hinein lachen. Dies war die wohl ungewöhnlichste – wenn auch kürzeste – Reise, die sie je unternommen hatte. Und obwohl sie den Dryaden nicht im Mindesten gekannt hatte, hatte sie dennoch gewusst, dass ihr nichts geschehen würde. Früher hätte sie das in keiner Weise als angenehm empfunden, und während ihr das klar wurde, kam sie nicht umhin sich zu fragen, woran das seinerzeit wohl gelegen haben könnte. Eine Antwort darauf fand sie nicht, trotzdem war es eine erstaunliche Erkenntnis. 
Ohne sich großartig umsehen zu müssen, fand Arrow sich endlich vor dem gesuchten Baum wieder. Er war wirklich erstaunlich groß, doch auf den ersten Blick auch nicht größer als die Bäume im Mammutwald. Prüfend betrachtete sie ihn. Jeden Fleck in der Rinde schaute sie sich genauestens an und lief sogar mehrere Male um den breiten Stamm herum, doch der Eingang war nicht zu finden. Sie blickte zur Seite und entdeckte unweit entfernt ein junges Dryadenmädchen. Sie machte Arrow gegenüber eine Handbewegung, als müsste sie an der Rinde klopfen, und so tat Arrow, was ihr der niedliche Baumgeist auftrug. Wie aus dem nichts kam eine hölzerne Hand aus der Rinde hervor geschossen, packte Arrow und zerrte sie in den Stamm hinein. Ihr war nicht einmal die Zeit geblieben, sich bei dem Mädchen zu bedanken. 
Unsanft fiel sie auf den Boden und fand sich inmitten einer gemütlichen Behausung wieder. Bei ihrer Abreise hatte sie sich keine Gedanken darüber gemacht, wie die offenbar größte Bibliothek des Landes wohl aussehen möge, doch auf den ersten Blick empfand sie sie als äußerst angenehm. 
Als Arrow sich vom Boden erhoben und ihre Kleider vom Staub gereinigt hatte, erblickte sie vor sich ein hölzernes Geländer. Davor lag auf einem hohen Ständer ein aufgeklapptes Buch mit einem Stift darin. Ohne dem Wälzer weitere Beachtung zu schenken, stieg sie über das Geländer und augenblicklich ertönte ein warnendes Knurren, welches nahtlos in lautes Bellen überging. Überrascht erkannte Arrow, dass die Geräusche von dem Buch ausgingen, und sprang schnell wieder zurück. Hinter einem Durchgang auf der anderen Seite des Geländers lugten einige Köpfe hervor, die verärgert um Ruhe baten. Und bevor Arrow sich versah, kam ein kleiner Gnom herbeigeeilt, der in strengem Ton „Morbi, aus!“ rief. 
Das Buch winselte und verstummte anschließend. 
Freundlich musterte der Gnom sie. „Du bist wohl das erste Mal hier?“, fragte er. 
Arrow nickte zurückhaltend. 
„Dann ist es ja nicht verwunderlich, dass der gute Morbius so ein Theater macht. Du musst deinen Namen und den Tag deiner Ankunft bei ihm eintragen. Dann lässt er dich durch.“ 
Etwas verwirrt tat Arrow, worum sie gebeten wurde. Nachdem sie alles aufgeschrieben hatte, fiel ihr auf, dass die letzte Eintragung bereits sechs Monate her war. „Ihr bekommt wohl nicht sehr oft Besuch?“, fragte sie verwundert. 
Der Gnom winkte ab. „Meistens trifft sich hier die Stammbesetzung. Lesen ist wohl nicht mehr so in Mode, wie es früher einmal war. Vielleicht liegt es auch an der langen Reise. Viele Leute haben sich während des langen Winters eigene Bibliotheken eingerichtet. Bei solch einer langen Kälteperiode wäre ich auch nicht freiwillig durch das Land gereist.“ 
Prüfend klemmte sich der Gnom eine kleine runde Glasscheibe vor sein rechtes Auge und schaute den vorletzten Eintrag an. Unverhofft entspannte er seine Gesichtsmuskeln wieder, und die Glasscheibe fiel an, einer kleinen Kette hängend, auf seinen runden Bauch. „Das letzte Mal hat sich auch nur Tarim eingetragen, weil er draußen kurz austreten wollte. Also kann man ihn nicht wirklich als neuen Gast bezeichnen.“ 
Das Geländer teilte sich in zwei Flügel, die zur Seite glitten und Arrow den Eingang freigaben. Freudig streckte der Gnom ihr seine Hand entgegen und sagte: „Herzlich willkommen in der Weltenbibliothek. Bei uns findest du alles, wonach du suchst, und manchmal auch Dinge, die dir nie in den Sinn gekommen wären, weil sie einfach keine Sau interessieren.“ 
Froh gestimmt gab Arrow dem Gnom ihre Hand und erwiderte: „Vielen Dank für die freundliche Begrüßung. Mein Name ist Arrow.“ 
„Und ich bin Shoes“, entgegnete der Gnom freundlich und versank dann in einer Verbeugung. „Komm mit. Ich mache mit dir eine Führung.“ 
Arrows Augen leuchteten schon, als sie den ersten Raum betrat. Der Duft verschiedener Teesorten lag in der Luft. An mehreren Tischen und Sofas hatten es sich vereinzelte Leute mit puscheligen Hausschuhen und flauschigen Morgenmänteln gemütlich gemacht. Und sie alle waren so sehr in ihre Bücher vertieft, dass sie die Welt um sich herum völlig vergessen hatten. Überall standen und stapelten sich die Bücher bis unter die Decke. Abgesehen vom Kamin bestand die gesamte Inneneinrichtung aus Holz und sie fügte sich so perfekt ein, als wäre der Baum genauso gewachsen. Nichts war hier symmetrisch und trotzdem war alles vollkommen stimmig. Das alles ließ die Bibliothek absolut urig wirken. 
„Wir haben nichts umgebaut“, beantwortete Shoes Arrows Blicke. „Dieser Baum ist genauso gewachsen und wir haben uns seinen Formen angepasst.“ 
„Und die vielen Regale haben auch schon immer so ausgesehen?“, fragte Arrow begeistert. 
Shoes nickte. „Dies ist der Dryadenwald. Fügt man hier einem Baum einen Schaden zu, wäre es nichts Anderes, als irgendwo irgendeinem Typen in einem x-beliebigen Dorf mal eben so einen Arm abzuhacken. Das würden die Nachbarn dort mit Sicherheit auch nicht besonders witzig finden. Ohne diese Geister würde es den Dryadenwald nicht geben und somit sind ihre Launen Gesetz.“ 
Begeistert schnappte Arrow sich das nächstgelegene Buch und fühlte über die bunten Seiten. „Was ist damit?“, fragte sie. „Die Seiten dieses Buches wurden einst doch auch aus einem Baum gemacht.“ 
„Da hast du vollkommen Recht, gutes Kind. Du bist sehr aufmerksam.“ Behutsam nahm Shoes ihr das Buch aus den Händen und strich mit leuchtenden Augen über den Deckel, als wäre es ein kostbarer Schatz. „Dies sind die Hinterlassenschaften der Toten“, beantwortete er ihre versteckte Frage. 
Arrow runzelte die Stirn. „Dieser Brauch erscheint mir sehr makaber.“ 
Der Gnom lachte. „Das glaube ich dir aufs Wort, doch das ist nun einmal die Tradition der Dryaden, mit ihren Toten umzugehen. So wie die Menschen verstorbene Personen in die Erde legen und auf den Gräbern bunte Blumen pflanzen, sind Dryaden der festen Überzeugung, dass mit den Büchern nicht nur das darin enthaltene Wissen unsterblich wird, sondern auch der Baum, aus dem diese Seiten einst gemacht wurden. Und sie sind sehr pingelig, musst du wissen. Nicht alles wird auf diesem Papier abgedruckt. Es muss sich dem verstorbenen Baum und dem dazugehörigen Dryaden als würdig erweisen.“ 
Shoes schlug den Buchdeckel auf, und tatsächlich fand sich dort die Zeichnung einer alten Dryadenfrau und ihres Baumes. 
„Du fehlst an allen Ecken und Enden, mein altes Mädchen“, murmelte Shoes ihr liebevoll entgegen. 
„Du hast sie wohl gut gekannt“, bemerkte Arrow mitfühlend. 
Der Gnom nickte. „Sie war meine Schwägerin.“ Dann stellte er das Buch behutsam an seinen Platz zurück. 
Über eine geschwungene Treppe setzten sie die Besichtigung fort. 
„Die vielen Kerzen hier dienen ausschließlich der Dekoration“, erklärte Shoes. „Die Brandgefahr an einem Ort wie diesem ist einfach zu groß. Deshalb muss ich dich dringend bitten, keine von ihnen anzuzünden. Im Übrigen wird es auch gar nicht nötig sein. Wir haben ausreichend Glühwürmchen da.“ 
Arrow runzelte die Stirn. „Wenn es so gefährlich ist, die Kerzen hier zu haben, warum stellt ihr sie dann aus?“ 
Der Gnom zuckte mit den Schultern. „Es gehört einfach zur Atmosphäre. Kerzen sind etwas Wundervolles. Manchmal schmiere ich die Dochte mit Honig ein, dann setzen sich die Glühwürmchen drauf und es sieht beinahe wie echtes Kerzenlicht aus. Wir wollen einfach nicht darauf verzichten. Kerzen sind magisch und Bücher auch. Das gehört nun mal zusammen.“ 
Als sie weitergingen, fielen Arrow sofort die vielen Knospen tragenden Zweige auf, die von den Wänden in das Innere des Baumes ragten. Kleine mit Sprossen besetzte Fenster ließen funkelnde Sonnenstrahlen in das Innere des Baumes und überall hingen Kristalle, die aus dem Licht bunte Regenbögen formten. Wieder stapelten sich unzählige Bücher in allen Ecken, an Tischen saßen wissbegierige Leser und sogar Betten standen in den verwinkelten Räumen, die durch dicke Äste vom Baumstamm abzweigten. Alles wirkte so geheimnisvoll, jedoch auf eine äußerst angenehme Art und Weise. Arrow fühlte sich auf Anhieb wohl und wollte aus dieser gemütlichen Atmosphäre gar nicht mehr auftauchen. Es fühlte sich an wie nach Hause kommen. 
„Hier sind schon alle Schlafgelegenheiten belegt“, sagte Shoes, während er sich eine Gießkanne schnappte und einen der nach innen ragenden Triebe wässerte. „Zwei Stockwerke höher müsste aber noch etwas frei sein. Ich werde dir umgehend ein Bett beziehen. Wenn du möchtest, kannst du dich solange in einer der Badewannen aufwärmen.“ 
Arrow strahlte. Ein schönes heißes Bad wäre in diesem Moment genau das Richtige. 
Als sie wenig später bemerkte, dass die Wannen ebenfalls mitten in der Bibliothek standen, war sie dann doch nicht mehr so begeistert. 
„Das kriegt hier kein Schwein mit“, beruhigte sie Shoes. „Die sind alle so vertieft in ihre Bücher, dass sie oft selbst nicht merken, dass sie schon mehrere Tage im Wasser sitzen. 
Und so war es dann tatsächlich auch. Arrow hatte sich eine hübsche Wanne in der Nähe eines großen Fensters ausgesucht. Sie stand ein wenig abseits der anderen Badewannen und bot einen fantastischen Blick auf den ganzen Raum. Shoes hatte ihr eine Tasse Apfeltee und eine Schale mit frischem Obst daneben gestellt und sie genoss diesen Empfang in vollen Zügen. Während ihre Blicke über die Regale streiften, fiel die Anspannung von ihr ab. Sie fragte sich, wo sie wohl anfangen sollte und ob es möglicherweise Wochen in Anspruch nehmen würde, die benötigten Informationen ausfindig zu machen – so das denn in diesem Meer von Büchern überhaupt zu bewältigen war. 
Arrows Blick blieb an einem leuchtend roten Buch am anderen Ende des Raumes hängen, und bevor sie Gelegenheit hatte, darüber nachzudenken, ob sie die Wanne kurz verlassen sollte, um es zu holen, löste sich aus den Wänden eine Dryadenfrau, die der Schwägerin von Shoes verblüffend ähnlich sah. Sie eilte zu dem Regal und brachte Arrow das Buch. Vollkommen überrascht von dieser freundlichen Geste blieben Arrow die Worte weg, doch sie strahlte über das ganze Gesicht. Mit einem freundlichen Lächeln verbeugte sich die Dryade und verschwand anschließend wieder in der Wand. 
„Entschuldige bitte, dass ich so lange fort war“, hörte sie Shoes rufen. „Tarim hat schon wieder eines der Bücher verschlungen. Glücklicherweise war es dieses Mal keines aus Dryadenpapier. Dieser Idiot! Den meisten Besuchern passiert das nur ein einziges Mal, aber der Kerl frisst bis zu drei Bücher in der Woche. Manche Leute kapieren es einfach nie … Aber wie ich sehe, hast du in der Zwischenzeit das Vergnügen gehabt, meine liebe Frau Eilidh kennen zu lernen. Sie ist ihrer Schwester verblüffend ähnlich, nicht wahr?“ 
Arrow nickte zustimmend. „Shoes, darf ich dich etwas fragen?“ 
„Na klar doch. Schieß los!“ 
„Könnt ihr in diesem Wald Gedanken lesen?“ 
Der Gnom lachte. „Nicht wirklich“, entgegnete er. „Doch jedes Wesen hat ja auch noch eine andere Art zu kommunizieren als nur über seine Stimme. Wenn du dich viel mit Bäumen umgibst, dann beobachtest du. Dryaden reden nicht. Sie signalisieren auf eine andere Art, ob ihnen etwas fehlt oder sie sich besonders wohl fühlen. Somit kennen sie sich in der Körpersprache aus und können mit fast allen Lebewesen kommunizieren. Es ist eben eine Sprache, die jeder spricht, nur haben die meisten nie gelernt, diese Ausdrucksweise auch zu verstehen.“ 
Nachdenklich schlug Arrow ihre Augen nieder. „Denkst du denn, dass jedes Lebewesen das Verstehen dieser Sprache erlernen könnte? Vielleicht auch ich?“ 
„Gutes Kind, mein erster Eindruck hat mir bereits mitgeteilt, dass du mehr als Willens bist, die Handlungsweisen Anderer zu verstehen. Das allein reicht aber noch lange nicht aus. Du musst ihnen auch zuhören.“ 
„Ich soll einer Sprache zuhören, die sich keinerlei Geräusche bedient?“, fragte Arrow verwirrt. 
Shoes nickte. „Du deutest die Körpersprache anderer mit deinen eigenen Worten. Doch jedes Wesen ist absolut einzigartig und mit ihm seine Sprache. Was in dir eine unbezwingbare Befangenheit auslöst, kratzt andere nicht im Geringsten.“ Der Gnom machte eine ausladende Geste und Arrow wusste, dass er auf ihre Bedenken, in einem öffentlichen Raum ein heißes Bad zu nehmen, anspielte. Er hatte ja auch Recht gehabt – niemanden hatte es interessiert. Vermutlich hatten die Leser ihre Anwesenheit noch nicht einmal bemerkt. 
„Und dann“, fuhr Shoes fort, „gibt es wieder andere, denen gegenüber sich deine Befangenheit äußerst gut erklären lässt.“ Mit seiner Hand deutete der Gnom auf das große Fenster und scheuchte anschließend den Dryaden davon, der Arrow völlig ungeniert betrachtete. Im letzten Moment konnte sie noch erkennen, dass es sich bei dem Mann um genau den Dryaden gehandelt hatte, der Arrow zur Bibliothek gebracht hatte. 
Shoes rollte mit den Augen. „Noch nicht einmal einen Tag hier und schon den ersten Verehrer an der Backe. Das kann ja heiter werden mit dir.“ Seinem Tonfall war zu entnehmen, dass er den letzten Satz ironisch gemeint hatte. Arrow konnte darüber nur lächeln und verkroch sich mit ihrer Teetasse und dem leuchtend roten Buch im Schaum des Badewassers. Noch nie zuvor hatte sie sich so wohl gefühlt und das Bedürfnis gehabt, so wenig reden zu wollen. Sie schloss gar nicht aus, dass Magie im Spiel war. Genauso gut hielt sie es aber auch für möglich, dass die ganze Atmosphäre automatisch diese Gefühle und Verhaltensweise in ihr auslöste. 
Das Buch hatte sich irgendwann als Fehlentscheidung entpuppt. So etwas kommt dabei heraus, wenn ein Exemplar nach seinem Deckel beurteilt wird, dachte Arrow. Und mit dieser Feststellung war ihr dann auch endlich aufgefallen, dass die Regale in diesem Stockwerk erstaunlich aufgeräumt und verstaubt ausgesehen hatten. Hier gab es nur Kochbücher. Zweifellos eignete sich diese Art der Literatur perfekt für einen gemütlichen Haushalt, doch in einer Bibliothek schienen diese Bücher ein wenig beachtetes Dasein zu fristen. Und da Kochen weder zu Arrows Stärken noch zu ihren Schwächen gehörte, sondern vielmehr überhaupt keinen Platz in ihrem Leben einnahm, konnte auch sie sich nicht im Geringsten für diese Art Literatur erwärmen. Natürlich lief ihr bei der Beschreibung für die Zubereitung von Pilzsuppen, Bratkartoffeln oder Pizza – was immer das auch sein mochte – das Wasser im Mund zusammen, doch das half ihr in der gegenwärtigen Situation herzlich wenig. Da war es besser, das Buch ohne weitere Beachtung zur Seite zu legen. 
Als Arrow endlich ihr Bett aufgesucht hatte, da sie in der Badewanne beinahe eingeschlafen war, entdeckte sie ein liebevoll zubereitetes Mahl auf dem Nachttisch. Mit knurrendem Magen nahm sie einige Bissen des köstlich schmeckenden Rühreis und des warmen Brötchens zu sich und legte sich dann hin. Zwar hatte sie noch immer großen Hunger, doch war sie zwischenzeitlich viel zu müde geworden, so dass sie Gefahr lief, beim Kauen wegzudösen. 
Das Bett war herrlich weich und die dicke Federdecke so kuschelig, als wäre sie das erste Mal in Benutzung. Die Wäsche duftete frisch nach Lavendel und die Regenbogenkristalle hatten eine entspannende Wirkung auf Arrow. 
In dem Stockwerk standen noch weitere Betten, die bis auf eines offenbar alle belegt waren. Sogar in diesem Moment lagen die Leute in ihren Schlafgelegenheiten, um zu lesen. Einige saßen auch auf den gemütlich wirkenden Sofas oder lasen ihre Bücher in einem dick gepolsterten Ohrensessel. 
Ein Windspiel hing über Arrows Bett, und als sie ihre Augen schloss, um den Klängen desselbigen zu lauschen, war sie wenige Sekunden später eingeschlafen. 


Rastlos



Mitten in der Nacht erwachte Arrow. Sie hatte fürchterliche Kopfschmerzen und das vormals bequeme Bett empfand sie plötzlich als Qual für ihren schmerzenden Rücken. Sobald sie die dröhnenden Geräusche der Umgebung als Schnarchen zweier Bettnachbarn eingeordnet hatte, erklärte das endlich auch ihren bizarren Traum. Mit aller Gewalt hatte sie an den Zeigern einer unglaublich großen Uhr gezogen. Jedes Ticken hatte sich wie das Grollen einer Fuchsschwanz-Säge angehört. Und als Arrow im Traum ihre blutverschmierten Hände betrachtet hatte, war ihr auch aufgefallen, dass die Zeiger der Uhr tatsächlich Sägeblätter waren. 
Die Zeit lief ihr davon. Den ganzen Tag hatte sie mit Ruhen und Schlafen verbracht. Dabei war sie nur aus einem Grund in die Weltenbibliothek gekommen – sie musste einen Weg in die Unterwelt finden, damit sie Keylam nach Hause holen konnte. 
Auf einem Stuhl neben ihrem Bett hatte Arrow ihre Kleider gefunden. Sie waren gereinigt und offene Nähte repariert worden. Geschwind streifte sie sich die Sachen über und ließ das geliehene Nachthemd im zerwühlten Bett zurück. 
Auf Zehenspitzen schlich sie durch die Stockwerke. Eine Treppe höher fand sie ein halbes Dutzend belegter Betten, unter deren Bettdecken der schwache Schein einer Glühwürmchenlaterne zu erkennen war. Arrow höre abwechselnd die Geräusche umgeblätterter Seiten und schreckhaften Wimmerns. Besorgt ging sie auf eines der Betten zu und hob vorsichtig die Decke. Darunter lugte ein zitternder, schmaler Mann mit einer Nachtmütze und verängstigten Augen hervor. Als er Arrow erblickte, schrie er auf, entriss ihr die Decke und verkroch sich umgehend wieder darunter. Vor lauter Schreck taten es ihm seine Bettnachbarn gleich. Augenblicklich erloschen die Laternen und das schwache Mondlicht, das durch die Fenster drang, gab überall zitternde Bettdecken preis. 
Verwundert schnappte Arrow eines der Bücher aus dem Regal. Frankenstein von Mary Shelley hatte auf dem Deckel gestanden. Der Titel sagte ihr überhaupt nichts. Stirnrunzelnd schaute sie sich um, und als sie endlich ein Schild mit der Aufschrift „Grusel- und Schauerromane“ entdeckte, fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Die Bibliothek war in verschiedene Genres unterteilt. Das erklärte auch, warum sich in einem einzigen Stockwerk nur Kochbücher in den Regalen befunden hatten, und die wenigen von dieser Thematik abweichenden Bücher lediglich in den Händen der dort anwesenden Leser zu sehen gewesen waren. 
So machte Arrow sich erneut auf die Suche nach Kore. Und es sollte die ganze Nacht dauern, bis sie den ersten Anhaltspunkt fand. 


Shoes bekam einen regelrechten Schrecken, als er Arrow am Morgen erblickte. Ihr Haar war zerzaust, die Augen vom vielen Reiben ganz rot und sie wirkte innerlich so unruhig, dass dem Gnom schon vom Beobachten ganz schwindelig wurde. 
„Was ist denn mit dir geschehen?“, fragte er verdattert. 
Arrow schenkte ihm nur einen kurzen Blick und wälzte sich dann weiter durch den großen Bücherstapel, welchen sie in der Nacht angehäuft hatte. „Ich suche etwas“, antwortete sie knapp. 
„Das sehe ich“, erwiderte Shoes ironisch. „Wonach suchst du denn? Vielleicht kann ich dir helfen.“ 
„Es geht um eine junge Frau namens Kore“, murmelte Arrow abwesend. „Einst wurde sie von Hades in die Unterwelt entführt.“ 
Der Gnom runzelte die Stirn. „Dann musst du aber nach Persephone Ausschau halten und nicht nach Kore.“ 
Entgeistert musterte Arrow den kleinen Gnom und klatschte die Hände gegen ihre Stirn, als würde sie aus allen Wolken fallen. „Natürlich! Wie konnte ich das nur vergessen?“ Sie schüttelte den Kopf und warf einen verlorenen Blick durch das Fenster. Gestern hatte ihr das bunte Regenbogenspiel der Sonnenstrahlen und Kristalle noch gefallen. Heute wirkte alles so grell und ließ die Kopfschmerzen der Nacht noch schlimmer werden. 
„Kind“, sagte Shoes besorgt, „willst du dich nicht ein wenig ausruhen?“ 
Ungehalten erhob Arrow sich vom Fußboden und lief umher wie ein nervöses Huhn. 
„Ich kann mich nicht ausruhen“, bemerkte sie aufgebracht. „Ich habe schon so viel Zeit verloren. Und vor allen Dingen habe ich nicht mal die geringste Ahnung, wovon ich mich ausruhen sollte. Ja – ich hatte eine lange Reise, doch danach habe ich geschlafen und jetzt bin ich ausgeruht!“ 
Der Tonfall in ihrer Stimmte verriet Shoes, dass Arrow nicht ihn für seine Frage, sondern sich selbst für ihre Ratlosigkeit tadelte. Das verwirrte ihn zutiefst, denn er konnte sich nicht daran erinnern jemals einer derart unausgeglichenen Person begegnet zu sein. Und die Schwingungen dieser Rastlosigkeit strahlte Arrow nach allen Seiten aus. 
„Kann ich dich denn wenigstens zu einem kleinen Frühstück überreden?“, versuchte er sie zu ködern. 
Arrow blieb stehen. Verzweifelt schaute sie den Gnom an. Dann schlug sie ihre Augen nieder und nickte zaghaft. 


Das 'kleine Frühstück', wie Shoes es genannt hatte, hätte problemlos Arrows ganze Familie satt machen können. Es sah überaus köstlich aus, doch ihr war nicht so recht nach Essen zumute. Hier und da kostete sie einige Speisen, doch hauptsächlich nahm sie große Mengen Tee zu sich. 
Langsam bekam Arrow es mit der Angst zu tun. Sie machte sich große Sorgen um Keylam. Viele Tage war es ihr gelungen diese Gefühle zu unterdrücken, doch nun prasselten sie wie ein Wasserfall auf sie ein. Es nahm ihr die Luft zum Atmen. Der ganze Körper war vollkommen angespannt. Sie konnte nicht fassen, wie sie hatte vergessen können, dass sie die gesuchten Informationen nur finden würde, wenn sie nach dem Namen Persephone und nicht nach Kore forschte. Sie machte Fehler, und die konnte sie sich nicht erlauben. 
Den ganzen Tag lang wühlte sie sich immer weiter durch Bücher. Eilidh hatte sich ausschließlich um sie gekümmert. Doch das hatte Arrow genauso wenig wahrgenommen wie die besorgten Blicke, die sich Shoes und die Dryadenfrau ihretwegen zuwarfen. 
Mehrmals war Arrow über die Bücher eingenickt und dann wenig später erschrocken aufgewacht, um ihre rastlose Suche fortzuführen. 
Als der Gnom am Abend den verschmähten Teller mit Spiegeleiern abräumte, ersuchte er sie um ein Gespräch. 
Behutsam schob Shoes die Bücherberge, hinter denen sich sein Sorgenkind verbarrikadiert hatte, beiseite und musterte sie mitfühlend. 
„Ich habe eine Idee“, sagte der Gnom mit lächelnder Miene. Begeistert hielt er ein seltsam aussehendes Holzröhrchen in die Höhe, dessen Enden jeweils wie kleine Trichter zuliefen. „Dies hier ist ein Hörrohr. Wenn du erlaubst, würde ich mir gern ein Bild von dem machen, was genau du suchst. Das spart Zeit, und wir umgehen die Gefahr, etwas Wichtiges zu übersehen – wie es zum Beispiel bei dem Namen Persephone geschehen ist.“ 
Arrow horchte auf. Es klang nach einer guten Lösung und ließ die Sache plötzlich weit weniger aussichtslos wirken als noch einen Augenblick zuvor. 
„Wie funktioniert das?“, fragte sie interessiert, nahm Shoes das kleine Gerät ab und betrachtete es aufmerksam. 
„Das eine Ende halte ich gegen deine Stirn, und am anderen Ende lausche ich, wonach du suchst. Es ist sehr nützlich für Personen, die ihr Anliegen nicht mit Worten ausdrücken können.“ 
Arrow musterte ihr Gegenüber skeptisch. „Heißt das, du willst meine Gedanken jetzt doch lesen?“, fragte sie beinahe vorwurfsvoll. 
Der Gnom nickte und gab sich große Mühe, ihrem anklagenden Blicken Stand zu halten. 
Ungehalten erhob sie sich und hielt das Hörrohr noch immer fest umklammert. 
„Das geht nicht! Wie stellst du dir das vor? Ich kann doch nicht einfach ...“ 
„Arrow“, redete Shoes auf sie ein, „deine Geheimnisse sind bei mir gut aufgehoben. Was immer ich in deinem Kopf finden werde, wird den meinen niemals verlassen. Du weißt, dass es so ist. Deshalb bitte ich dich, zur Abwechslung mal auf dein Gefühl und nicht auf deine Gedanken zu hören. Überlass letzteres einfach mir.“ 
Diese Anmerkung gab Arrow einen Dämpfer. Sie konnte dem nichts entgegensetzen. Der Gnom hatte Recht. Seit ihrer ersten Begegnung war er ihr auf Anhieb vollkommen sympathisch gewesen – wie einfach alles in diesem Wald – Wenn man mal von der Tatsache absah, dass einige Bücher dieser Bibliothek bereits über mehrere Generationen auf der örtlichen Toilette gelesen wurden … Arrow malte sich nur ungern aus, was die Leser der betreffenden Exemplare wohl vorher in ihren Händen gehabt haben könnten – oder auch nicht ... 
Wortlos setzte sie sich wieder zu Shoes auf den Boden und von einer Sekunde zur nächsten verschwand die Leere aus ihrem Blick. 
Sie schloss ihre Augen und wartete gespannt, was geschehen würde. Ein zarter Druck auf ihrer Stirn verriet, dass es losging. Doch bevor sie sich konzentrieren konnte, löste Shoes sich mit einem lauten Aufschrei und ließ vor Schreck das Hörrohr fallen. 
Die Hände auf seine Ohren gepresst, hüpfte der Gnom durch den Raum. Nur einen Augenblick später löste Eilidh sich aus der Wand und kam ihrem Mann zu Hilfe geeilt. Sie führte ihn auf eines der Lesesofas und strich ihm immer wieder über den Kopf, bis sein Wimmern verstummte und sich seine Gesichtsmuskeln wieder entspannten. 
Besorgt ließ Arrow sich vor ihm auf den Boden nieder und wartete hilflos darauf, dass es Shoes besser ging. 
„Ist alles in Ordnung?“, fragte sie bang. 
Stirnrunzelnd schaute Shoes sie an. „Das sollte ich wohl eher dich fragen“, entgegnete er verwundert. 
„Hast du etwas Beunruhigendes gehört?“ 
„Ich habe eine ganze Menge gehört, aber verstanden habe ich rein gar nichts. Denkst du immer so viel?“ 
„Ich verstehe nicht ...“, stammelte Arrow skeptisch. „Es war vorhin nicht mehr als sonst.“ 
Entgeistert sprang Shoes vom Sofa auf. „Nicht mehr als sonst …? Wie stellst du das an, ohne deinen Kopf zum Platzen zu bringen?“ 
Obwohl es wie eine Frage klang, bekam Arrow nicht die Zeit zum Antworten. Schon viel zu lange fühlte sie sich zu alt, um sich von wem auch immer Standpauken erteilen zu lassen, doch was der Gnom jetzt sagte, machte sie wieder einmal sprachlos. 
„Ich weiß nicht, was du vorhast, Kind. Aber egal, was es ist – mit solch wirren Gedanken wirst du dein Ziel niemals erreichen. In deinem Kopf geht es zu wie in einem Bienenschwarm. 
„Und was soll ich dagegen machen?“, fragte Arrow hilflos. 
„Komm mit“, forderte Shoes sie auf, und während sie ihm folgte, zeichneten sich auf dem Gesicht seiner Frau mindestens ebenso viele Fragezeichen ab wie auf ihrem eigenen. 
Shoes steckte Arrow in ihr Bett und warf ihr ein Buch, das er drei Stockwerke höher aus dem Regal genommen hatte, auf die Decke. „Das wirst du jetzt lesen. Und sobald es in deinem Kopf ruhiger wird und dein Körper sich entspannt hat, wirst du schlafen.“ 
Skeptisch betrachtete Arrow das Buch mit dem Titel 'Emma'. „Ist das ein Buch, nach dem ich gesucht habe?“ 
„Nein, es ist ein Buch, das ich dir gebe. Und lass dir ja nicht in den Sinn kommen, es zu ignorieren.“ 
„Aber was soll ich denn damit anfangen?“ 
„Du musst zur Ruhe kommen“, antwortete der Gnom mitfühlend. „In deinem gegenwärtigen Gemütszustand kannst du niemandem bei irgendwas helfen. Wenn du so weiter machst, wird es dich zugrunde richten. Zu allererst musst du allein dir selbst helfen. Sobald das geschehen ist, sehen wir weiter.“ 
Shoes schüttelte ihr Federbett auf, fütterte die Glühwürmchen in der Nachttischlaterne und ließ die verdutzte Arrow in ihrem Bett zurück. 
Wenig später kam Eilidh noch einmal und brachte Arrow ein Tablett mit kleinen Schnittchen, Naschereien und frischem Tee. Mit einem freundlichen Lächeln verbeugte sich die Dryade und verschwand anschließend wieder in der Wand. 
Noch immer nicht begreifend, was da gerade geschehen war, stopfte Arrow sich einen Keks in den Mund und widmete sich dann dem Buch. 
Abwesend griff sie immer wieder auf das Tablett und musste irgendwann überrascht feststellen, dass sie alles aufgegessen hatte. Verwundert kroch sie tiefer unter die Decke und las noch ein paar Seiten. Dann war sie eingeschlafen. 


Als Arrow am Morgen erwachte, hörte sie endlich wieder die zarten Klänge, die die Sonnenstrahlen machten, während sie sich in den Kristallen brachen. Ihr Kopf war weitestgehend leer gefegt, und es gab keinen Druck, irgendwelche Hektik veranstalten zu müssen. 
Die ersten Gedanken, die ihr in den Sinn kamen, galten dem Buch, das sie am Vorabend gelesen hatte. 
Die besserwisserische Emma hatte sie erstaunlicherweise sehr an ihr eigenes Teenagerselbst erinnert. Zu oft hatte Arrow sich ihren Freunden gegenüber nur oberflächlich präsentieren müssen. Damals hatte es dem Zweck gedient, das Geheimnis ihrer Familie zu wahren. Dabei hatte sie dann selbst ganz wesentliche Dinge ausgeblendet und so über Jahre hinweg nicht einmal mitbekommen, dass eine ihrer besten Freundinnen in Arrows Bruder verliebt gewesen war. Daraufhin hatte sie den Fehler begangen, diese Tatsache zu belächeln und Linda als verrückt abzustempeln. Und Emma hatte es im Grunde nicht anders gemacht. Sie hatte um sich herum ihre eigene Welt geschaffen und dabei keine Rücksicht auf die Bedürfnisse ihrer Freunde genommen. 
„Und?“, fragte Shoes erwartungsvoll beim Frühstückstisch. 
„Großartig!“, antwortete Arrow lächelnd. „Diese Jane Austen wird bestimmt mal eine große Autorin.“ 
Der Gnom nickte. „Das war sie! Und ich gehe jede Wette ein, dass sie sehr lange nicht aus den Köpfen der Menschen verschwinden wird.“ 
„Oh“, bemerkte Arrow enttäuscht. „Dann brauche ich wohl nicht darauf hoffen, sie eines Tages persönlich kennen lernen zu dürfen.“ 
„Leider nein“, antwortete Shoes seufzend. „Diese Frau hatte eine großartige Muse an ihrer Seite. Sogar hierzulande ist sie in aller Munde. Bestünde die Chance, sie einmal persönlich treffen zu können, so müsstest du dich in der Schlange sehr weit hinten einreihen. Und ihr Leben verlief ebenso tragisch, wie ihre Werke grandios waren. Viel zu jung ist sie gestorben. Aber so ist das eben, wenn man sich mit einer Muse einlässt.“ 
Arrow runzelte die Stirn. Sie wusste, was eine Muse war, doch hatte sie nie ernsthaft geglaubt, dass ein solches Wesen tatsächlich existieren würde. Vielmehr hatte sie den Eindruck, dass die Menschen ihrer Kreativität irgendwann diesen Namen gegeben hatten. Allerdings schien es sich um sehr viel mehr als nur ein fiktives Wesen zu handeln, wenn man Shoes Worten Glauben schenken mochte. 
„Trotzdem ist das dein Glückstag!“, sagte der Gnom freudig. „Die gute Jane Austen war zu ihren Lebzeiten nämlich außerordentlich fleißig gewesen. Wenn dir ihre Lektüre also gefallen hat, dann habe ich noch sehr viel mehr Beschäftigung für dich.“ 
Mit Jane Austen verging die Zeit wie im Flug. Jede freie Minute verbrachte Arrow lesend. Vor allem konnte sich ihr gegenwärtiges Selbst sehr gut mit Elizabeth Bennett identifizieren. Denn Arrow teilte ihre Leidenschaft zu unnahbaren, geheimnisvollen Männern, die im Nachhinein sehr viel interessanter waren, als es anfangs den Anschein gehabt hatte. 
Shoes hatte für Arrow immer den Platz im Obstgarten des Hauses reserviert. Diese Leseecke unterschied sich insoweit von den anderen, als dass alle ihre Seiten sowie die Decke aus Fenstern bestanden. Dieser Wintergarten zweigte vom Stamm des Baumes auf einen Ast ab und war über wenige Stufen zu erreichen. Von dort aus hatte man einen wundervollen Ausblick. Das Besondere aber war ein kleiner Baum in einem Kübel, dessen Zweige und Blätter alle unterschiedlich aussahen. Je nachdem hingen entweder Äpfel, Birnen, Pfirsiche und sogar Erd- und Blaubeeren an den Zweigen. Beeren an einem Baum hatte Arrow noch nie gesehen. Allerdings hätten sie solche Dinge in dieser Welt auch nicht mehr wundern dürfen. 
Jedes Mal, wenn sie eine Frucht pflückte und diese verspeist hatte, wuchs umgehend eine Neue nach. Es nahm kein Ende und hätte problemlos den ganzen Wald satt machen können. Shoes ermahnte Arrow allerdings, das Bäumchen immer ausreichend zu gießen und darauf zu achten, dass es genügend Sonne bekäme, da es andernfalls vor lauter Erschöpfung eingehen würde. 
An den Abenden schnappte Shoes sich dann immer das Hörrohr und schaute nach, wie es in Arrows Kopf aussah. Dabei drückte er sein Ohr nicht mehr direkt an die Öffnung, sondern pflegte immer einen gewissen Sicherheitsabstand zu halten. 
Nachdem Arrow mit dem Abendessen fertig war und sich wieder zum Lesen zurückgezogen hatte, kam der Gnom leichtfüßig herbei spaziert. 
„So, mein Kind, was wir gestern gehört haben, war gar nicht mal so schlecht. Allerdings auch noch nicht so gut, um eine klare Zuordnung vornehmen zu können. Deshalb möchte ich, dass du mir etwas über dich erzählst.“ 
„Was möchtest du denn wissen?“, fragte Arrow irritiert. 
Zielgerichtet griff Shoes nach ihren Händen. „Erzähle mir etwas über sie“, bat er. „Was können diese Hände, außer Seiten umblättern und Obst abschälen, sonst noch so?“ 
Nachdenklich entzog sie dem Gnom eine Hand und betrachtete sie von allen Seiten. „Hm ... Früher haben sie Geschirr und Wände bemalt und gelegentlich auch gekämpft.“ 
„In Ordnung. Das ist eine gute Information. Dann beginnen wir doch einfach mit dem positiveren Aspekt. Du bist also eine Künstlerin.“ 
Arrow lachte auf. „So weit würde ich nicht gehen. Was ich damals angefertigt habe, war nichts Besonderes.“ 
„Hast du es seinerzeit denn gern getan?“, fragte Shoes eindringlich. 
Und plötzlich begannen Arrows Augen zu leuchten. Es war kein großartig heller Schein, sondern nur ein kleines Glimmen. Jedem anderen wäre es vermutlich entgangen, aber für Shoes, der die Zeichen der Körpersprache wie kein Anderer beherrschte, war es unübersehbar. 
„Das habe ich“, entgegnete Arrow. „Ich weiß nicht, was ich damals ohne diese Beschäftigung getan hätte.“ 
„War es denn nur eine Beschäftigung oder vielmehr eine Leidenschaft?“ 
„Ich denke nicht, dass es eine Leidenschaft war. Zugegebenermaßen habe ich sehr viel Zeit mit dem Malen verbracht, doch so richtig glücklich hat es mich nicht gemacht. Nachdem ich die Bilder aus meinem Kopf und auf das Geschirr gezaubert hatte, waren viele Lücken zurückgeblieben. Wenn ich eine Idee hatte, konnte ich es kaum erwarten, sie der Welt zu zeigen. Doch sobald es dann so weit war, konnte die zurückgebliebene Leere mit nichts gefüllt werden – nicht einmal mit Freude.“ 
Ihre Worte hatten sich so traurig angehört, als könnte sie das alles immer noch fühlen. Nach einer Zeit, in der sie so viele schöne Dinge erlebt hatte, hatten die Ereignisse der vergangenen Monate diese Gefühle wieder hervorgeholt. 
„Aber immerhin verfügst du über Fantasie. Ohne diese Eigenschaft könnte kein Künstler etwas erschaffen – nicht einmal der Größte unter ihnen.“ Zuversichtlich lächelte der Gnom sie an, während er noch immer eine ihrer Hände hielt. Dann holte er sein Hörrohr vor und sprach weiter: „Arrow, ich möchte, dass du versuchst, dich daran zu erinnern, was das letzte Ereignis war, das dich so sehr inspiriert hat, dass du es kaum abwarten konntest, es anderen zu zeigen.“ 
Nachdenklich ging Arrow in Gedanken die letzten Wochen durch, und als sie feststellte, dass sich während dieser Zeitspanne nichts finden lassen wollte, reiste sie noch weiter zurück. Sie dachte an ihren Geburtstag, die schöne Feier, den Besuch von Neve und Dewayne und die Aussicht darauf, mit ihnen zusammen das Weihnachtsfest feiern zu können. Und auf einmal erhellte sich ihr Gesicht. 
„Bist du bereit?“, fragte Shoes, der die Antwort bereits aus Arrows Augen ablesen konnte. 
Sie nickte. Entspannt lehnte sie sich zurück und konzentrierte sich auf diesen einen Gedanken, während Shoes ihm lauschte. 
Als er das Hörrohr von ihrer Stirn löste, musterte sie ihn erwartungsvoll. 
„Ich habe ein schönes Schloss gesehen“, erzählte er. „Elfen und Zwerge haben gemeinsam getanzt und ihre Gläser erhoben. Ein Baby hat das Licht der Welt erblickt und du hast dich gefreut, einen Brauch zu feiern, der sonst nur von den Menschen zelebriert wird.“ 
Arrows Augen wurden immer größer, doch sie wusste, dass sie noch nichts sagen durfte. Und als Shoes sich abwandte und die Treppe hinauf verschwand, wurde die Spannung unerträglich. Dann kam er wieder und drückte ihr ein kleines Buch mit der Aufschrift Weihnachtsgeschichten von Charles Dickens in die Hand. 
„Das hast du gehört?“, fragte Arrow freudig. 
Der Gnom schüttelte den Kopf. „Viel mehr noch“, entgegnete er. „Ich habe es gesehen. Deine Gedanken waren so klar, dass die Bilder in meinem Kopf aufgetaucht sind, und das ist mehr, als ich nach meinem ersten Lauschen zu hoffen gewagt hatte.“ 
„Du kannst meine Gedanken auch sehen?“ 
„So etwas passiert nur bei sehr wenigen Leuten. Natürlich können viele ihre eigenen Erinnerungen im Geiste immer wieder betrachten. Doch sie so zu gestalten, dass sie auch von Anderen gesehen werden können, ist eine äußerst seltene Gabe. Es zeugt von großer Leidenschaft und Verbundenheit zu den Erinnerungen. Aber vor allem zeugt es von großer Fantasie. Deine Gedanken muteten an wie ein Bild von Claude Monet.“ Träumerisch schwärmte er von den gesehenen Bildern. Er war so fasziniert, als habe er etwas derartiges noch nie erlebt. „Monet ist ein Maler“, beantwortete Shoes Arrows fragenden Blick. „Letztes Jahr hat ein Kunsthändler auf der Durchreise hier Halt gemacht. Er hat mir einige von Monets Bildern gezeigt und von ihm in den höchsten Tönen geschwärmt. Allzu bekannt ist Claude Monet noch nicht. Doch wenn du mich fragst, ist es nur eine Frage der Zeit, bis sich das ändert.“ Zuversichtlich zwinkerte er ihr zu. 
„Manchmal kommt mir diese Fantasie – wie du sie nennst – eher wie ein Fluch vor“, erwiderte Arrow betrübt, ohne weiter auf die Schwärmereien des Gnoms einzugehen. „Es ist oft nicht kontrollierbar und dann tauchen plötzlich Bilder auf, die ich zuletzt vor vielen Jahren gesehen habe. Und ohne es zu wollen, entwickeln sie manchmal auch ein Eigenleben. Dann nehmen die Dinge einen Lauf, den es in der Realität so nicht gegeben hat. Zwar kann ich den Unterschied immer noch deutlich erkennen, doch ich weiß nicht im Geringsten, warum mein Kopf diese Dinge verfremdet.“ 
„Es ist nicht dein Kopf, Arrow, sondern deine Fantasie. Sie spricht zu dir. Und außerdem hilft sie dir beim Überleben.“ 
„Wie meinst du das?“ 
„Ich habe gesehen, an welchen Ort dich deine Reise führen soll. Es war nur ein schwaches Echo und trotzdem hallte es ununterbrochen in deinen Gedanken wider.“ 
„Du weißt, warum ich gekommen bin?“, entgegnete Arrow haltlos. 
Shoes nickte. „Vor zwei Tagen habe ich es zum ersten Mal gehört.“ 
Aufgeregt erhob sie sich von ihrem Stuhl, doch ihr Gegenüber gab ihr mit einer Handbewegung zu verstehen, dass sie sich beruhigen sollte. „Du bist noch nicht so weit. In deinem gegenwärtigen Zustand wirst du dein Ziel allerhöchstens auf dem dafür vorgesehenen, offiziellen Weg erreichen. Für die andere Route musst du deine Sinne schärfen und deine Fantasie trainieren. Sobald du auf der anderen Seite angelangt bist, wird sie pausenlos versuchen, dir Streiche zu spielen. Deshalb musst du sie kennen lernen, und vor allen Dingen musst du sie weiterentwickeln.“ 
„Soll das bedeuten, dass es tatsächlich einen anderen Weg in die Unterwelt gibt?“, fragte Arrow zitternd. Alles, was sie in den letzten Tagen gelernt hatte, war wie vom Erdboden verschluckt. Sie wirkte so unruhig, als trennte sie lediglich eine einzige schmale Tür von ihrem Ziel, und nun galt es den Schlüssel zu finden, der in dieses Schloss passte. 
„Nach allem, was ich weiß, gibt es einen solchen Weg. Allerdings ist mir nicht bekannt, wie man danach wieder in diese Welt zurückkehren kann. Die Dämonen sind – was das angeht – erbarmungslos. Sie kennen keine Gnade, denn nicht einmal ihnen selbst ist es erlaubt, den Weg hinaus zu benutzen. Und gelingt es einem von ihnen doch, die Unterwelt zu verlassen, so ist höchste Vorsicht geboten. Denn eine solche Kreatur fürchtet weder einen Gott noch das Vergessen-Werden. Man würde ihn so lange jagen, bis nicht viel mehr als der schleimige Rest einer sich windenden Made von ihm übrig wäre. Und bis dahin bringt ein solch furchtloser Dämon unvorstellbares Leid über alles und jeden, der ihm in die Quere kommt.“ 
„OK“, sagte Arrow zaghaft. „Ich denke, ich habe verstanden, was du mir sagen willst. Du kannst also mit den Schauergeschichten aufhören.“ 
„Aber das ist keine Geschichte“, erwiderte Shoes gekränkt. 
„Das mag ja sein. Bei deinen Worten habe ich mir trotzdem fast in die Hose gemacht, und wenn es schon so weit ist, will ich den Rest lieber gar nicht wissen. Aber um noch einmal auf das Thema zurückzukommen – kannst du mir trotzdem helfen?“ 
Traurigkeit schlich sich in Shoes Augen. „Du willst wirklich in diese Welt reisen? Ich kann dich nicht davon abbringen?“ 
Beinahe schmolz Arrow das Herz, als sie den betrübten Ausdruck in seinem Gesicht erkannte. „Ich muss“, entgegnete sie mit zitternder Stimme. „Der Mann, den ich liebe, wird dort gefangen gehalten, und ohne ihn will ich nicht sein.“ 
Eine hölzerne Hand legte sich auf Shoes Schulter, und ohne sich umdrehen zu müssen, verstand er die Geste seiner Frau. Auch Arrow konnte das Verständnis in ihren Augen ablesen und war ihr dafür sehr dankbar. Trotzdem war sie innerlich tief gerührt, denn ohne etwas Besonderes geleistet zu haben, hatte sie abermals die Herzen zweier Wesen für sich gewinnen können. Das war der höchste Lohn von allen. 
Shoes schlug die Augen nieder. „Wir können dir helfen“, sagte er mit bebender Stimme. „Vorher musst du jedoch noch eine Hürde überwinden. Nur dann hast du eine Chance, und selbst die ist noch verschwindend gering.“ 
Die Ungeduld war Arrow anzusehen, doch sie wusste, dass sie sich von diesem Gefühl nicht irritieren lassen durfte. In den letzten Tagen hatte sie so viel über sich gelernt. Innere Ruhe und Ausgeglichenheit waren Empfindungen, die sie nur aus ihren jüngsten Kindertagen kannte. Zwischenzeitlich war das alles ob der traurigen Zwischenfälle verloren gegangen, doch mit den wieder gewonnenen Emotionen waren auch die Erinnerungen daran zurückgekehrt. Es hatte sie befreit und geholfen, die Dinge geordneter betrachten zu können. Die Stimmen hallten nicht mehr zu Hunderten in ihrem Kopf wider. Nahezu alle Gedanken waren derweil in sachlich geordnete Schubladen verpackt worden und kamen nur dann hervor, wenn sie gebraucht wurden. Manchmal traten sie auch unaufgefordert in Erscheinung, doch Arrow hatte gelernt, sie in diesem Fall wieder weg zusperren. 
„Was muss ich tun?“, fragte sie gespannt. 
Shoes erhob sich und drückte ihr abermals ein Buch in die Hand. „Lies es. Wenn es so weit ist, klärt sich alles andere von selbst.“ 
Dann ließen er und seine Frau sie alleine. 
Arrow war ihrem Ziel ganz nahe – das fühlte sie. Mit dieser Empfindung und ihrem Buch ließ sie sich in das weiche Bett sinken und begann Die Silvesterglocken von Charles Dickens zu lesen. 
Alles begann mit der Erfahrung, eine Dezembernacht allein in einer Kirche zu verbringen: 


(…) Der Nachtwind hat eine böse Art, um ein Gebäude solcher Gattung herumzustreichen, dabei zu seufzen und zu klagen und mit unsichtbarer Hand an Fenster und Türen zu rütteln, um ein Luftloch zu finden, durch das er hineinkommen kann. Und wenn er sich eingeschlichen hat, wimmert und heult er, als ob er etwas suche und nicht finden könne, will wieder hinaus und gibt sich nicht zufrieden damit, durch die Gänge zu fahren und um die Pfeiler zu sausen und auf die brummende Orgel zu schlagen – - nein, er möchte auch noch hinauf und das Sparrenwerk zertrümmern. Dann wirft er sich wieder verzweifelt auf den steinernen Fußboden hin und steigt murmelnd in die Grabgewölbe. Heimlich kommt er wieder herauf, schleicht die Mauern entlang und liest leise flüsternd die Inschriften der Toten. Bei der einen bricht er in schrilles Gelächter aus, bei der nächsten klagt er und seufzt er. Es klingt so gespenstisch, wenn er sich hinter dem Altare versteckt und wilde Weisen singt von Übeltat und Mord, von der Anbetung der Götzen zum Trotze der Gesetzestafeln, die so glatt und schön aussehen und doch so oft schon besudelt und gebrochen wurden. Hu! Der Himmel bewahre uns und lasse uns ruhig und traulich am Feuer sitzen. Er hat eine grauenhafte Stimme, der Wind, um Mitternacht, wenn er in einer Kirche singt. 
Und gar erst oben im Turm! Da saust und pfeift der ungeschlachte Geselle hoch oben im Glockenstuhl, wo er frei aus und ein kann durch luftige Bogen und Mauerritzen und sich um die Wendeltreppe wickeln und den kreischenden Wetterhahn umherwirbeln und den Turm selber zittern und beben machen kann. Hoch oben im Kirchturm, wo der Glockenbalken steht und die Eisenriegel der Rost zernagt, wo die Platten von Blei und Kupfer, gerunzelt vom wechselnden Wetter, sich krachend biegen unter ungewohntem Tritt und die Vögel schmutzige Nester in die Ecken der alten eichenen Sparren und Balken stopfen; wo der Staub alt und grau liegt und gesprenkelte Spinnen, faul und fett geworden in träger Ruhe, bei den zitternden Schwingungen der Glocken, ohne den Halt zu verlieren, in ihren aus feinen Fäden in die Luft gesponnen Schlössern schwanken oder wie Matrosen empor klimmen oder sich hinab lassen – aufgeschreckt – und ein Gewimmel von Beinen veranstalten, wenn es gilt, das bisschen Leben zu retten.(...) 


Diese Worte bereiteten ihr eine Gänsehaut. Die Bilder tauchten direkt in Arrows Kopf auf. Wenn sie es nicht besser gewusst hätte, würde sie meinen, ein Hörrohr an Charles Dickens’ Kopf gehalten zu haben. Es war ein unbeschreibliches Erlebnis und löste das Gefühl der Unbesiegbarkeit in ihr aus sowie die Empfindung, Bäume ausreißen zu wollen … – natürlich nur im übertragenen Sinne. Auf einmal war alles wieder von Bedeutung. Die Sache erschien nicht mehr aussichtslos, sondern ungeschrieben und alles war möglich. 
Als Arrow das Buch zuklappte bemerkte sie die flackernde Kerze auf ihrem Nachttisch. Shoes hatte doch gesagt, dass Kerzen nur zu Dekorationszwecken aufgestellt wurden und unter gar keinen Umständen angezündet werden durften. Und Arrow war mehr als sicher, sich an diese Anweisung gehalten zu haben. Verwundert blies sie die Flamme aus und legte sich dann – noch immer Feuer und Flamme für die Worte von Charles Dickens – schlafen. Mit den leisen Pfiffen des Windes, der draußen vor den Fenstern tobte, schlummerte sie friedlich ein. 
In der Nacht träumte Arrow von der Kirche und dem Wind, der darin sein Unwesen trieb. Fasziniert stand sie zwischen den Sitzreihen und ließ das verschwommene Wesen keine Sekunde aus den Augen. Immer wieder fegte er über den Altar, durch die Kronleuchter, hoch an die Decke und wieder zurück. Und plötzlich packte er Arrow am Arm und zog sie mit sich. Mit einem schrillen Jubelschrei ließ sie verlauten, welch einen Spaß ihr dieser Flug bereitete. Wieder und wieder ging es auf und ab, um die Glocken und an den Vogelnestern vorbei. Die Blätter eines aufgeschlagenen Buches wirbelten vor und zurück, und ein Kerzenleuchter wurde vom Altar gefegt. 
Das Glücksgefühl war unvorstellbar. Bisher hatte sie ihre Kräfte lediglich zum Reisen genutzt, doch diese Fähigkeit für einen kleinen Schabernack zu gebrauchen, wäre ihr nie in den Sinn gekommen. 
Ohne jede Vorwarnung ließ der Wind sie los und fuhr mit einem gruseligen Kichern durch den Beichtstuhl. Anschließend malte er einem betrübt dreinschauenden Holzengel mit leuchtend roten Kerzenwachsresten eine komische Fratze an. Arrow zerfetzte derweil eine kunstvoll zusammengeknotete Blumengirlande und verstreute die Blüten im ganzen Raum. Der Wind lachte über ihre Kühnheit und verschwamm anschließend vor ihren Augen – genau wie die Kirche und die Umrisse eines fahlen Mannes, der sie von einer dunklen Ecke aus beobachtete. 


Als Arrow erwachte, duftete es schon nach frischen Brötchen und süßem Honig. Und während das Gekicher des Windes noch immer in ihren Erinnerungen nachklang, verblasste das Gesicht des Fremden und verschwand schließlich ganz. 
„Guten Morgen“, begrüßte Shoes sie mit einem erwartungsvollen Lächeln, und als Arrow ihre Augen öffnete, sah alles plötzlich ganz anders aus. 
„Erzähl mir von dem Buch“, bat er ungeduldig. „Wie hat es dir gefallen?“ 
Doch Arrow konnte nicht antworten. Als befände sie sich in einer unwirklichen Welt schaute sie neugierig zu allen Seiten. Irgendetwas war anders an diesem Morgen, aber sie konnte sich selbst nicht erklären, was es war. 
Die Bücher standen noch immer verstaubt in ihren Regalen, die Sonne schien noch immer durch die Fenster, und das brechende Licht ihrer Strahlen wurde noch immer von den Kristallen in Regenbögen und feine Klänge umgewandelt. 
„Arrow?“, sprach der Gnom sie an, und als sie ihn ansah, verblasste sein Lächeln für einen Moment und wich unfassbarem Staunen. „Es hat funktioniert“, flüsterte Shoes. 
Für die anderen Gäste der Weltenbibliothek war es ein ungewöhnlicher Morgen, denn zum ersten Mal mussten sie auf die erheiternden Worte ihres immer gut gelaunten Gastgebers verzichten. Dieses Mal kümmerte sich seine Frau ganz allein um das Frühstück und reichte den Tee schweigend, jedoch mit einem freundlichen Lächeln. 
Shoes nahm Arrow mit in seine Privaträume. Viele Schilder mit den Aufschriften 'keine Bücher', 'privat', 'mach 'ne Fliege' und ‘sieh zu, dass du Land gewinnst' hatten darauf hingewiesen, dass Gäste und Besucher in diesem Bereich der Bibliothek unerwünscht waren. Shoes hatte sogar einen Zauber von dem Eingang nehmen müssen, damit Arrow hinein gehen konnte. Allerdings kam wider Erwarten kein kuscheliges Wohnzimmer mit Schlafbereich und Kochmulde zum Vorschein. Vielmehr glich es einer alten Werkstatt mit allem möglichen und auch unmöglichem Trödel, in der das Chaos die Oberhand behielt. 
„Hier wohnst du?“, fragte Arrow verwundert. 
„Klar!“, antwortete Shoes resolut. „Ein Gnom lebt für seine Arbeit. Es gibt nichts Schöneres. Nimm doch bitte Platz. Ich bin gleich wieder da.“ 
Arrow schaute sich um. Es gab kein Möbelstück, auf dem sie hätte Platz nehmen können. Unter einem Berg von Büchern erblickte sie ein kleines Bett, welches der Staubschicht nach zu urteilen schon lange nicht mehr benutzt worden war. Auf einem kleinen Tischchen stand eine Sanduhr, in welcher der Sand von unten nach oben rieselte. Daneben lag ein Buch, das Arrow umdrehen musste, da sie die Zeilen sonst hätte auf dem Kopf lesen müssen. 
Überall standen haufenweise leere Tintenfässer herum und schöne Schreibfedern wurden teilweise wie kostbare Schätze in einer Vitrine aufbewahrt. Das wirklich Erstaunliche daran war, dass dieser Glasschrank rundum staubfrei war. Jede einzelne der vielen Federn war in ein kleines Gefäß gesteckt, auf dem ganz ordentlich Herkunft, Alter und Name der Vogelart, von der die Feder stammte, notiert war. Nur ein einziges Gläschen mit der Aufschrift Phönix war noch leer. 
Nachdem ein dumpfes Poltern, gefolgt von unschicklichen Flüchen ertönte, erschien Shoes mit einer Lederrolle in der Hand. 
„Was genau tust du in diesen Räumen?“, wollte Arrow wissen. 
Der Gnom zuckte mit den Schultern. „Ich repariere Bücher, vervielfältige sie und schlage sie in Leder ein. Dafür benutze ich nur das beste Werkzeug. Genau wie das Papier nur von toten Bäumen stammt, benutze ich nur Leder von natürlich verstorbenen Tieren, und die Federn habe ich von den Vögeln, die sie einst getragen haben, geschenkt bekommen. Kein einziges Wesen wird des Materials wegen getötet. Zwar hatten nicht alle von ihnen unbedingt ein schönes Ende, doch es ist oberste Priorität, dass die Weltenbibliothek keine Materialien mit Ausbeutungshintergrund verarbeitet. Das ist einer der Gründe, die sie so besonders macht.“ Shoes stockte und schaute sich fragend um. „Irgendetwas stimmt hier nicht“, bemerkte er und strich sich skeptisch über sein Kinn. „Hast du meine Ordnung durcheinander gebracht?“ 
Arrow entglittenen die Gesichtszüge. Welche Ordnung meinte er? Konnte es wirklich sein, dass hinter dieser Rumpelkammer ein System steckte? „Ich habe nichts gemacht“, sagte sie nervös. 
„Du hast nichts angefasst?“, hakte Shoes nach. 
„Hm ... Also ich habe das Buch dort drüben umgedreht. Es sah so seltsam aus. Die ersten Seiten waren vollkommen leer, während das Ende aber schon geschrieben war.“ 
„Oh“, lachte Shoes und brachte das besagte Buch wieder in seine ursprüngliche Position. „Das ist meine Art zu schreiben. Ich muss das von hinten nach vorne verfassen. Anders kann ich es nicht.“ 
Arrow runzelte die Stirn. „Dann hast du also immer schon die komplette Geschichte im Kopf, wenn du mit dem Schreiben anfängst?“ 
„Eigentlich nicht“, antwortete der Gnom. „Welcher Schriftsteller hat das schon? Man muss seinen Figuren ja die Gelegenheit geben, sich entwickeln zu können – sonst macht die ganze Sache ja gar keinen Spaß. Aber die meisten Bücher schreibe ich ohnehin nur ab. So etwas geht immer einfacher, als ein komplett eigenes Werk zu Papier zu bringen.“ 
„Dann erkenne ich das System dahinter nicht“, entgegnete Arrow verwirrt. 
„Und gerade das macht so viel Spaß daran!“, lachte Shoes und fügte weniger erfreut hinzu: „Andererseits gibt es aber auch Dinge, die mir meine Haare zu Berge stehen lassen.“ Er deutete auf einen riesigen Haufen von Druckplatten, die sogar schon mit Absperrband eingezäunt worden waren. „Der Typ, der das geschrieben hat, hieß Schmotz. Der Krempel ist so unfassbar schlecht, dass ich es noch nicht einmal dem Papier eines Baumes ohne Dryaden zumuten möchte. Die Setzplatten liegen schon seit Jahrzehnten dort rum ...“ 
„Ich kann der Bibliothek bereits gedruckte Werke dieses Dichters spenden!“, sagte Arrow hoffnungsvoll. „Sie sind sogar feuerfest.“ 
Skeptisch strich Shoes sich über das Kinn. „Hm, wird der Mist überhaupt von irgendwem gelesen?“ 
„Na hör mal“, erwiderte Arrow schnell, „ich kenne ihn, du kennst ihn ...“ 
Nachdenklich heftete er seinen Blick auf die vielen Druckplatten. „Warum eigentlich nicht“, sagte er schließlich. 
Arrow fiel ein Stein vom Herzen. Endlich war sie diesen Plunder los und hatte damit gleichzeitig einem guten Freund einen Gefallen getan – hoffte sie jedenfalls. 
Mit einigen Handgriffen schaffte der Gnom auf dem Fußboden Platz, wo er sich dann mit der Lederrolle niederließ. „Komm her“, forderte er sie auf. 
Neugierig setzte Arrow sich zu ihm und wartete ab, was passieren würde. Mit leuchtenden Augen und unüberschaubarer Behutsamkeit wickelte Shoes die Rolle auf und entnahm daraus zwei unbeschriebene Blatt Papier. 
„Das“, erklärte er geheimnisvoll, „sind die beiden letzten Papierblätter, die aus dem Holz des Weltenbaumes gefertigt wurden.“ 
„Yggdrasil“, flüsterte Arrow ehrfürchtig. „Die Esche, die den gesamten Kosmos verkörpert?“ 
Der Gnom nickte. „Dieses Papier ist ebenso wertvoll wie die Schuhe, die du in diesem Moment an deinen Füßen trägst.“ 
Fragenden Blickes betrachtete Arrow ihr Schuhwerk. Wie so oft hatte sie auch dieses Mal die ungleichen Schuhe an, welche sie einst von dem in der Menschenwelt lebenden Gnom Socks geschenkt bekommen hatte. Eigentlich hätte Arrow sie viel lieber in Ehren gehalten und zu einer Art Sonntagsschuh auserkoren, doch dafür waren sie einfach viel zu bequem. 
„Nur ein einziges Mal“, erklärte Shoes bedeutungsvoll, „ist es jemandem gelungen, ein Tier, das unmittelbar mit dem Weltenbaum in Verbindung steht, zu erlegen. Meinem Bruder wurden damals sehr viel Geld und andere Reichtümer für das Schlangenleder geboten. Doch er wusste, dass es in den falschen Händen eine verheerende Wirkung haben könnte. Letzten Endes hatte er in die Menschenwelt fliehen müssen, da er und das Leder hier nicht länger sicher waren.“ 
„Socks ist dein Bruder?“, entgegnete Arrow erstaunt. „Und du sagst, dass er mir Schuhe aus dem kostbarsten Leder der Welt gefertigt hat?“ 
Shoes nickte. „Das kostbarste Leder – dieser, jener und auch aller anderen Welten.“ 
„Und warum hast du nie etwas gesagt? Ich hatte ja keine Ahnung, welch ein Schatz sich hinter diesen Schuhen verbirgt. Um Himmels Willen – wenn ich daran denke, wie oft ich sie achtlos irgendwo stehen gelassen habe. Hätte es irgendjemand bemerkt, wäre er mit diesen Schuhen längst über alle Berge verschwunden!“ 
„Sie hatten einen besonderen Wert für dich“, entgegnete der Gnom mit einem sanften Lächeln. „Vielleicht nicht denselben Wert wie für andere, die darauf scharf waren. Doch in deinen Augen habe ich sehr wohl sehen können, wie wichtig sie dir sind. Das Geschenk eines Freundes, den du auf ewig in deinem Herzen bewahren wirst.“ 
„Das war er“, bemerkte Arrow voller Dankbarkeit. „Ich weiß nicht, wo ich heute ohne ihn wäre.“ Wieder betrachtete sie ihre Schuhe und schwelgte für den Bruchteil eines Augenblicks in freundlichen Erinnerungen, bevor ihr wieder unzählige Fragen in den Kopf schossen. „Und du bist dir ganz sicher, dass Socks diese Schuhe aus dem besagten Schlangenleder gefertigt hat?“ 
„Daran gibt es keinen Zweifel. Zugegeben – er hat die Hinweise geschickt verstecken können, weshalb es nur den Wenigsten auffallen dürfte. Aber ich kenne die Arbeiten meines Bruders sehr genau, und ich werde den Tag, da wir diese Schlange erlegt haben, niemals vergessen. Es war allein unser Glück, dass sie nicht zu den Ranghöchsten der Yggdrasil-Schlangen gehörte. An jenem Tag mussten wir den Eid ablegen, nie wieder der Ausbeutung wegen zu töten, und das betrifft sowohl Tier als auch Baum. Es hat die Sache schwieriger gemacht, doch ich habe es nie bereut.“ 
„Und was genau können diese Schuhe?“, fragte Arrow skeptisch. 
„Unbesiegbar machen sie dich schon mal nicht. Falls du das denkst, kannst du es dir gleich wieder abschminken. Allerdings kannst du mit ihnen auf den unbeständigsten Arten von Böden wandeln, und sie machen dich für die Bewohner anderer Welten achtbar. Solltest du also wirklich irgendwann Eintritt in das Reich der Hel bekommen, so darfst du diese Schuhe dort unter keinen Umständen ausziehen. Durch sie wird dir dort etwas Irdisches anhaften. Du bist dann kein wirklicher Feind. Allerdings solltest du auch nicht damit rechnen, dort willkommen geheißen zu werden. Aber diese Schuhe werden es dir auf jeden Fall ermöglichen, dass sie dich für eine von ihnen halten.“ 
„Und was mache ich mit dem Papier?“ 
„Damit musst du dich auf die Suche nach der Göttin Perseis machen, besser bekannt unter dem Namen Hekate. Sie residiert im Morgenroten Meer. Gerade mal eine Hand voll Leute kennen ihren Aufenthaltsort, denn mittlerweile lebt sie sehr zurückgezogen. Deshalb bitte ich dich, die Karte, die dich zu ihr führen wird, umgehend nach deinem Besuch bei ihr zu vernichten. Solltest du jemanden nach dem Weg zu ihr befragen, so musst du es unbedingt unter Nennung ihres Namens Perseis tun. Nur ihre engsten Vertrauten sprechen sie auf diese Weise an. Es ist das Zauberwort, das dich in ihr Reich lassen wird. Bittsteller, die begehren, bei der Göttin Hekate empfangen zu werden, weist sie nur allzu oft zurück.“ 
Shoes griff nach einem weiteren Stück Papier, das nicht dem Holz des Weltenbaumes entsprungen war, und skizzierte einen Kreis mit einem Stern und einer Mondsichel darin. „Es ist auch sehr wichtig, dass du nach ihrem Zeichen Ausschau hältst. Heute ist es sehr viel schwieriger zu finden, als noch einige hundert Jahre zuvor. Wenn du irgendwo jemanden siehst, der dieses Symbol trägt, dann bitte ihn darum, dich zu ihr zu führen.“ Betrübt schaute Shoes seine Vitrine an und fügte bedauernd hinzu: „Wäre ich im Besitz einer Phönixfeder, so hätte ich dir diesen Umweg vielleicht ersparen können, denn dieser Vogel vermag es, in beiden Welten wandeln zu können. Das ist eine wahrhaft einzigartige Eigenschaft. Man hätte die Karte mit dieser Feder anfertigen und dich dann zur Öffnung des Tores direkt nach Hause schicken können. Da Phönixe jedoch äußerst seltene und vor allem scheue Tiere sind, war es mir in all den Jahrhunderten nicht vergönnt, meine Sammlung zu vervollständigen.“ 
Verständnisvoll legte Arrow ihre Hand auf die Schulter des Gnomes. „Aber ohne deine Hilfe wäre ich nicht einmal annähernd an dem Punkt angelangt, an dem ich mich jetzt befinde.“ 


Zum Morgenroten Meer



Während Shoes ein Lunchpaket für sie zubereitete, packte Arrow ihre Habseligkeiten zusammen. Das Buch von Charles Dickens stellte sie etwas wehmütig an seinen Platz zurück. Als sie sich am Empfangsbuch wieder austragen wollte, war die Überraschung groß, denn das war bereits erledigt, und hinter ihrem Namen stand der Vermerk: „Mit Charles Dickens‘ Weihnachtsgeschichten als Geschenk“. Freudig drehte sie sich zu Shoes um, der ihr bereits das Buch entgegenstreckte. 
„Es hat dich so weit gebracht und soll dich an all das erinnern, was du hier gelernt hast, und irgendwann vielleicht im Begriff sein wirst zu vergessen.“ 
Von dieser netten Geste überwältigt, schloss Arrow den kleinen Gnom dankbar in ihre Arme. Noch nie war ihr ein Abschied so schwer gefallen. In der Weltenbibliothek hatte sie sich so wohl und behütet gefühlt. Dort hatte sie die ganze Welt aussperren und ihre eigene, innere Welt für sich selbst öffnen können. Denn sobald sie an den Nachtwind dachte, verselbstständigte sich ihre Fantasie dermaßen, dass sie von dem Gefühl übermannt wurde, alles erreichen zu können. Die Fähigkeit zum Tagträumen hatte sie schon in ihren frühesten Kindertagen besessen und nach langer Abwesenheit war diese Eigenschaft nun endlich wieder zu ihr zurückgekehrt. 
„Was soll ich nur ohne euch machen?“, schluchzte sie berührt und konnte ihre Tränen nicht länger unterdrücken. 
„Komm uns bald wieder besuchen“, bat Shoes und seine Frau nickte. „Und vergiss uns nicht.“ 
„Das werde ich nicht – niemals“, entgegnete sie und erwiderte das strahlende Lächeln der Dryade, die ihr ein kleines Päckchen reichte. 
„Ach ja“, rief der Gnom und machte dabei ein Gesicht, als fiele er aus allen Wolken. „Das hätte ich beinahe vergessen.“ Behutsam wickelte er das Päckchen aus. „Die hier wirst du brauchen. Das sind die Häuser einer Zwillingsschnecke. Sobald du in das Morgenrote Meer eintauchst, musst du die Öffnung einer der beiden Schneckenhäuser über Mund und Nase stülpen, während du das andere an Land zurücklässt. Achte unbedingt darauf, dass es dort an einem sicheren Ort verstaut ist. Seine Öffnung muss dabei nach oben zeigen, dadurch wirst du die Luft bekommen, die du unter Wasser zum Atmen benötigst. Die Häuser funktionieren wie ein verlängerter Schnorchel, und sobald in dem Haus an der Oberfläche nicht mehr ausreichend Sauerstoff einströmt, wirst du unter Wasser nach Atem ringen.“ 
„Meine Güte“, erwiderte Arrow begeistert, „ihr beide denkt wohl an alles.“ Die Schneckenhäuser verstaute sie sicher in ihrer Tasche und verabschiedete sich noch einmal von ihren neuen Freunden. Beinahe wäre sie aus den Latschen gekippt, als die Dryade ihr plötzlich „Pass gut auf dich auf“ ins Ohr flüsterte. Arrow hatte die Worte genau verstanden, obwohl das Flüstern viel mehr wie das Rauschen des Windes zwischen den Blättern einer Baumkrone geklungen hatte. 
Shoes konnte sich ob Arrows entgeisterten Gesichtsausdrucks um ein Haar nicht mehr einkriegen und krümmte sich vor Lachen. 
„Hattest du nicht gesagt, dass sie nicht sprechen können?“, fragte Arrow verblüfft. 
Der Gnom nickte. „Verrate es keinem.“ 
Der Auszug aus der Weltenbibliothek war weitaus angenehmer als der Einzug. Denn es schnellte kein hölzerner Arm aus der Wand und katapultierte sie mit einem Ruck auf die andere Seite. Stattdessen reichte die Dryade ihr die Hand, und bevor Arrow sich versah, stand sie auch schon draußen. 
Ihre erste Amtshandlung bestand darin, Whisper aus dem Medaillon zu befreien. Er machte gar nicht den Eindruck eines Pferdes, das schon viele Tage keinen Auslauf mehr bekommen hatte. Der Rappe wirkte ruhig und ausgeglichen. Sein Fell glänzte gesund und seine Augen leuchteten. 
Zu ihrer Überraschung bekam sie auch schnell wieder Gesellschaft von dem Dryadenmann, der sie bei ihrer Ankunft zur Weltenbibliothek gebracht hatte. Wortlos, aber lächelnd begrüßte sie ihn und ließ sich eine Weile von ihm durch den Wald begleiten. Dieses Mal waren ihr die vielen Beobachter hinter, aus und auf den Bäumen nicht verborgen geblieben. Es war ein großer Abschied, vor allem weil sie nicht wusste, ob sie lachen oder weinen sollte. Auf der einen Seite war sie erleichtert, ihrem Ziel endlich ein Stück näher gekommen zu sein. Auf der anderen Seite vermisste sie ihre neu gewonnenen Freunde schon jetzt. Auch wenn sie nicht jede Dryade persönlich kannte, hatte sie dieses Volk in ihr Herz geschlossen. 
Wehmut breitete sich in ihrem Gemüt aus. Nicht wissend, ob es die Sache einfacher machen würde, wenn sie einfach losliefe, schluckte sie die Traurigkeit hinunter und sperrte ihre Gedanken fort. Allein dieser Augenblick war hier und jetzt noch wichtig – die Sonne, deren Strahlen sanft ihre Wangen küssten, der Schnee, welcher funkelnd das Gras unter seiner Decke schlafen ließ. Vögel zwitscherten in den Bäumen und alles wirkte so friedlich und verträumt. Denn niemand wusste zu diesem Zeitpunkt, dass dieser Welt ein erneuter, nicht enden wollender Winter bevorstand. Sie alle waren zuversichtlich und sollten es auch bleiben. 
Obwohl sie es so aussehen gelassen hatte, war Arrow nicht entgangen, dass der Dryade schon lange nicht mehr neben ihr wanderte. Er konnte sich nicht allzu weit von seinem Baum entfernen, und so war er einfach irgendwann stehen geblieben, während sie mit Whisper weitergegangen war. Nie hätte sie erwartet, dass ihr ein Abschied so schwer fallen würde. Bei den Dryaden hatte sie etwas gefunden, das schon lange auf der Suche nach ihr war, und gleichzeitig etwas zurückgelassen, dessen Verlust sie so unendlich traurig machte. Aber vermutlich ging das eine ohne das andere nicht. Trotzdem spürte sie seine betrübten Blicke noch lange auf ihrem Rücken. In der Hoffnung, sich ablenken zu können, saß sie irgendwann auf ihrem großen Rappen auf und ließ sich in Windes Eile von ihm fortbringen. Die frische Luft tat ihr gut, und wenngleich der klirrend kalte Wind in ihre Wangen biss, genoss sie den Ritt. Obwohl der Perseide all die Zeit ganz nah bei ihr gewesen war, hatte sie ihn dennoch vermisst. Es war ein langer Weg gewesen, bis sie Whisper endlich als einen Teil ihrer Selbst hatte anerkennen können. Anfangs hatte sie in ihm nur einen Wärter sehen können, der dafür zuständig gewesen war, sie zu bestrafen, sobald sie die ihr auferlegten Grenzen überschritt. Seine Gegenwart war ihr unangenehm gewesen, ihn zu streicheln hatte sie große Überwindung gekostet – bedeutete diese Geste doch etwas Liebevolles. Zwar hatte sie stets das Gefühl gehabt, ihm mit ihrer abweisenden Art Unrecht getan zu haben, diese Empfindungen zu verwerfen, war jedoch ebenso schwer zu bewältigen gewesen. Inzwischen gehörte das alles der Vergangenheit an. Sie sah in ihm nicht länger den Feind, der sie in ihrer Freiheit einschränkte, sondern einen engen Freund, mit dessen Hilfe sie imstande war, Unmögliches möglich zu machen. Der Perseide gab Arrow Sicherheit, indem er ihr Flügel verlieh. 


Völlig in Gedanken versunken, hatte sie gar nicht bemerkt, dass sich um sie herum gar kein Schnee mehr befand. Der Himmel war klar an jenem Tag. 
Überall war es grün, die Vögel zwitscherten in den Bäumen und hinter den Grasbüscheln lugten lange Hasenohren hervor. Als sie sich ihrem Ziel näherten, wurde Whisper langsamer. Verwundert sprang Arrow von seinem Rücken und studierte abermals die Karte. Stirnrunzelnd sah sie sich um. Kleine Wäldchen befanden sich zu den Seiten – das eine näher, das andere in weiter Ferne. Dazwischen wucherte eine saftige Wiese wild und grün und satt genug, um die Rinder der angrenzenden Heimatdörfer in den Bergen über einen Winter kriegen zu können. 
Entnervt setzte Arrow sich ins Gras und prüfte immer und immer wieder, an welchem Punkt sie wohl die falsche Richtung eingeschlagen haben könnte. Die Karte sollte eindeutig zum Morgenroten Meer führen. Und ein Meer war ja kein See – den man im Übrigen auch nicht so leicht hätte übersehen können. Mit etwas Glück hätte sie in dieser Gegend bestenfalls einen Teich oder nur einen Tümpel finden können. 
Je länger Arrow auf ihrem Sitzplatz verharrte, desto stärker wurde sie von der Sonne gewärmt. Bald schon musste sie ihren Mantel ablegen. Und endlich erkannte sie die frühlingshafte Landschaft um sich herum. Aber wie konnte das sein? Es war doch Winter und Dewayne hatte selbst gesagt, dass er den Frühling nicht ohne Keylams Rückkehr einleiten konnte. 
Während sie überlegte, ob sich ihre Probleme in der Zwischenzeit wohl von selbst erledigt hatten, erblickte sie eine kleine Pfütze zwischen den Grasbüscheln. Viel mehr war es nicht, und würde man es als Teich bezeichnen, so würde man eine Maus mit einer Kuh vergleichen. Doch das bisschen Wasser kam ihr gerade recht, um sich eine kleine Abkühlung zu verschaffen. 
Schon allein die Hände in das klare Nass zu tauchen, verschaffte ihr eine angenehme Frische. Wirklich kühl war es allerdings nicht, sondern eher angenehm warm. Auf der Haut kitzelten die Wassertropfen so erholsam, dass es Arrow regelrecht nach dem frischen Wasser dürstete. Doch als sie danach schöpfte und die Flüssigkeit ihren Mund berührte, spie sie es in hohem Bogen wieder aus. Es schmeckte wie flüssiges Salz, und dieser Geschmack war so unerwartet, dass sie sich schüttelte. Eilig griff Arrow nach der Satteltasche und trank von dem Wasser, das sie noch in der Weltenbibliothek abgefüllt hatte. Es stillte ihren Durst, doch der salzige Geschmack war damit nicht wegzuwaschen. Die Sache hatte aber auch ihr Gutes – Arrows Neugierde war geweckt. Eilig zog sie ihre Stiefel aus, band sie Whisper an den Sattel und setzte sich erneut ins Gras. Gespannt rückte sie näher an die Pfütze heran und hielt ihre Füße hinein, die in dem Wasser nach Grund tasteten. Aber sie musste immer dichter an den Rand rücken, und bald verschwanden ihre Beine völlig in dem salzigen Nass. 
Ohne darüber nachzudenken, was da unten auf sie lauern könnte, ließ sie ihren Körper vor den Augen des völlig verdutzten Perseiden in die Pfütze gleiten. 
Sobald Arrow ihre Augen öffnete, war ihr klar, dass sie das Morgenrote Meer gefunden hatte. Obwohl es sich unter der Erde befand, war es taghell unter der Oberfläche. Fische, Pflanzen und Korallen leuchteten wie Hunderte kleiner Flammen. Es wirkte beinah so, als schien die Sonne von allen Seiten, doch durch die kleine Öffnung auf der Wiese gelangte höchstens ein minimaler Schein in das Meer. Es reichte gerade aus, um Arrow den Weg zur Oberfläche zu leuchten – viel mehr vermochte dieses schwache Licht nicht auszurichten. 
Begeistert stieg sie wieder aus dem Wasser. „Wir haben es gefunden!“, rief sie Whisper freudestrahlend zu. Geschwind band Arrow ein Haus der Zwillingsschnecke an seinem Sattel fest. Dem Perseiden konnte sie vertrauen. Außerdem würde er bei Gefahr umgehend die Flucht ergreifen, und somit war das Haus bei ihm am sichersten. 
Das andere Haus stülpte sie – wie angewiesen – über Mund und Nase und erschrak, als es sich an ihrem Gesicht festsaugte. Nichtsdestotrotz funktionierte es ausgezeichnet und nebenbei hatte Arrow auch noch Whispers Geruch und den des Sattelleders in der Nase. Irgendwie wirkte es beruhigend und das tat gut, denn obwohl sie sich über den neuerlichen Erfolg freute, regte sich plötzlich doch ein mulmiges Gefühl in ihrem Magen. Was genau würde sie erwarten? Welchen Weg sollte sie einschlagen? Und was, wenn Perseis ihr nicht wohl gesonnen war? Fragen über Fragen. Doch es nützte nichts. Antworten bekam sie nur, wenn sie ihren Weg fortsetzte und nicht, wenn sie darüber nachdachte. 
Schnell schnallte Arrow noch die Lederrolle mit dem Papier auf ihren Rücken, tätschelte den Rappen liebevoll und sprang ins Wasser. Sobald sie darin eingetaucht war und sich ihre Augen an die nasse Umgebung gewöhnt hatten, bekam sie jedoch einen derart großen Schrecken, dass ihr Herz für einen Moment aussetzte, nur um dann mit Windeseile weiter zu rasen. Zwei große blaue Augen musterten sie neugierig. Starr vor Angst verharrte Arrow vor dem großen bunten Fisch und wartete eine Reaktion ab, doch außer einem gelegentlichen Blinzeln rührte er sich nicht. 
Argwöhnisch wurde sie von dem großen Meeresbewohner gemustert. Anders als andere Fische schwamm dieser nicht auf dem Bauch, sondern aufrecht. Seine Schuppen schillerten prächtig in vielen Blautönen. Seine Flossen schimmerten in sattem Violett und sein Bauch wurde von einem großen Fleck geschmückt, der sich je nach Lichteinfall mit den Farben Gelb und Grün abwechselte. Er hatte den Kopf eines Pferdes, jedoch liefen seine Lippen zu einem spitzen Kussmund zusammen. Genau wie der Unterkörper endeten auch die Vorderbeine mit transparent schimmernden Flossen, und seine Mähne tanzte in die Höhe wie Anemonen, die sich in der Strömung wogen. Dies ließ das Wesen derart lustig aussehen, dass Arrow plötzlich kichern musste. Und damit war dann auch das Eis gebrochen, denn der Fisch tanzte wie ein freudiges Hündchen um sie herum. 
„Du bist ja ein nettes Kerlchen“, sagte Arrow und streichelte ihm den Hals. Das Wesen genoss die Streicheleinheiten in vollen Zügen, was es dann überraschenderweise gar nicht mehr wie einen Fisch anmuten ließ. Denn während Fische wegen ihrer mangelnden Mimik doch immer sehr leblos auf Arrow gewirkt hatten, verstand sie die Körpersprache dieses entzückenden Tierchens sehr genau. Und als sie das Pferdchen hinter den Ohren kraulte, entdeckte sie ein Mal, welches ihr wieder in Erinnerung rief, weshalb sie gekommen war. „Das ist das Zeichen der Göttin Perseis. Kennst du sie? Kannst du mich vielleicht zu ihr bringen?“ 
Ohne einen Augenblick verstreichen zu lassen, schwamm das Wesen los. Geschwind schlang Arrow ihre Arme um seinen kräftigen Hals und ließ sich mitziehen. 
Das Meer war wirklich wunderschön. Durch die zahlreichen leuchtenden Kristalle konnte man unendlich weit schauen. Sonderbare Wesen tummelten sich im Wasser. Die meisten flüchteten bei Arrows Anblick zwischen Pflanzen und hinter Felsen, bevor sie sie näher betrachten konnte. Andere wiederum – zum Beispiel Nixen, wie Arrow sie schon in Nebulae Hall gesehen hatte – ließ die Anwesenheit eines Wesens von der Oberfläche völlig kalt. 
Es gab runde Fische, die sich wie eine rollende Kugel fortbewegten und deren Mund sich auf der den Augen gegenüberliegenden Seite ihres Körpers befand. Das machte die Jagd bestimmt auch nicht einfacher. Ein Riesenkrake saß auf einem Haufen von glitzernden Kristallen. Unweit davon wuchsen Pilze so groß wie Bäume in kleinen Wäldchen, zwischen deren Stängeln sich eine riesige Schlange versteckt hatte. Den Verformungen ihres Körpers nach zu urteilen hatte sie bereits gegessen und stellte für den Augenblick keine Gefahr für Arrow dar. Zahnlose Haie streiften umher und erlegten andere Meerestiere allein durch ihren Furcht einflößenden Blick, um sie dann mit einem einzigen Bissen zu verschlingen. Fische ohne Flossen liefen am Boden auf sechs Füßen mit unglaublicher Geschwindigkeit entlang und transparente Quallen versuchten Angreifer abzulenken, indem sie chamäleonartig das Abbild ihres Gegenübers spiegelten, damit der Feind dem Irrtum verfallen sollte, einen Artgenossen vor sich zu haben. Und immer mal wieder zogen kleine Wolken an Arrow vorbei, die Sauerstoff ins Meer regneten. Winzige Goldfischchen schluckten ihn und pupsten ihn ihren Angreifern ins Gesicht, die daraufhin für wenige Sekunden in einen Narkoseschlaf fielen. 
Irgendwann kamen sie an einer riesigen Felshöhle, in die sie über ein tunnelartiges Gewölbe eintauchten. Je weiter ihr Weg sie führte, desto mehr ähnelten die Kammern und Tunnel den Räumen und Gängen eines alten Schlosses, und als sie schließlich in eine riesige Kammer schwammen, auf deren gegenüberliegender Seite es nur eine bis an die Wasseroberfläche mündende, breite Treppe und keine weiteren Ausgänge gab, wusste Arrow, dass sie ihr Ziel erreicht hatte. 
Die Aufregung schoss ihr durch den ganzen Körper, als sie am Kopfe der Treppe auftauchte. Trotzdem befand sie sich nicht an der Erdoberfläche, sondern lediglich in einer Wasserhöhle. Auf der Wasseroberfläche tanzten zahlreiche Seerosen zwischen den leichten Wellen, die Arrow verursachte. 
Viele Kübel standen am steinernen Ufer, deren farbenfrohe Blumen diesem einsamen Ort einen paradiesischen Anblick verliehen. Salzkristalle hingen wie Tautropfen an den Blüten. Regenbogenfische – ob klein wie eine Faust oder groß wie ein Rind – schwammen durch die Luft und glitten dann nahtlos ins Wasser, um ihren Weg dort fortzusetzen. 
Seit ihrer Ankunft in dieser Welt hatte Arrow schon so viele wundersame Dinge erlebt, dass sie der Annahme verfallen war, nichts könne sie mehr zum Staunen bringen. Nun aber erkannte sie diesen Irrtum und betrachtete voller Ehrfurcht diesen zauberhaften Ort. Die Luft war angenehm, als sie aus dem Wasser stieg, und der steinerne Boden fühlte sich ganz warm an. Die leuchtenden Kristalle hingen in zahlreichen Stalaktiten von der Decke und schmückten die Wände wie ein riesiges Mosaik. Indem sie die tanzenden Wellen reflektierten, ließen sie die Höhle regelrecht funkeln. 
An weißen Marmorsäulen rankten Klettergewächse empor und steinerne Wesen verharrten bewegungslos wie in einem Garten. Vor gar nicht allzu langer Zeit hätte Arrow in ihnen lediglich Statuen gesehen. Mittlerweile wusste sie allerdings, dass es sich bei ihnen um Gargoyles handelte, die im leuchtenden Schein der Kristalle neue Energie tankten. Wie bei allen Geschöpfen, die es verstanden, ihre Identität vor den Augen Unwissender so geschickt zu tarnen. wie es die Gargoyles taten, verrieten sich auch diese Wesen durch ein ganz bestimmtes klitzekleines Indiz – ein stahlblaues Aufblitzen in ihren Augen. Aber das war natürlich nur für jene sichtbar, die darum wussten. Alle anderen erkannten darin lediglich die Verarbeitung eines besonders mineralhaltigen Gebirgssteins. 
Staunend wandelte Arrow durch den unterirdischen Garten. Überall schlängelten sich kleine Bachläufe durch die Höhle, aus denen gelegentlich kleine Fische auftauchten und frühlingshafte Liedchen zwitscherten. Fackeln loderten an den Wänden und nur wenige Schritte entfernt erblickte Arrow einen Springbrunnen, vor dem drei Löwinnen ruhten. Eine schöne Frau badete im Wasser des Brunnens und rieb ihren Körper mit einer nach Rosen duftenden Flüssigkeit ein. Ihr langes, rotes Haar hing in wallenden Locken über den Brunnenrand. Kleine Flammen züngelten darin, doch es schien ein Teil von ihr zu sein, denn das Feuer blieb vollkommen unbeachtet, während sie ein lieblich klingendes Liedchen summte. Die Frau war so anmutig, dass Arrow bei ihrem Anblick sofort an die Grüne Lady denken musste. Äußerlich hatten die beiden Frauen rein gar nichts miteinander gemein. Doch bei der ersten Begegnung mit Elaine war es das gleiche Ehrfurcht einflößende Gefühl gewesen wie jetzt. 
Als Perseis Arrow erblickte, verstummte das Summen. „Du hast mich also gefunden“, sagte die Göttin mit einer derart wärmenden Stimme, dass Arrow auf Anhieb gefesselt war. 
Perseis lächelte und auch dies war eben das gleiche Lächeln, mit dem Elaine sie einst so sehr verzaubert hatte. 
„Was ist?“, fragte Perseis umwerfend charmant. „Hat es dir die Sprache verschlagen?“ 
Völlig verlegen bemerkte Arrow, dass sie die ganze Zeit die Luft angehalten hatte. In dem Versuch, sich zu entspannen, erwiderte sie Perseis‘ Lächeln und rang einen Moment nach Atem, nur um anschließend zu bemerken, dass sie sich erneut verkrampfte. Eigentlich war es nicht so, dass sie sich unwohl fühlte, trotzdem empfand sie die besondere Ehre, von einer Göttin empfangen und noch dazu auf eine derart freundliche Weise begrüßt zu werden, als ein leichtes Unbehagen. 
Feuer tanzte über Perseis‘ karamellfarbene Augen – wie bei einem Opal. Sie wirkte überaus ausgeglichen und blühend. Sie war keine der Göttinnen, die nur aus Haut und Knochen bestanden. Allerdings war sie auch nicht beleibt. Sie sah einfach nur schön und gesund aus. 
„Komm und geselle dich zu mir“, sagte die Göttin. 
Arrow war verlegen. Sie wusste gar nicht, wie sie reagieren sollte. Andererseits war es bestimmt kein guter Start, gleich die erste Aufforderung zu missachten. Und so streifte sie sich die ohnehin durchnässten Kleider ab und stieg zu Perseis in den Brunnen. 
Das Wasser war angenehm warm und löste Arrows Verspannungen. Gemütlich lehnte sie sich zurück und beobachtete die Regenbogenfische. Nymphen kämmten Arrows Haar und reichten ihr Saft sowie einen goldenen Teller mit Früchten, die davonliefen als Arrow ihre Hand nach ihnen ausstreckte. 
„Du kannst auch Trauben oder Beeren bekommen, wenn du möchtest“, kicherte Perseis. „Unter dem Begriff Früchte versteht man unter dem Meer etwas anderes als an der Oberfläche.“ 
Erleichtert schob Arrow den goldenen Teller von sich weg. „Wenn das ginge, wäre ich ausgesprochen dankbar.“ 
Eine Weile später hatte sich die ganze Atmosphäre deutlich entspannt. Arrows Unbehagen war wie eine Last von ihren Schultern gefallen. Ihre Befürchtungen, dass die Göttin ihr möglicherweise nicht wohl gesonnen sein könnte, entpuppten sich als unbegründet. 
„Mir ist nicht entgangen, was mit den Urkräften geschehen ist“, sagte Perseis betrübt. „Und ich sehe es auch so, dass niemand davon erfahren darf – jedenfalls solange nicht, wie es sich verbergen lässt.“ 
Arrow nickte zustimmend. „Nicht auszudenken, wie die Bewohner dieser Welt reagieren, wenn sie erneut feststellen müssen, die wieder gewonnene Freiheit abermals verloren zu haben.“ 
„Es würde sie zerstören. So viele Jahre haben sie im ewigen Winter gelebt. Nachdem der Sommer endlich zu ihnen zurück gekehrt ist, würden sie kein zweites Mal so geduldig verharren. Dieses Mal ist es ja nicht so, dass der ewige Winter eine ungewisse Gefahr darstellt. Die Wesen hier wissen, was sie entbehren müssen, und dass es allein den Nyriden obliegt, einen Ausweg zu finden.“ 
„Sie würden mich jagen“, sagte Arrow niedergeschlagen. 
„Das tun sie jetzt schon“, entgegnete die Göttin. Und natürlich lag sie damit richtig. Trotzdem bereitete es Arrow großes Unbehagen, in die Zukunft zu blicken, denn sie fühlte sich verantwortlich. Und obwohl dies eine große Bürde war, machte es diese Tatsache auch gleichzeitig erträglicher. Was hatte es ihr genützt, sich gegen all das zu sträuben, was ihr ohnehin von Geburt an vorbestimmt war? Es hat die Sache nur schwieriger und trostloser werden lassen. Vor allem aber hatte es alles hinausgezögert – zwar unwesentlich, aber dennoch unnötig. Deshalb war es an einem bestimmten Punkt auch nicht mehr wichtig gewesen, ob das traurige Schicksal dieser Welt nun ihr Verschulden war oder nicht. Für Arrow stand nur noch fest, dass ein Leben in Angst und Bange nicht mehr in Frage kam. Es musste gehandelt werden, und sie würde einen Teufel tun und Hunderte von Jahren darauf warten, dass jemand anderes entscheiden würde, diesen Weg zu gehen. Außerdem hatte sie zusammen mit ihrer Familie und ihren Freunden schon so viel erreicht. Immerhin hatte es wieder einen Sommer gegeben. Die Leute hatten Aufgaben, die sie aufblühen ließen. Bauern bestellten die Felder und Hirten trieben ihre Schafe und deren kleine Nachkommen auf die Weide hinaus. Vor allem aber gab es seit dem Sommer endlich wieder Nachkommen und diese galt es jetzt zu versorgen. 
Verständnislos schüttelte Arrow den Kopf. „Ich weiß einfach nicht, wie so etwas passieren konnte. Es fühlt sich an wie ein Fluch. Zum ersten Mal seit hunderten von Jahren schien es, als hätten wir den Bann gebrochen, und plötzlich – in einem kleinen unaufmerksamen Moment – geschieht etwas, das uns um Meilen zurückwirft. Wie kann das sein?“ 
Mitfühlend ergriff Perseis Arrows Hand. „Ihr hättet nichts tun können, um das Geschehene zu verhindern. Dieses Mal sind ganz andere Mächte im Spiel – Mächte, von denen selbst ich niemals gedacht hätte, dass sie sich mit einer solchen Angelegenheit befassen. Du musst sehr vorsichtig sein, denn der Feind, dem du gegenüber treten wirst, ist kein greifbarer Gegner. Du kannst ihn nicht töten, denn ohne ihn kann diese Welt nicht sein. Ohne ihn können überhaupt keine Welten existieren. Dessen musst du dir bewusst sein. Finde dich damit ab, dass es dein höchster Triumph sein wird, ihn im besten Fall zu bezwingen. Das ist von größter Wichtigkeit.“ 
Arrows Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. „Wie meinst du das?“ 
„Du musst das anwenden, was du in der Weltenbibliothek gelernt hast. Du darfst es nie vergessen!“ 
Und bevor sich die Göttin von ihr abwenden konnte, hielt Arrow sie zurück. „Was für einen Gegner habe ich in der Unterwelt zu erwarten?“, fragte Arrow mit Nachdruck. „Bitte Perseis, wenn du seinen Namen kennst, dann nenn ihn mir.“ 
„Das kann ich nicht“, antwortete sie. „Die Zeit dafür ist noch nicht gekommen und es gehört zur Lösung deiner Aufgabe, ihn zu erkennen, wenn er vor dir steht. Außerdem wirst du niemals einen Hinweis darauf finden, wie du ihn in die Knie zwingen kannst – egal, wo auch immer du danach suchen wirst.“ 
Perseis‘ Worte flößten Arrow Angst ein. Sie atmete heftig und begann zu zittern – nicht weil ihr kalt war, sondern wegen des unguten Gefühls in ihrem Bauch. „Ist er mächtig?“, fragte sie scheu. 
„Nicht einmal diese Frage kann ich dir korrekt beantworten“, entgegnete Perseis. „Er ist ein Bruder der Zeit und so alt wie die Welt selbst. Du allein bestimmst seine Macht. Er ist nicht stärker, als du es ihm zugestehst.“ 
Perseis wandte sich ab und ihr Blick verriet, dass sie nicht weiter auf dieses Thema eingehen wollte – vermutlich weil sie es nicht konnte. 
Anmutig erhob sich die Göttin, und bevor das Wasser etwas von ihrem nackten Körper preisgeben konnte, schmiegte sich ein langes Flammenkleid darum. Es bestand allein aus Feuer, dessen viele Flämmchen mit jeder Bewegung – mal mehr, mal weniger – unruhig züngelten. Die lange Schleppe rauschte mit jedem Schritt, den sie sich vom Brunnen entfernte, und irgendwann erstickte das Geräusch. 
Wenig später stieg auch Arrow aus dem Brunnen und ließ sich von einer der Nymphen ein bequemes Gewand reichen. Von der paradiesischen Gartenlandschaft, die den Brunnen umgab, zweigten riesige Tore in weitere Hallen ab. Jede schien ihre eigene kleine Welt zu bergen. Hinter einigen Eingängen schien man sogar vergessen zu können, dass sich die malerischen Landschaften mit ihren satten Wiesen, kleinen Wäldchen und Beerensträuchern weit unter dem Meeresspiegel befanden. Einzig die Regenbogenfische ließen die Erinnerungen zeitweilig zurückkehren. 
„Ein Ort wie für Dichter geschaffen“, flüsterte es in Arrows Kopf, und als sie die sanfte und beruhigende Stimme vernahm, musste sie lächeln. 
„Oh“, erklang Perseis‘ Stimme, während sie sich leichtfüßig näherte. „Ich habe gar nicht gewusst, dass du in Begleitung gekommen bist.“ 
Arrow runzelte die Stirn. „In Begleitung?“, fragte sie verwundert. 
Mit einem betörenden Lächeln zupfte Perseis ein langes schwarzes Haar aus Arrows blonder Haarpracht. „Ach, du meinst Whisper“, fiel es Arrow wie Schuppen von den Augen. „Er ist mein Perseide.“ 
„Ah“, erwiderte die Göttin. „Der zurückhaltende Wächter, der Tag und Nacht an der Seite seines Schützlings wandelt.“ 
Arrow lächelte. „Das tut er. Und mittlerweile ist er weit mehr als nur ein Wächter.“ 
Schmachtend ließ Perseis ihren Blick an Arrow vorbei schweifen. „Das kann ich nachempfinden. Dieser Ausstrahlung würde ich auf Dauer auch nicht widerstehen können.“ 
Verwundert runzelte Arrow die Stirn, denn sie hatte nicht gewusst, dass die Göttin eine Pferdeliebhaberin war. „Verkaufen werde ich ihn dir aber nicht“, witzelte sie. Und während beide Frauen über diese Bemerkung lachen mussten, traf es Arrow plötzlich wie ein Blitz. Völlig gebannt richtete sie ihren Blick auf eines der Tore, hinter dessen Durchgang ein Kelpie weidete. Natürlich fraß es das Gras nicht wirklich, sondern täuschte es nur vor. So ließ es seine Opfer in dem Glauben, ein echtes Pferd zu sein. Es sah ganz anders aus als Stone. Alt war es noch nicht und die Wassertropfen schimmerten wie kleine Perlen in seinem strahlend gesunden Fell. Es war ein wirklich stolzes Tier. 
Neugierig schlich Arrow näher heran und beobachtete es. Ihre Erfahrungen mit Stone machten ihr deutlich, dass dieses Kelpie bereits ihre Witterung aufgenommen und sie als Beutetier auserkoren hatte. Trotzdem spielte es Arrow weiterhin vor, ein ganz gewöhnliches Pferd zu sein. Ungeduldig hob es seinen Kopf und trabte gemächlich zu ihr herüber. Seine Augen verrieten, wie hungrig es war, und Arrow bekam es mit der Angst zu tun. Wie sollte sie hier unten einem Kelpie entfliehen? Doch sie war so starr vor Schreck, dass sie sich nicht einmal von der Stelle rühren konnte. Hilflos schaute sie zu, wie das erschreckend schöne Raubtier immer näher kam. Gerade sah sie noch die spitzen Zähne aufblitzen, bevor es sich von ihr abwandte und in Windeseile mit einem lauten Kreischen davon lief. 
Mit noch immer geweiteten Augen schaute Arrow der Gefahr hinterher und wischte sich die Schweißperlen von der Stirn. 
Der Klang von Perseis‘ Stimme ließ sie zusammenzucken. „Wie es aussieht, scheint dein Begleiter eine starke Wirkung auf deine Feinde zu haben. Allerdings frage ich mich, wen du mehr zu fürchten hast – ein Kelpie oder vielleicht sogar ihn selbst?“ 


Die sanfte Stimme in Arrows Kopf half ihr, sich zu beruhigen. Die Nymphen reichten ihr ein Getränk aus Melissenextrakt, das ihrer Aussage nach eine entspannende Wirkung haben sollte. Perseis hatte sich in den Finger gestochen und ließ derweilen ihr Blut über das Papier laufen. Eine Karte zeichnete sich wenig später darauf ab, und schon allein auf der Abbildung wirkte der Ort, an den sie führen sollte, trostlos und unheilvoll. Die Göttin reichte sie Arrow, und während diese das Papier näher betrachtete, schlich ein ungläubiger Ausdruck über ihr Gesicht. „Das ist unser Schloss“, murmelte sie. „Bist du sicher, dass dies der richtige Weg ist? Ich kann mir nicht vorstellen, dass man von dort aus in die Unterwelt gelangt.“ 
„Auf normalem Wege nicht“, entgegnete Perseis. „Mit dem richtigen Schlüssel kannst du von überall aus dorthin gelangen.“ 
„Und was für ein Schlüssel ist das?“ 
„Einer, den du dir selbst schmieden musst.“ 
Perseis gab Arrow zwei Karten mit auf den Weg. Eine davon wies den Weg in die Unterwelt und die andere führte wieder hinaus. 
„Das zweite Papier wird dich an den Ort in dieser Welt zurückgeleiten, an dem du sie mithilfe des ersten verlassen hast.“ 
Etwas wehleidig zog Arrow sich wieder ihre zwischenzeitlich getrockneten Kleider über, denn sie wusste genau, dass sie ohnehin gleich wieder nass werden würden. 
Mit traurigem Blick wurde sie bereits von der Göttin am Wasser erwartet. „Es war schön, dich kennen gelernt zu haben, Arrow Fall. Vielleicht findest du eines Tages noch einmal den Weg in meine Hallen. Es wäre mir eine Freude.“ 
„Die Freude ist ganz auf meiner Seite“, entgegnete Arrow verlegen und schaute beklommen zum Wasser. 
„Was ist?“, fragte Perseis lächelnd. „Dich wird doch am Ende nicht der Mut verlassen?“ 
Betrübt senkte Arrow den Blick. „Nun hast du mir so viele Rätsel mit auf den Weg gegeben, dass ich das Gefühl habe, noch weniger zu wissen als vor meinem Besuch.“ 
Ohne jede Vorwarnung legte Perseis ihre Hände um Arrows Nacken und küsste sie. Ihre Lippen waren so weich wie die Schirmchen einer Pusteblume. Kleine Flämmchen kitzelten Arrows Mund so zart, dass es ihr durch den ganzen Körper fuhr. Perseis schmeckte nach Sonnenschein und duftete nach Rosen und ihre Haut war geschmeidig wie die zerbrechlichen Blüten einer Mohnblume. 
Es war ein überaus leidenschaftlicher Kuss, aus dem Arrow sich nicht mit eigenen Kräften hätte befreien können – weil sie es nicht wollte. Und als sich die Göttin von Arrows Mund löste, fuhr sie sich mit der Zungenspitze genüsslich über ihre Lippen, als hätte sie vom Nektar eines reifen Pfirsichs gekostet. 
„Dein Schicksal schmeckt süß und salzig zugleich“, flüsterte Perseis mit geschlossenen Augen. „Aber da ist auch noch etwas Anderes. Etwas, das ich noch nie zuvor gekostet habe. Es ist rein und unverdorben. Die Macht gänzlich jungfräulicher Unschuld in einem einzigen Kuss.“ 
„Du irrst dich“, erwiderte Arrow beinahe gereizt. „Nichts an mir ist unschuldig, und ich bin auch nicht danach bestrebt, das zu ändern.“ 
Perseis‘ Lippen formten sich zu einem kühnen Lächeln. „Du sprichst diese Worte mit Bitterkeit in deinem Herzen, und trotzdem bist du überzeugt von dem, was du sagst. Doch achte auf deine Arroganz. Der Betrachter sieht immer mehr als der Betrachtete.“ 
Aus dem Wasser tauchte der Kopf des eigenartigen Pferdchens auf, welches zweifellos erschienen war, um Arrow wieder zur Oberfläche zurück zu bringen. 
„Mein Hippokamp wird dich sicher an Land geleiten. Von dort aus bist du wieder dir selbst überlassen.“ Melancholisch strich sie Arrow über die Wange. „Pass gut auf dich auf. Ich zähle darauf, dich eines Tages wieder sehen zu dürfen.“ Und bevor Perseis ihr einen weiteren Kuss geben konnte, wandte Arrow sich ab, denn sie wusste, dass sie den sinnlichen Reizen der Göttin kein zweites Mal würde entrinnen können. Geschwind setzte sie das Haus der Zwillingsschnecke wieder auf ihren Mund und ließ sich von dem Pferdchen davon tragen. 
Mit einem seltsamen Gefühl im Bauch ließ Arrow das Reich von Perseis hinter sich. Zum ersten Mal in ihrem Leben war sie von einer Frau geküsst worden. Auch wenn es sehr überraschend kam, hatte es sich dennoch ausgesprochen angenehm und sogar verlockend angefühlt. Und obwohl sie nie zuvor darüber nachgedacht hatte, wie sich die Lippen einer anderen Frau wohl anfühlen mochten, entfachte diese Erfahrung trotz allem ein Feuer in ihr, dessen Flammen begierig loderten. 
Nichtsdestotrotz ließ es sich nicht mit Keylams Küssen vergleichen, die einerseits so fordernd und auf der anderen Seite so zärtlich waren. Das Gefühl, wenn er Arrow in seine Arme nahm und sie an seinen starken, glühenden Körper presste ... Und auch sein Geruch war betörend. Sein Duft ließ sie sich dem Himmel nahe fühlen und der Klang seiner Stimme ließ sie die ganze Welt um sich herum vergessen. An seiner Seite hatte Arrow sich stets sicher gefühlt. Er hatte ihre Wünsche immer ohne Worte verstanden. Und wenn sie sich neben ihn gelegt hatte, so hatte sie außer dem Gefühl des Begehrens noch ein anderes, weitaus mächtigeres und innigeres verspürt – Verbundenheit. 
Das alles konnte ihr eine Frau – so reizvoll und verführerisch sie auch sein mochte – niemals bieten. Niemand konnte das. Und deshalb war es an der Zeit, Keylam endlich nach Hause zu holen. 


Die alten Könige



Als Arrow endlich ein passendes Nachtlager gefunden hatte, leuchteten die Sterne schon lange über dem Wald. Eine kleine Höhle, deren Eingang von jeder Menge Gebüsch beinahe zugewachsen war, bot ausreichend Schutz. Nachdem es eine ganze Weile gedauert hatte, bis Arrow ein kleines Feuerchen hatte entfachen können, ruhte sie nun auf dem harten Boden und sehnte sich nach dem gemütlichen Bett der Weltenbibliothek zurück. Je weiter sie sich vom Morgenroten Meer entfernt hatte, desto schneller war auch wieder der Winter zurückgekehrt. Durchgefroren rückte sie dichter zum Feuer, und als Whisper sich neben Arrow legte und sie dadurch zusätzlich wärmte, wurde es endlich angenehmer. Hätte sie es drauf angelegt, so wäre sie vermutlich auch schon wieder zurück im Schloss gewesen, doch auf eine seltsame Art und Weise fürchtete sie sich vor der Heimkehr. Solange sie nur auf der Suche nach einem Eingang zur Unterwelt gewesen war, war der Gedanke, sie zu betreten, noch recht erträglich gewesen. Doch mittlerweile machte es ihr Angst. Was würde sie dort erwarten? War Keylam noch immer am Leben? Und wie würde es sich anderenfalls anfühlen, seinen leblosen Körper mit eigenen Augen zu sehen? 
All diese Bedenken machten die Sache so aussichtslos, dass sie sich mehr und mehr die Frage stellte, was das alles überhaupt noch für einen Sinn ergab, und damit meinte sie nicht nur die Suche nach Keylam, sondern das Leben selbst. 
Sie erschrak. Das durfte sie unter keinen Umständen denken! Es war der Beginn lebensmüder Gedanken, und sie durfte sich nicht selbst aufgeben. Vor allem durfte sie Keylam nicht aufgeben. Innerlich fand sie sich gerade mit seinem Tod ab – schon wieder. Dieses Mal gab es jedoch Hoffnung, und sie durfte nicht resignieren, nur weil sie sich dumme Eventualitäten einredete. 
Keylam lebte noch und dieser Tatsache allein war es geschuldet, dass sie diese Reise überhaupt unternommen hatte! 
Oder war dies vielleicht das Ziel ihrer Feinde? Schließlich wurde sie oft mit ihrem Vater verglichen. War es tatsächlich möglich, dass jemand darauf spekulierte, dass sie sich selbst aufgab? Zumindest könnte sich die Prophezeiung dann nicht mehr bewahrheiten. 
Aber über all diese Grübeleien gab es auch noch etwas Anderes, das es Arrow schwer machte, nach Hause zurück zu kehren. Sie hatte das Gefühl, verfolgt zu werden, und sie konnte sich nicht einmal erklären, woher es kam. Weder hatte sie etwas Seltsames gesehen noch gehört. Trotzdem konnte sie sich nicht von dieser Vorstellung losreißen. Andererseits bestünde auch die Möglichkeit, dass es sich um einen besonders geschickten Verfolger handeln könnte. Und solange Arrow nicht wusste, was sie da mit nach Hause brachte, wollte sie sich lieber etwas Zeit nehmen, um der Sache auf den Grund zu gehen. 
Nachdem sie ihre Gedanken zur Ruhe gezwungen und dem Pfeifen des Windes gelauscht hatte, schlief sie endlich ein. 


Als Arrow erwachte, war der Tag noch nicht angebrochen. Trotzdem fühlte sie sich recht ausgeruht. Hellhörig, als hätte sie eine Vorahnung, schlich sie sich leise aus der Höhle und spähte zum Weg hinunter. Obwohl es keinerlei Temperaturschwankungen gab, zogen dicke Nebelschwaden durch das Gehölz. Ein Wiehern erklang und Arrow erkannte sofort, dass es nicht von gewöhnlichen Pferden ausging. 
Eine lange Reiterkavalkade mit prächtigen Elfenrössern zog durch den Wald. Die Anmut der Reiter war nicht minder beeindruckend. Es schien sich um besonders hohe Adelsleute zu handeln, denn alles an ihnen wirkte einfach nur kostbar. Egal ob Schmuck, Gewänder oder Reitgeschirr – es war das Beste vom Besten. Gleichfalls wirkte die Haltung dieser Leute so edel, wie Arrow es noch nie zuvor bei anderen Wesen gesehen hatte. 
Obgleich der Zug sehr friedlich wirkte, gab es etwas in Arrows Innern, das sie davon abhielt, sich der Kavalkade zu zeigen. Und dann kehrte urplötzlich das unbehagliche Gefühl zurück, dass jemand hier war und sie beobachtete. 
Mit größter Vorsicht schlich Arrow wieder zu ihrem Nachtlager. Ein erster flüchtiger Blick verriet ihr, dass Whisper nicht mehr an der Stelle ruhte, an der sie ihn zurückgelassen hatte. Das allein mochte nicht unbedingt ungewöhnlich sein, doch irgendwie riet ihr Instinkt zu allerhöchster Vorsicht. Doch bevor sie auch nur die Chance bekam, sich verteidigen zu können, presste sich auch schon eine große, kräftige Hand auf ihren Mund, weitere Hände griffen nach ihren Armen und Beinen, und ehe sie sich versah, fand Arrow sich innerhalb der Höhle plötzlich von guten drei Dutzend Zwergen umzingelt, die ihr allesamt bedeuteten, ruhig zu sein. 
„Ist gut“, sagte Smitt zu den anderen. „Sie sind weg.“ 
Langsam lockerten die Zwerge ihren Griff und gaben Arrow wieder frei. Smitt war der Erste, nach dem sie schlug. Arrow wusste genau, welche Stellung er in der Gruppe hatte, und dass die anderen nur nach seinem Befehl gehandelt hatten. 
„Bist du bescheuert?“, rief Smitt aufgebracht, nachdem Arrow mit aller Kraft gegen seinen Oberarm geboxt hatte. „Das hat wehgetan!“ 
Mit schmerzverzehrtem Gesicht schüttelte Arrow ihre Hand und dabei fiel ihr auch gleich wieder ein, dass ein Schlag nicht unbedingt nur dem Opfer wehtun musste – vor allem nicht, wenn man sich mit einem Zwerg anlegte. Denn die kleinen Kerle verfügten tatsächlich über stahlharte Muskeln. 
„Mir hat es auch wehgetan!“, fauchte Arrow zurück. „Und warum erschreckt ihr mich überhaupt so? Da bekomme ich eher den Eindruck, dass ihr bescheuert seid!“ 
„Stell nicht so blöde Fragen, wenn du die Antworten schon kennst!“, entgegnete Smitt grimmig. „Immerhin hast du auch gerade die Túatha Dé Danann gesehen!“ 
Arrow stockte der Atem. „Die Túatha Dé Danann? Der Hofstab der alten Könige?“, fragte sie ehrfürchtig. 
Smitt strich sich über seinen Bart. „Sieht ganz so aus, als hättest du doch nicht gewusst, wer sie sind. Aber die Gefahr, die von ihnen ausgeht, hast du gespürt, oder?“ 
Arrow schluckte und nickte zögerlich. „Was wollen sie hier?“ 
„Heimkehren“, sagte Nerrjitt eingeschüchtert. Er war der kleinste und wohl auch ängstliche Zwerg von allen. Arrow fand ihn ganz putzig, hatte ihm aber trotzdem nie besondere Beachtung geschenkt. Jetzt allerdings stand er im Mittelpunkt ihrer Aufmerksamkeit, denn es war das erste Mal, dass sie ihn sprechen hörte, und allein das konnte nur ein schlechtes Omen bedeuten. 
„Und was genau bedeutet das?“, fragte Arrow mit zitternder Stimme. 
„Ärger“, entgegnete Smitt knapp. 


Es hatte nicht lange gedauert, bis Arrow ihr Lager aufgelöst und sich zum Aufbruch bereit gemacht hatte. Smitt hatte ihr erklärt, dass sie noch immer keine unterirdischen Gänge bereisen konnten. Die Zwerge hatten Tunnel durch den Schnee gegraben, durch die sie Arrow und Whisper nach Hause bringen wollten. 
Noch immer konnte Arrow das ungute Gefühl, verfolgt zu werden, nicht abschütteln. Die Túatha Dé Danann waren ihr nicht auf den Fersen – das spürte sie. Es musste jemand anderes sein. Immer wieder schaute sie sich unruhig nach allen Seiten um und inzwischen war das so auffällig, dass selbst Smitt misstrauisch wurde. 
„Ist etwas nicht in Ordnung?“, fragte er, als Arrow die Schneedecke kritisch beäugte. 
„Alles bestens“, antwortete sie abwesend und setzte ihren Weg fort. 
Nachdem Smitt eine ganze Weile mit Argusaugen hinter Arrow her marschiert war, schloss er endlich zu ihr auf und brach das Schweigen. „Was ist los mit dir?“ 
„Nichts“, entgegnete Arrow. „Das habe ich dir ja mittlerweile schon oft genug gesagt, oder?“ 
„Du kannst mir nichts vormachen“, grummelte Smitt. „Ich sehe genau, dass etwas nicht stimmt.“ 
Arrow lachte. „Na dann zähle mir doch lieber die Dinge auf, die in Ordnung sind. Ich wette, das würde weniger Zeit in Anspruch nehmen.“ 
Der Zwerg wusste nichts darauf zu erwidern. Auch seine Anspannung war mittlerweile so groß geworden, dass sie nicht minder zu übersehen war. 
„Woher wusstet ihr, dass die Túatha Dé Danann wieder hier sind?“ 
„Das spürt man“, antwortete Smitt knapp. „Es ist etwas an ihnen, das sogar einem Zwerg eine Gänsehaut bereitet. Und dass nicht jede Begegnung mit ihnen so ganz ungefährlich verläuft, weiß hier auch jedes Kind.“ 
Skeptisch musterte Arrow ihren Freund. „Und was genau macht sie so gefährlich?“ 
„Ihre Macht. Und die Tatsache, dass sie noch immer so denken und handeln, wie sie es schon vor vielen tausend Jahren getan haben.“ 
„Wäre es dann nicht angebracht, sie unschädlich zu machen?“, fragte Arrow ganz selbstverständlich. 
Smitt runzelte die Stirn. „Du scheinst dir diese Sache ja ziemlich einfach vorzustellen“, sagte er verächtlich. „Die Túatha Dé Danann kann man nicht einfach beseitigen. Das würde den gesamten Kosmos aus dem Gleichgewicht bringen. Außerdem haben sie nur veraltete Ansichten, was mitunter daran liegt, dass sie eben auch alt sind. Das wäre wohl kaum ein Grund, sie unschädlich zu machen! Deine Oma schubst du ja auch nicht einfach aus dem Fenster, weil sie deine Klamotten nicht mag, oder?“ 
„Das habe ich damit doch gar nicht sagen wollen!“, erwiderte sie forsch. „Irgendwo müssen sie sich doch in den letzten Jahrhunderten aufgehalten haben. Kann man sie nicht einfach dorthin zurück schicken?“ 
Smitt lachte auf. „Gute Idee. Bei dir hört sich das alles so schön unkompliziert an. Mach ihnen doch einfach mal den Vorschlag, wenn du sie das nächste Mal siehst.“ 
„Jetzt hör schon auf, dich über mich lustig zu machen!“, entgegnete Arrow verärgert. „Ich versuche doch nur, jede Möglichkeit in Betracht zu ziehen.“ 
„Und ich versuche nur, dir einzuschärfen, dass diese Angelegenheit nicht so idiotensicher ist, wie du es dir vorstellst“, entgegnete der Zwerg. „Diese Elfen sind gefährlich! Schon allein die Tatsache, dass ich dir das gefühlte einhundert Mal sagen muss, geht mir nicht in den Kopf. Immerhin hast du das doch auch bemerkt, während du geschlafen hast.“ 
„Woher weißt du das?“, fragte Arrow überrascht. „Habt ihr mich etwa beobachtet?“ 
Der Zwerg nickte. „Seit ich dich kenne, habe ich dich noch nie so fest schlafen sehen. Nach mehreren Versuchen, dich zu wecken, haben wir schließlich aufgegeben und uns dazu gelegt. Als ich aufgewacht bin und du nicht mehr in der Höhle warst, ist mir regelrecht übel geworden. Irgendwie konnte ich mich nicht der Vorstellung entledigen, dass du fröhlich durch den Wald spazierst und nebenbei unsere neuen Gäste herzlich willkommen heißt.“ 
„Ihr habt bei mir in der Höhle geschlafen?“, fragte Arrow erschrocken. 
„Wo hätten wir denn deiner Meinung nach sonst nächtigen sollen? Unter freiem Himmel macht sich das für uns ein wenig schlecht, denn mit dem Gedanken im Hinterkopf, dass man den Sonnenaufgang verpennen könnte, bekommt man keinen erholsamen Schlaf!“ 
„Du weißt genau, dass ich es nicht so gemeint habe!“, entgegnete Arrow aufgebracht. „Ich finde nur die Vorstellung, dass sich jede x-beliebige Person seelenruhig neben mich legen kann, während ich schlafe, und eventuell abschlachtet, nicht besonders verlockend.“ 
„Erzähl keinen Unsinn“, winkte Smitt ab. „Zum einen hast du ein Gespür für die Gefahr in deiner Nähe – wie sich in der letzten Nacht ganz klar gezeigt hat –, und zum anderen hätte dein Perseide einem potenziellen Schlächter mit Sicherheit ordentlich den Hintern versohlt.“ 
„Meinst du?“, fragte Arrow. 
„Na soweit ich weiß, haben Perseiden etwas dagegen, wenn man ihre Schützlinge meuchelt.“ 
„Doch nicht das!“, entgegnete Arrow verärgert. „Ich meine, dass ich ein Gespür für Gefahr besitze?“ 
„Nun, wenn du es nicht hättest, wärst du letzte Nacht wohl kaum aus deinem Tiefschlaf erwacht.“ 
Arrow wusste, dass sie die Aussage ihres Freundes eigentlich hätte beruhigen müssen, doch es hatte nur zur Folge, dass sie sich noch unwohler fühlte und abermals einen kritischen Blick zurückwarf. 


Zurück im Schloss



Ganz selbstverständlich, als wäre sie niemals fort gewesen, betrat Arrow die Bibliothek. Alles sah so neu aus und trotzdem hatte sich nichts verändert. Sie konnte noch nicht einmal sagen, was anders war. Waren die Farben kräftiger oder war das Licht dunkler? Erkannte sie eine Art Zauber in jedem Winkel? Neue Bilder gab es jedenfalls nicht und auch sonst befand sich noch alles an den ursprünglichen Plätzen. 
„Habt ihr schon den Frühjahrsputz gemacht?“, fragte sie stirnrunzelnd. 
„Kind!“, rief Sally erfreut und ließ sogleich ihre Stricknadeln fallen, um aufzuspringen und Arrow zu begrüßen. Adam tat es ihr gleich, schaffte es jedoch nicht, Sally zuvorzukommen, da die Köchin ihn triumphierend beiseite schupste. 
Während Harold gelangweilt auf seinem Sofa verharrte, freute Anne sich schon, als ihre Enkelin zu ihr rüber kam und sie in ihre Arme schloss. 
„Lass dich anschauen, mein Kind. Du siehst gut aus und wie mir scheint, hast du auch gefunden. wonach du gesucht hast.“ 
„Das hoffe ich“, erwiderte Arrow. 
Ohne einen Ton zu sagen, sprang Harold plötzlich auf und verließ fluchtartig den Raum. Bis auf Adam, der ihm mit besorgtem Gesichtsausdruck folgte, wunderte sich niemand weiter über sein seltsames Verschwinden. 
„Kindchen, möchtest du etwas trinken?“, fragte die Köchin fürsorglich. „Gegessen hast du doch bestimmt auch noch nichts?“ 
Arrow lächelte. „Ehrlich gesagt, hatte ich gehofft, dass du danach fragen würdest.“ 


Im Handumdrehen hatte Sally ein wunderbares Frühstück zusammen gezaubert. Doch bevor Arrow sich in der Bibliothek darüber hermachen konnte, waren auch schon Neve und Dewayne mit Juna herbei geeilt, um sie zu begrüßen. 
Während Arrow aß, erzählte Neve von Juna, die jetzt immer in Dewaynes Armen schlummerte. Wie der Elf sie festhielt, sah es ziemlich unbequem aus, tatsächlich schien die Kleine es aber sehr gemütlich zu finden, denn sie schlief wie ein Murmeltier. Gelegentlich lächelte sie, sobald die Stimme ihres Vaters ertönte. Neve beschwerte sich schon, weil Dewayne die gemeinsame Tochter gar nicht mehr aus den Händen geben wollte. 
Erstauntes Schweigen zog durch den Raum, als Pex plötzlich zur Tür hereinstürmte und sich zitternd auf Arrows Schoß legte. 
„Er war schon die ganze Zeit so komisch“, bemerkte Neve verwundert. „Lag immer nur Trübsal blasend unter Junas Bettchen und hat sich kaum gerührt.“ 
„Scheint, als hätte er dich vermisst“, sagte Sally und wechselte mit Anne skeptische Blicke. 
Von diesem herzlichen Empfang ganz angetan, streichelte Arrow dem kleinen Polarfuchs über den Kopf. Wenige Augenblicke später war er eingeschlafen und ließ mit jedem Atemzug ein Schnarchen ertönen. Er wachte noch nicht einmal auf, als Arrow ihn in die Arme nahm und den Platz wechselte, um näher am Feuer sitzen zu können. Whisper wandte sich allerdings ab und ließ sich in einer anderen Ecke des Raumes nieder. Offenbar konnte er Pex noch immer nicht besonders gut leiden. 
„Erzählt mir von den Túatha Dé Danann“, bat Arrow, während sie es sich bequem machte. 
„Du weißt von ihnen?“, fragte Sally überrascht. 
Arrow nickte. „Ich habe sie gesehen, und Smitt hat mir von ihrer Rückkehr berichtet.“ 
Sally entglitten die Gesichtszüge. „Hast du mit ihnen geredet?“ 
„Nein, sie haben mich gar nicht bemerkt. Außerdem haben sie etwas ausgestrahlt, das mir das Blut in den Adern gefrieren ließ. Smitt erzählte, wer sie waren. Viel mehr habe ich allerdings nicht über die sie in Erfahrung bringen können.“ 
Während Neve bei diesem Namen eingeschüchtert zusammenzuckte, gab Dewayne nach und erzählte ehrfürchtig die Geschichte der alten Könige. 
„Sie sind das älteste aller Elfenvölker. Ohne die Túatha Dé Danann würde es diese Welt gar nicht geben – so sagt es jedenfalls die Legende. Sie sind der ersten frühen Magie entsprungen, die diese und jede andere Welt im Universum zusammenhält. In ihnen fließt die Kraft aller Anfänge. Seit Anbeginn der Zeit haben sie alles gesehen und jedem Ereignis beigewohnt. Die Túatha Dé Danann kennen nicht nur die gesamte Geschichte des Universums, sie sind ein Teil davon.“ 
„Und was genau macht sie so gefürchtet?“, fragte Arrow argwöhnisch. 
„Du hast es doch gefühlt“, entgegnete Dewayne engstirnig. Irgendetwas im Klang ihrer Stimme sagte ihm, dass seine Schwester die Gefahr nicht besonders ernst nahm. Es wäre nicht das erste Mal, dass sie einen Gegner unterschätzte, und wie er sie kannte, würde es auch nicht das letzte Mal sein. 
„Ja, das habe ich“, antwortete sie aufmüpfig. „Trotzdem würde ich gern den Grund für meine Angst wissen.“ 
„Es gibt keinen plausiblen Grund, der das erklären kann. Es ist einfach der Respekt, den man Adligen ihres Ranges und ihres Alters wegen automatisch entgegen bringt. Auch ein König, der sich noch keinen Namen gemacht hat, verfügt über große Macht. Ob und wie er diese nutzt, bleibt allein ihm vorbehalten und sein Geheimnis.“ 
Arrow konnte ein skeptisches Grummeln nicht unterdrücken und ließ ihren Blick zum Feuer schweifen. Wie immer erwiderten Marb und ihre Mooskinder Arrows grüblerischen Gesichtsausdruck mit einem zuversichtlichen Blick. 
„Das kann nicht alles sein“, murmelte die Stimme in Arrows Kopf. „Ich bin sicher, dass noch mehr dahinter steckt.“ 


Harold hatte sich seit seiner abrupten Flucht nicht wieder blicken lassen und das kam Arrow auch ganz gelegen. Nachdem Anne aufgestanden war, um die Beete zu bewässern, und Sally sich an die Zubereitung des Mittagsbratens gemacht hatte, ließ Arrow sich auf eines der Bibliothekssofas nieder. Und obwohl sie sich fest vorgenommen hatte, nicht einzunicken, wirkten Marbs Knopfaugen einmal mehr so beruhigend, dass sie bald schon eingeschlafen war. 
Ohne den Übergang zu bemerken, träumte sie von der Karte zur Unterwelt und davon, wie sie diese im Bibliothekskamin verbrannte. Die Phönixasche ließ sie auf dem Kaminsims zurück, das sah sie ganz deutlich. Und ein letzter sorgenvoller Blick aus dem Fenster zeigte drei Vollmonde, die am Himmel standen und jeweils durch eine Sonne voneinander getrennt waren. Dumpfe Klopf- und Kratzgeräusche verloren sich im Hintergrund. 
Ein Schatten schlich an Arrow vorbei in den Kamin, doch bevor sie Gelegenheit hatte, sich darüber wundern zu können, schnellte eine Feuerhand aus den Flammen und zerrte Arrow in die brennende Flut, wo sie langsam aber sicher ihren Qualen erliegen würde… 
Als sie erwachte, war sie völlig nass geschwitzt und rang nach Luft. Verängstigt schaute sie sich um – alles war wie immer. Die Holzscheite knackten wohlklingend in den Flammen und trübes Tageslicht fiel durch die Fenster. Es schneite schon wieder dicke Flocken, die ganz sanft und still zur Erde fielen. 
Adam schlich auf Zehenspitzen zur Tür herein, entspannte sich, sobald er bemerkte, dass Arrow wach war, nur um anschließend gleich wieder besorgt dreinzuschauen. „Du schaust mich an, als hättest du einen Geist gesehen“, sagte er. „Ist alles in Ordnung?“ 
Nervös wischte Arrow sich über die Stirn. Dann sagte sie mit zitternder Stimme: „Ich weiß jetzt, wie man das Tor öffnet.“ 


„Drei Vollmonde“, murmelte Anne betroffen. „Das kann ich mir auch nicht erklären.“ 
Die ganze Zeit hatte die alte Frau dieses Thema bewusst gemieden. Sie wusste, dass Arrow diesen Weg gehen musste. Es gab keine andere Möglichkeit. Und nun war der Tag gekommen, an dem es geschehen sollte. Schon der bloße Gedanke daran schnürte ihr die Kehle zu. 
„Heute ist Vollmond“, warf Sally ein, um das Schweigen zu brechen. „Nun ja – zumindest ist es die letzte Nacht, in dem der Mond zunimmt. Der eigentliche Vollmond wird erst morgen erscheinen.“ 
„Das ist der Volksglaube“, sagte Neve. „Eine alte Elfenschrift besagt, dass der Mond an den jeweils beiden Tagen vor und nach der tatsächlichen Vollmondphase die gleichen Kräfte ausübt wie der allgemein anerkannte Vollmond.“ 
„Aber diese Vermutung wurde nie belegt. Somit wäre es vielleicht besser, wenn du es erst morgen versuchst und dich heute noch schonst“, sagte Adam in der Hoffnung, Zeit schinden und vielleicht doch noch eine andere Möglichkeit ausfindig machen zu können. 
„Nein“, widersprach Arrow entschlossen. „Ich kann mir nicht erklären warum es so ist, aber etwas in mir verlangt danach, es heute zu tun. Wir dürfen keine Zeit verlieren. Deshalb werde ich es heute Abend öffnen.“ 
Anne sah ihre Enkelin mit flehendem Blick an. „Kind, es war nur ein Traum. Wenn sich das Tor wirklich nur so öffnen lässt, dann haben wir nur diesen einen Versuch. Ist die Karte erst einmal verbrannt, musst du wieder von vorn beginnen. Du kannst dir nicht sicher sein, dass dieser Weg der Richtige ist.“ 
Einen Augenblick lang schwieg Arrow, und obwohl ihr Verstand ganz klar und deutlich sagte, dass ihre Großmutter im Recht war und sie selbst nicht die geringste Ahnung hatte, was richtig oder falsch sein könnte, antwortete sie: „Es ist der richtige Weg. Ich habe keine Zweifel.“ 


Dewayne war fest entschlossen seine Schwester zu begleiten. Nicht einmal Anne konnte diesen Entschluss gutheißen. Dieses Mal waren sich alle einig – er musste weiterhin den Schein wahren. Außerdem gehörte ein junger Vater zu seiner Familie. 
„Um keinen Preis werde ich zulassen, dass deiner Tochter das gleiche Unglück widerfahren wird wie uns!“, schimpfte Arrow verärgert. „Du gehörst an ihre Seite und dabei bleibt es!“ 
„Ich denke nicht, dass es in deiner Macht liegt, mich davon abzuhalten“, antwortete Dewayne mit einer derart herablassenden Arroganz, dass ihm seine elfischen Wurzeln in diesem Moment mehr denn je anzumerken waren. „Außerdem scheinst du zeitweilig gerne zu vergessen, dass auch ich unter seinem Verlust gelitten habe und darauf verzichten kann, auch noch meine einzige Schwester zu verlieren.“ 
„Und wenn wir nie zurückkehren?“, fuhr Arrow aus der Haut. „Dann werden du und ich die Ewigkeit zusammen verbringen, während deine Frau eure Tochter allein großzieht – ein Kind, das dich niemals kennen lernen wird!“ 
„Hör auf damit!“, herrschte er sie an. „Ich habe mich entschieden und dulde keine Widerrede!“ 
Während Arrow ihren Bruder noch einige Sekunden lang zornig anfunkelte, war ihr längst klar, dass sie diesen Kampf verloren hatte. Mit einem wütenden Schnauben machte sie auf dem Absatz Kehrt und verließ das Zimmer. 
„Ich sage es ja immer“, murmelte Anne kopfschüttelnd, „gleicher Vater – gleicher Dickkopf.“ Und während sie diese Worte sprach, machte sie sich darüber Gedanken, ob dies wohl der letzte Streit ihrer beiden Schützlinge sein würde, den sie miterleben durfte. Obwohl vielen die Auseinandersetzungen der beiden Geschwister oft ungemein auf die Nerven gingen, vermisste Anne diese bereits jetzt, und das machte sie traurig. 


Als wäre es nicht schon anstrengend genug, sich mit ihrem Bruder herumschlagen zu müssen, wollten jetzt auch noch die Zwerge mitkommen. Eigentlich war Arrow davon ausgegangen, dass gerade Bon einen kühlen Kopf bewahren und seine Männer zur Vernunft bringen würde, doch irrwitzigerweise stammte die Idee sogar von ihm. Und weil sie sich nicht darüber einigen konnten, wer zu Hause bleiben sollte, mussten alle mitkommen. 
Arrow liebte die Zwerge nach wie vor, doch irgendetwas sagte ihr, dass es so nicht funktionieren würde. Im Traum war sie allein gewesen und die Stimme in ihrem Kopf hatte ihr immer wieder gesagt, dass sie sich an das Geträumte halten sollte. Was die Stimme nicht sagte, war, wie sie das anstellen sollte, und langsam aber sicher fing das Gerede an, ihr auf die Nerven zu gehen. 
Vielleicht hätte sie gar nicht nach Hause zurückkehren sollen, um die Reise anzutreten. So viel Ärger wäre ihr erspart geblieben, wenn sie ihren Dickschädel durchgesetzt und es woanders versucht hätte. Doch wie so oft seit ihrem Aufenthalt in der Weltenbibliothek hatte ihr diese seltsame Stimme ständig dazwischen geredet und sie beschworen, es unter gar keinen Umständen von einem anderen Ort aus zu versuchen. Mittlerweile wurde Arrows Sorge, dass sie unter Wahnvorstellungen leiden könnte, immer größer. Doch es half alles nichts. Sie konnte niemandem davon erzählen. Vermutlich würden sie sie alle für verrückt erklären, und das trüge nur dazu bei, die Reise weiter hinauszuzögern. Im schlimmsten Fall würde jemand anders auf die Idee kommen, an ihrer Stelle reisen zu wollen, und das konnte sie unter keinen Umständen zulassen. Vor allem aber sagte ihr die Stimme, dass es nicht möglich war, diese Aufgabe an jemand anderen abzutreten. 
Alle warteten darauf, dass es Mitternacht wurde. Zu diesem Zeitpunkt waren die Grenzen zwischen den Welten dünner als zu jeder anderen Zeit des Tages – das wusste seit jeher jedes Kind. Wie eine Selbstverständlichkeit hatten sie sich auf die Geisterstunde zur Öffnung des Tores geeinigt. Und als es endlich so weit war, schlug Arrows Herz, als würde es um ihr Leben gehen. 
Mit zitternden Händen warf sie die Karte in das Feuer. Obwohl die Bibliothek vor lauter Zwergen beinahe überquoll, gab niemand einen Ton von sich. Die Anspannung war unerträglich. Alle warteten gebannt auf das, was gleich geschehen würde. Nur Harold saß still in einer dunklen Ecke und warf einen nachdenklichen Blick durch das Fenster. Er war noch immer auffällig still und sehr in sich gekehrt. Allerdings schien ihm die bevorstehende Öffnung des Tores zur Unterwelt keine großen Sorgen zu bereiten. Es war, als habe er etwas ganz Anderes auf dem Herzen – eine Art Trauer, die er mit niemandem teilen konnte. 
Die Minuten schlichen dahin und endlich geschah etwas. In den lodernden Flammen verwandelte sich die Karte in ein Stück rötliches Metall, dessen Oberfläche das Zeichen der Göttin Perseis trug. Angespannt beobachteten die Anwesenden, was weiter geschehen würde, doch da war das Spektakel auch schon vorbei. 
Als der Morgen graute, waren die Zwerge schon wieder in den Untergrund zurückgekehrt und die Glut im Kamin längst erloschen. 
Alle schienen ob der nichts sagenden Ereignisse erleichtert zu sein, nur Arrow und Harold nicht. Als die anderen sich längst in ihre Schlafgemächer zurückgezogen hatten, saßen die beiden noch immer in der Bibliothek und versanken mehr und mehr in ihre eigene Welt. 
Arrow war nicht enttäuscht. Sie überlegte. Was hatte sie wohl falsch gemacht? 
„Nichts“, flüsterte die Stimme in ihrem Kopf. „Hab Geduld und leg dich schlafen.“ 
Arrow zuckte zusammen. Das waren nicht ihre Gedanken, die sie da hörte. Je mehr diese Stimme zu ihr sprach, desto klarer wurde ihr das. Allmählich wuchs ihr diese ganze Geschichte über den Kopf. War es vielleicht möglich, dass sie ihren Körper nicht länger allein bewohnte? Und wenn es so war, würde sie dann irgendwann doch die Kontrolle über sich selbst verlieren? Konnte sie womöglich von dieser Stimme verdrängt werden? Und könnte sie sie sterben lassen, ohne dass es jemals ans Licht kommen würde? War sie gut oder böse? Oder sprach da vielleicht sogar ihr Nyridengeist zu ihr? Rein physisch gesehen waren sie eins – jetzt. Doch viele Jahren waren vergangen, bis Geist und Seele zueinander gefunden hatten. Außerdem klang die Stimme, die da so oft zu ihr sprach, eindeutig männlich. 
Verwundert bemerkte Arrow, dass Harold noch immer in seinem Sessel verweilte und besorgte Blicke aus dem Fenster warf. Nie zuvor hatte sie ihn so wenig Arroganz ausstrahlen sehen wie in diesem Moment. Genau genommen war diese Eigenschaft gerade überhaupt nicht da. Und zum ersten Mal fragte sie sich nicht, was Adam wohl an ihm finden mochte, denn er erweckte ausnahmsweise mal einen liebenswerten Eindruck. 
Plötzlich lief Arrow ein kalter Schauer über den Rücken. Immerhin dachte sie da gerade so nett über Harold nach! Ein einziger normaler Moment würde ihn nicht zu einer anderen Person machen. Und das war jetzt auch nicht wichtig. 
„Hast du keine anderen Sorgen, als mich so schamlos von der Seite anzuglotzen?“, fragte Harold mit müder Stimme, ohne sie anzusehen. 
Arrow fiel ein Stein vom Herzen, als sie bemerkte, dass alles wieder beim Alten war. Wortlos ging sie ins Turmzimmer. 
Bevor Arrow einschlafen konnte, betrachtete sie noch lange die Schneeglöckchen, welche nach wie vor in voller Blüte standen. Seit jeher hatte Anne es vermocht, so manch eine wundersame Blume in ihren Gewächshäusern außerhalb der für die Pflanze vorgesehenen Jahreszeit zur vollen Entfaltung zu bringen. Doch Frühlingsblumen während der Winterzeit erblühen zu lassen, war ein Kunststück, das auch mit den besten Treibhäusern nicht zu bewältigen war. Dazu war eine besondere Magie vonnöten, ein Zauber, den Keylam im Grunde nicht besaß und den Dewayne gegenwärtig nicht in der Lage war auszuüben. 
Tausend Dinge gingen ihr durch den Kopf. Ausnahmsweise redete die fremde Stimme mal nicht dazwischen. 
Arrow war klar, dass die ganzen Gedanken im Moment zu nichts führen würden, und, schnappte sich das Buch von Charles Dickens. Ohne den anderen Geschichten Beachtung zu schenken, schlug sie das Buch an der Stelle auf, an welcher der Wind sein Unwesen trieb. Es war noch immer die gleiche Passage und sie hatte nicht den blassesten Schimmer, wie sich die Geschichte wohl weiterentwickeln würde. Aber gegenwärtig interessierte sie es auch gar nicht. Sie wollte gern wieder den Wind in ihren Träumen sehen und mit ihm zusammen irgendein unbekümmertes Abenteuer erleben. Wenig später tat sie das dann auch … 


Als Arrow erwachte, öffnete sie ihre Augen, rührte sich sonst aber nicht weiter. Eine gefühlte Ewigkeit starrte sie ins Leere. Während sie mit dem Wind zusammen über ihre alte Heimat Elmtree geflogen war, war wieder das fahle Gesicht aus der Kirche aufgetaucht und hatte zu ihr gesprochen. Auch dieses Mal hatte sie nicht mehr von dem Mann erkennen können, da er sich im Schatten gehalten hatte und offenbar ganz in Schwarz gekleidet war. 
„Dein Klopfen wurde erhört“, hatte er gesagt. „Heute Nacht werden sie einen Diener schicken, der das Tor für dich öffnet.“ 
„Dann wird es heute Nacht geschehen?“, hatte sie mehr zu sich selbst gemurmelt als zu ihm. 
„Hab Geduld“, hatte der Mann sie gebeten. „Der Weg zwischen den Toren ist lang. Morgen wird es so weit sein. Allerdings ist es von allerhöchster Wichtigkeit, dass du den Schlüssel heute Nacht weiter schmiedest.“ 
Mit diesen Worten war sie erwacht. 
Jetzt wusste Arrow, wann sie aufbrechen würde. Doch weit mehr Kopfzerbrechen bereitete es ihr, dass die unheimliche Stimme in ihrem Kopf nun auch noch ein Gesicht besaß. Natürlich hatte sie diesen Mann zuvor schon in ihren Träumen gesehen. Doch da hatte sich noch nicht gezeigt, dass er es war, der auch außerhalb ihrer Schlafphasen zu ihr sprach. Was würde als nächstes geschehen? Sie hatte ihn in ihren Träumen gesehen. Würde er bald auch außerhalb ihres Kopfes in der Realität existieren? Entstand er vielleicht sogar auf die gleiche Weise wie sie? Aber einen solch seltsamen Begleiter hatte sie sich nicht gewünscht – nicht einmal ein bisschen. Für ihre eigene Erschaffung hatte es weit mehr gebraucht. Doch vor allem bestand ihr größter Wunsch nicht darin, einen Weggefährten an ihrer Seite zu haben. Sie sehnte sich einzig und allein danach, Keylam wieder nach Hause zu holen. 
Arrow schüttelte den Kopf und setzte sich auf. Sie wusste ganz genau, dass dies nicht der Wahrheit entsprach. Es gab noch etwas Anderes, das sie sich weitaus mehr wünschte, doch obwohl dies die oberste Priorität in ihrem Herzen besaß, hatte sie es in ihrem Verstand auf den zweiten Platz gesetzt. Im Moment war es das Wichtigste, einen kühlen Kopf zu bewahren und sich nicht vom Weg abbringen zu lassen. 
Beim Verlassen des Turmzimmers hörte Arrow, wie Neve und Dewayne miteinander stritten. Die Elfe stand alle möglichen Ängste aus – war der Vater ihres Kindes doch kurz davor, die Welt der Toten zu betreten. 
Immer wieder versuchte Dewayne, ihr zu erklären, dass er das tun musste, weil er Angst um seine Schwester hatte. 
Für Arrow gehörte diese Auseinandersetzung nicht zu den Dingen, die sie im Moment gebrauchten konnte, und so setzte sie ihren Weg in die Bibliothek fort. Noch war die Wintersonne nicht untergegangen. Ihre Strahlen fluteten die Hallen. Und der Gedanke, dass Arrow dies alles möglicherweise zum letzten Mal sehen würde, tauchte die wunderschönen Wandgemälde und die Pflanzen, welche zum Überwintern im Schloss untergebracht waren, in ein ganz anderes Licht. Es war magisch – es war zu Hause. Seit Elmtree hatte sie sich nicht mehr so an einem Ort heimisch gefühlt. Natürlich war es auch schon woanders schön gewesen – die Hütte, in der sie über zwei Jahre mit Anne gelebt hatte, der Kristallpalast im Elfenreich und vor allem die Weltenbibliothek. Doch so schön wie in diesem Schloss war es nirgendwo. 
Von jeder Wand schauten ihr geliebte und vertraute Gesichter entgegen. Einige dieser Personen hatte sie nie persönlich kennen gelernt, doch von allen wurden ihr Geschichten zugetragen. Teilweise waren es keine besonders spektakulären Berichte, auf der anderen Seite gab es jedoch die eine oder andere Erzählung, die in Arrow eine Art Verbundenheit mit der betreffenden Person auslöste. 
Unbewusst hatte sie ihr Weg zu Keylams Gemälde geführt und mit Erschrecken musste sie feststellen, dass sie beinahe vergessen hätte, wie schön er aussah und wie sehr sie noch immer in ihn verliebt war. Es hatte sie immer durcheinander gebracht, an ihn denken zu müssen, deshalb hatte sie ihn aus ihren Gedanken gestrichen – so gut es ging. Er hatte sie noch nicht einmal in ihren Träumen besucht. Einzig der Traumbild-Keylam war ihr erschienen und auf seine Frage, ob sie nicht auf seiner Beerdigung hätte sein sollen, hätte Arrow gut verzichten können. 
Alles, was ihr geblieben war, waren die Schneeglöckchen. Aber waren sie denn überhaupt von Keylam? Plötzlich kamen ihr Zweifel. 
Arrow atmete durch. Schluss mit den wirren Gedanken und nicht zu beantwortenden Fragen! Morgen würde sie in die Unterwelt aufbrechen und nicht ohne ihn zurückkehren. 
Schnellen Schrittes ging sie in die Küche, wo Sally schon das Abendessen zubereitete. Ohne großartig darüber nachzudenken, schnappte sie sich ein Messer und leistete der Köchin Gesellschaft. 
Sally wirkte sehr in sich gekehrt. Vermutlich ging es ihr nicht anders als Arrow, doch während diese sich fragte, ob sie das Schloss und ihre Lieben je wieder sehen würde, stellte sich die Köchin vermutlich die Frage, ob sie Arrow jemals wieder treffen würde. 
Wortlos arbeiteten sie beide vor sich hin, während nach und nach immer mehr freiwillige Arbeiter dazu kamen – erst Adam, dann Dewayne, später die völlig verweinte Neve mit Juna und Anne. Jeder schnippelte oder putzte irgendwelches Gemüse, reichte es anschließend an Sally weiter, die die Zutaten zusammentrug, und schnappte sich dann eine neue Aufgabe. 
Als plötzlich die Tür aufging und Smitt sich schreiend auf Arrow stürzte, ging Verwunderung durch den Raum. 
„Was ist?“, fragte der Zwerg schroff. „Wenn das hier schon mein letztes Mahl sein soll, dann möge es bitte nicht so schmecken, als befände ich mich bereits in der Hölle!“ 
Während Arrow sich ein Nudelholz schnappte und ihm damit hinterher jagte, stimmten alle anderen in schallendes Gelächter ein. Somit war das Schweigen gebrochen und die letzte schöne Nacht in Arrows Zuhause hatte begonnen. 


Ein Dämon aus der Unterwelt



Arrow war sichtlich entspannt. Sie scherzte und kicherte mit ihren Lieben, während die Zwerge ungeduldig auf den Kamin starrten und hofften, dass dieses Mal etwas mehr passieren würde. Bon ging nervös auf und ab, denn das Metall hatte sich in einen Schlüssel verwandelt, dessen Kopf weiterhin Perseis‘ Symbol zeigte. Eigenartigerweise war im Schlüsselbart eine Art Schlitz erschienen, der wie ein Schlüsselloch anmutete, in den ein weiter Schlüssel hätte gesteckt werden müssen. Mehr war allerdings nicht geschehen. 
Arrow hatte ihnen nicht erzählt, dass sich das Tor in dieser Nacht nicht öffnen würde. Etwas in ihrem Inneren hatte ihr das Gefühl gegeben, dass es so das Beste sei. Und da zum ersten Mal seit Tagen tatsächlich ihre eigene Intuition zu ihr gesprochen hatte, war sie ihr mit Erleichterung gefolgt. 
Die andere Stimme hatte sich seit ihrem Traum nicht mehr gemeldet. Wenngleich Arrow auch wusste, dass sie nicht weg war, sondern nur geschwiegen hatte, war es dennoch erholsam. 
Als die Zwerge sich irgendwann damit abgefunden hatten, dass das Tor zur Unterwelt zum wiederholten Male verschlossen bleiben würde, wirkten auch sie ganz plötzlich entspannter und holten endlich Ihren Whisky heraus. 
Es war keine ihrer sonst üblichen Feiernächte. Gemütlich saßen sie beisammen, erzählten Heldentaten aus längst vergangenen oder erst kürzlich gewesenen Tagen. Gesang gab es ausnahmsweise nicht, denn alles lauschte voller Neugierde den abenteuerlichen Geschichten des Erzählers. 
Anne genoss es in vollen Zügen. Während sie sich gemütlich in ihren Lieblingssessel zurück gelehnt hatte, hatte Arrow neben ihr auf dem Boden Platz genommen und hielt die ganze Zeit ihre Hand. 
Sie alle waren miteinander verbunden. Nur Harold saß einmal mehr abseits von ihnen und warf nachdenkliche Blicke durchs Fenster. Es war ihm nicht anzusehen, ob er ihnen zuhörte oder einmal mehr in seine eigene Welt versunken war. Adam hatte ihn mehrmals liebevoll aufgefordert, ihnen Gesellschaft zu leisten, doch Harold hatte jedes Mal ebenso liebevoll um Verständnis gebeten und abgelehnt. Er wollte wohl für sich sein. 
Neve und Dewayne hatten während der ganzen Zeit kein Wort miteinander gesprochen. Gelegentlich hatte Arrow die Tränen der Elfe im Schein des Kaminfeuers aufblitzen sehen, und als Dewayne sich vom Sofa erhob und zu einem der Bücherregale ging, ergriff Arrow die Chance. 
„Letzte Nacht hatte ich wieder einen Traum“, sagte sie halblaut, damit niemand außer ihrem Bruder sie hören konnte. 
„Ist es wieder um das Tor gegangen?“, fragte er hellhörig. 
Arrow nickte. 
„Und warum erzählst du mir das erst jetzt?“ Dewaynes Stimmung wechselte von überraschender Neugier zu aufkeimender Wut. Jetzt hatte Arrow alle Hände voll zu tun, ihn ruhig zu halten, damit das Gespräch unter ihnen bleiben konnte. Sie nahm seine Hand und flüsterte: „Ich soll Neve an deiner Stelle mitnehmen.“ 
Betroffen musterte er Arrow. Unfähig, etwas sagen zu können, suchte er in ihrem Gesicht einen unendlich scheinenden Moment lang nach dem Wahrheitsgehalt dieser Worte. Plötzlich wurde sein Blick flehend. „Das kann unmöglich dein Ernst sein“, sagte er mit zitternder Stimme. 
„Dewayne“, redete sie eindringlich auf ihn ein, „wenn wir die Anweisungen missachten, wird sich das Tor vielleicht nicht öffnen.“ 
Tränen stiegen in seine Augen. Mit aller Kraft versuchte er, sie zu unterdrücken. Als er es nicht schaffte, verwendete er alles darauf, sie in den Augen zu behalten. 
„Hast du eine Ahnung, was du da von mir verlangst? Ich soll die Mutter meiner Tochter einfach so in die Hölle schicken? Du weißt, dass ich ohne sie nicht leben kann!“ 
Wortlos, doch mit standfestem Blick sah Arrow ihm in die Augen. „Sie ist stark, Dewayne. Mehr als einmal hat sie mir das Leben gerettet. Ich brauche sie dort!“ 
„Und ich brauche sie hier!“, entgegnete er ungehalten. „Wir brauchen sie hier!“ 
Diese Worte hatten die Aufmerksamkeit der anderen erregt. Arrow hatte erreicht, was sie wollte, und konnte dem Ganzen ein Ende setzen. 
Voller Zorn funkelte sie ihren Bruder an. „Bewahre dir dieses Gefühl“, sagte sie verbittert. „Vielleicht wirst du deiner Frau dann beim nächsten Mal etwas mehr Verständnis entgegen bringen und sie in den Arm nehmen, wenn sie dich anfleht nicht in die Unterwelt zu gehen, anstatt dich mit ihr zu streiten, und sie danach pausenlos nur anzuschweigen!“ 
Aufgelöst betrachtete Dewayne seine Schwester. „Was willst du damit sagen?“, fragte er forsch. „War das etwa eine Lüge?“ 
Wortlos drehte Arrow ihm den Rücken zu und kehrte an Annes Seite zurück. Die fragenden Blicke von Neve erwiderte sie nicht. Als wäre nichts gewesen, stimmte Arrow mit in die Unterhaltung der Zwerge ein und führte die Gemütlichkeit fort. 
Nachdem die Zwerge wieder in den Untergrund und alle anderen zu ihren Schlafquartieren aufgebrochen waren, wollte auch Arrow sich in ihr Zimmer begeben. Doch Dewayne packte sie unverhofft am Arm. „Das“, sagte er vor Wut kochend, „werde ich dir niemals verzeihen.“ 
Emotionslos befreite sie sich aus seinem Griff. „Da scheiß ich drauf“, erwiderte sie unbeeindruckt und verließ anschließend die Bibliothek. 
Gedankenleer schlenderte Arrow mit einer Fackel in der Hand durch das Schloss und betrachtete ein letztes Mal die schönen Gemälde. Die meisten von ihnen hatte Keylam einst an die Wand gebracht, wovon Arrow die älteren mit der Zeit aufgearbeitet hatte. Einige waren allerdings auch ihrem eigenen Pinsel entsprungen. Man konnte die unterschiedlichen Techniken genau voneinander unterscheiden. Es war nicht so, als hätte sie nie versucht, Keylams Stil nachzuahmen, doch das sah sehr viel einfacher aus, als dass es tatsächlich der Fall war. Immerhin hatte er in der Praxis einige hundert Jahre Vorsprung vor ihr gehabt. 
Normalerweise waren Arrow die langen Schatten rund um den dürftigen Schein der Fackeln nicht geheuer. Sie hasste es, von Dunkelheit umgeben zu sein. Das allein war auch immer der einzige Trost an diesem unendlich bestialischen Winter gewesen – im Schnee war es des Nachts selten vollkommen dunkel gewesen. 
Heute fühlte es sich jedoch anders an. Inzwischen kannte sie beinahe jeden Winkel des Schlosses und ihr gefiel, wie es mit all seinen Gemälden und Erinnerungen so friedlich in die Nacht hinein schlummerte. Was würden ihr diese Wände jetzt wohl sagen, wenn sie sprechen könnten? 
Unter den vielen Bildern gab es jedoch eines, das jedem Betrachter am besten von allen gefiel. Es stellte Arrows und Keylams Hochzeit im Sumpf der Erinnerungen dar. Sie hatten es im vergangenen Jahr gemeinsam erschaffen. Die verschiedenen Arten der Darstellungen wirkten im Zusammenspiel absolut wunderbar. Und alle ihre Lieben waren auf dem Gemälde zu sehen – selbst diejenigen, die zum Zeitpunkt der Hochzeit nicht anwesend sein konnten. So hatte Keylam beispielsweise Arrows Vater derart in das Bild eingebaut, als hätte er sie Keylam am Altar übergeben. Das war ohnehin das Schlimmste für Arrow gewesen, dass ihr Vater nicht da war, um an diesem wichtigen Tag zu tun, was alle Väter irgendwann tun mussten – ihre Tochter bei der Hochzeit in die Hände eines Anderen zu geben. 
Das Gemälde war schön und traurig zugleich. Arrow hatte an jenem Tag gewusst, dass das Traumbild von Melchior im Sumpf der Erinnerungen allgegenwärtig gewesen war, trotzdem hatte sie dieses Wissen nicht über seinen Verlust hinwegtrösten können. 
Plötzlich wurde sie aus ihren Gedanken gerissen. Ein dumpfer Knall ertönte aus der Richtung der Pferdeboxen, gefolgt von schrillem Wiehern. Ohne zu zögern lief sie durch die dunklen Hallen. Mit jedem Schrei, den die Pferde von sich gaben, schlug ihr Herz schneller. Es klang, als würde dort ein Gemetzel veranstaltet. 
Blanke Panik überfiel Arrow, als sie endlich die Boxen erreicht hatte. Whisper sprang wie von Sinnen gegen eine Art unsichtbare Barriere, hinter der Merlin mit blutunterlaufenen Augen auf dem Boden lag. Der Schimmel wirkte wie ein Monster. Am ganzen Körper traten seine Adern hervor. Kratzspuren waren auf seinem Hinterteil zu sehen und aus seinem Maul tropfte Blut. Immer wieder versuchte er sich aufzusetzen, wurde jedoch jedes Mal wie von Zauberhand auf den Boden zurück gestoßen. Als wäre Merlin von einer fremden Macht besessen, wälzte er sich von einer Seite zur anderen. 
Hilflos schaute Arrow sich nach den Gargoyles um, doch sie waren nicht zugegen. Sie konnte gar nichts tun. Sie war wie gelähmt, denn sie begriff nicht, was da gerade vor ihren Augen passierte. 
Plötzlich nahm der Schimmel Notiz von Arrow und schaute ihr tief in die Augen. Sein Maul formte sich zu einem erschreckend schmierigen Grinsen, und er gab ein Keuchen von sich, dass wie unheilvolles Gelächter klang. „Du…“, kam es aus seinem Maul. 
Der Schock saß dermaßen tief, dass Arrow zwei Schritte zurück trat und gar nichts mehr von Whispers Versuchen, Merlin anzugreifen, mitbekam. 
„…arrogantes, dummes Ding“, spie der Schimmel aus. „Denkst, dass dein schwarzer Begleiter dich beschützen wird, dass er dein Freund ist und du ihm am Herzen liegst.“ Und mit einem weiteren gehässigen Lachen schaute er den immer noch tobenden Whisper an und schrie: „Dabei ist er nur dein Fährmann auf dem Weg zur Hölle!“ 
Nur halb nahm Arrow wahr, dass sie an der Schulter angerempelt wurde. Jemand stürmte an ihr vorbei und schrie: „Halte den Rappen zurück!“ Dann verschwand die unsichtbare Barriere, und im letzten Moment erfasste sie die Worte und richtete die Fackel gegen ihren Perseiden. Noch immer sprang Whisper wie wild von einer Seite zur anderen. Offenbar lag es in seiner Absicht, Merlin zu töten. 
Arrow konnte nicht sehen, was hinter ihr geschah, doch sobald ein schrilles Heulen ertönte, das sich langsam in der Ferne verlor, wurde Whisper wieder ruhig und wandte sich ab. 
Unfähig, sich umzudrehen, verweilte Arrow wie angewurzelt in ihrer Position. 
„Alles in Ordnung“, hörte sie die Person sagen. „Er ist noch einmal mit einem blauen Auge davon gekommen.“ 
Als Arrow sich umdrehte, sah sie, wie Harold neben dem schnell atmenden Merlin kniete und sich die blutverschmierten Hände an einem Stofffetzen abrieb. „Verdammter Nachtmahr!“, fluchte er. „Er hätte gar nicht ins Schloss kommen dürfen!“ 
„Wird er wieder gesund?“, fragte Arrow mit zitternder Stimme. Wenn sie dazu in der Lage gewesen wäre, hätte sie geweint. Doch in diesem Moment stand sie derart neben sich, dass sie unfähig war, eine normale Reaktion von sich geben zu können. 
Harold nickte. „Der Befall war harmlos. Wir haben schnell genug reagiert. Allerdings sollten wir auf der Hut sein. Beim nächsten Mal wird er nicht so glimpflich davon kommen.“ 
„Beim nächsten Mal?“, fragte Arrow erschrocken. 
„Ich habe keine Ahnung, wie dieses Vieh hier rein gekommen ist. Der Schutz gegen diese Art von Dämonen wird regelmäßig geprüft und rund um das gesamte Schloss erneuert. Irgendwo muss es eine undichte Stelle geben, und wenn ein Mahr dieses Schlupfloch findet, wird sie auch vor den anderen nicht verborgen bleiben. Mahre sind klug, aber vor allem sind sie hartnäckig.“ 
Aus seiner Tasche entnahm Harold eine kleine Dose mit einem schwarzen Puder darin. Eine geringe Menge gab er in seine Handfläche, vermischte es mit Merlins Blut und malte dem Schimmel ein Sternförmiges Hexagramm auf die Stirn. Dann murmelte er einige Worte, die Arrow nicht verstand. Einen Augenblick später war Merlin eingeschlafen. 
Als Harold sich Arrow wieder zuwandte, entglitten ihm die Gesichtszüge. Wie in Trance klammerte sich sein Blick auf ihre Füße. Zitternd ging er auf sie zu und hob etwas vom Boden auf. Arrow erschrak. Ihr Medaillon musste sich in dem Durcheinander von selbst geöffnet haben. Schwer atmend reichte Harold ihr die leuchtend gelbe Schlüsselblume und schaute dabei so verstört, dass sie es mit der Angst zu tun bekam. 
Eingeschüchtert nahm sie ihm die Blume ab, tat diese in ihr Medaillon zurück und versteckte es wieder unter ihren Kleidern. 
Verstört musterte er sie, und einen Augenblick später war er darum bemüht, seine Fassung zurück zu erlangen. „Es ist an der Zeit, dass du dich jetzt schlafen legst“, murmelte er aufgelöst. „Geh nach oben und ruhe dich aus. Wenn sich das Tor heute Abend öffnen sollte, musst du bei Kräften sein.“ 
„Nein“, entgegnete Arrow nervös. „Ich werde hier bleiben. Ich schlafe bestimmt besser ein, wenn ich in seiner Nähe bin und auf ihn aufpassen kann.“ 
Langsam ließ sie ihren Blick von Harold zu dem armen Tier schweifen, das direkt vor ihren Augen so knapp dem Tod entronnen war. Plötzlich vergass sie den Zwischenfall mit der Schlüsselblume und kochte innerlich vor Wut, weil ihr geliebter Schimmel dazu missbraucht worden war, ihr auf so grauenvolle Art und Weise eine derart schaurige Botschaft zu übermitteln. 
Noch einmal griff Harold in seine Tasche und holte ein kleines Säckchen hervor. „Mein letztes Schlafpulver“, sagte er und drückte es Arrow in die Hand. 
Verwundert musterte sie ihn, und im selben Moment wurde ihr klar, welch ein erschreckend normales Gespräch sie gerade mit ihm führte. Nicht einmal ein Anflug von Feindseligkeiten oder hinterlistigen Anspielungen. 
„Gib es dem Schimmel“, fuhr Harold fort. „Er braucht dringend Schlaf. Und benutze den Rest für dich selbst, wenn es erforderlich ist.“ 
Mit diesen Worten verschwand der alte Mann und ließ Arrow mit ihren Gedanken zurück. Für eine Weile ruhte ihr Blick auf Whisper, der nur wenige Meter entfernt seine Ohren aufstellte. Mit einer unfassbaren Wut im Bauch ging Arrow jeden Winkel der Boxen ab und suchte nach dem Dämon. Als sie fertig war, fiel ihr Blick erneut auf den Rappen. So viel Zeit hatte es in Anspruch genommen, sich an ihren Perseiden zu gewöhnen. Und jetzt, da sie endlich ein Team waren, kamen von überall her diese Warnungen. Das ärgerte sie zutiefst, denn ihr Gefühl sagte ihr mehr als deutlich, dass ein Bruch mit ihm zu dem Plan gehörte, sie unschädlich zu machen. Doch er war ihr stärkster Verbündeter und sie ließ sich von niemandem das Gegenteil einreden. 
„Ich entscheide selbst, wem ich vertraue!“, brüllte sie zornig in die Leere. Dann steckte sie die Fackel in ihre Halterung zurück und gab Whisper einen Kuss auf die Stirn. „Ich entscheide“, flüsterte sie. 
Noch eine ganze Weile schaute sie Merlin beim Schlafen zu und streichelte ihn sanft. Sie hoffte, dass er es spüren und somit nicht von dem Befall träumen würde. Als sie selbst endlich einschlief, hörte sie noch, wie die Stimme in ihrem Kopf sagte: „Es wird um Mitternacht geschehen.“ Dann war Arrow weg und fiel, entgegen ihren Erwartungen, in einen außergewöhnlich tiefen, traumlosen Schlaf. 


Als Arrow erwachte, spürte sie Whispers weiches Maul an ihrer Wange. Ganz sanft stupste er sie immer wieder an und schaute nach jedem Schups, ob sie denn endlich wach war. 
Merlin schlief noch immer tief und fest, doch er atmete regelmäßig und sah bei weitem nicht mehr so schlimm aus wie am Morgen. 
Das weiche Strohbett war mal eine willkommene Abwechslung zur Dachkammer. Es war angenehm, aufzuwachen und einmal nicht auf die von Keylam zurück gelassenen Schneeglöckchen schauen zu müssen. Natürlich galten ihm trotzdem Arrows erste Gedanken nach dem Aufwachen, doch der Anblick der Blumen hatte es immer noch schmerzhafter werden lassen. 
Pex hatte wieder einmal an ihrem Fußende geschlafen, was sie sehr verwunderte, war sie doch der Annahme, dass Whisper ihn eher in die Flucht schlagen würde, als das zu dulden. 
Behutsam nahm sie den kleinen Polarfuchs in ihre Arme und ging in die Bibliothek. Mit müden Augen zwinkerte Pex sie an und schlief sogleich wieder ein. 
Als Arrow die Bibliothek betrat, fand sie nur Anne, deren Augen zu leuchten begannen, als sie ihre Enkelin erblickte. „Ich hatte schon befürchtet, dass du heute gar nicht mehr aufstehen würdest.“ 
Verwundert schaute Arrow sich um. „Wo sind denn die Anderen?“, fragte sie. 
„Beschäftigt“, antwortete Anne. „Sally macht dir ein paar Brote für die Reise und die Zwerge warten wie auf glühenden Kohlen darauf, dass die Sonne untergeht, damit sie endlich nach oben kommen können.“ 
„Oh“, entgegnete Arrow, „sie brauchen aber nicht so ungeduldig zu sein. Das Tor wird sich erst um Mitternacht öffnen.“ 
Erschrocken ließ Anne ihr Buch in den Schoß fallen. „Du hattest wieder einen Traum“, schlussfolgerte sie. 
Nein, eine seltsame Stimme in meinem Kopf hat mir das vor dem Einschlafen verraten, dachte Arrow. Doch tatsächlich sagte sie: „Ja. Ich habe es ganz klar vor mir gesehen. Und da war noch etwas. Keylams und Urbans Asche müssen sich bis zu ihrer Rückkehr immer in der Nähe des Kamins befinden. Ich habe keine Ahnung, warum das so ist, aber es war ein Teil meines Traumes.“ 
Fürsorglich legte Anne ihre Hände auf die ihrer Enkelin. „Ich werde dafür Sorge tragen.“ 
Sally versuchte zu lächeln, als sie zur Tür herein kam, doch ihre Augen verrieten ganz deutlich, dass ihr eher zum Weinen zumute war. „Hier hast du dein Proviant“, sagte sie betrübt und reichte Arrow ein kleines Päckchen. 
„Ach Sally, das wäre doch nicht nötig gewesen.“ 
„Na und ob das nötig ist!“, entgegnete die Köchin mit entsetztem Blick. „Du kennst doch die Geschichte der Persephone ... Du darfst keine Speisen der Unterwelt zu dir nehmen, sonst kannst du nie wieder hierher zurückkehren!“ 
„Äh ... schätze, das habe ich überlesen ... Aber warum kommt ihr erst jetzt damit? Habt ihr etwa doch gewusst, dass sich das Tor erst heute Nacht öffnen wird?“ 
Sally entglitten die Gesichtszüge. „Naja, ich ... also wir ... genau genommen ... Ach, was soll's? Wir haben selbst nicht mehr dran gedacht.“ Und mit einem Schulterzucken verschwand die Köchin wieder. 
Entgeistert schaute Arrow ihr hinterher. „Aha ...“ 
„Wie geht es Dir?“, fragte Anne besorgt. 
Nachdenklich ließ Arrow ihren Blick in die Ferne schweifen. „Wie sollte es mir schon gehen?“, fragte sie schulterzuckend. „Man reist nicht alle Tage in die Unterwelt – jedenfalls nicht auf diesem Weg.“ 
„Hast du große Angst?“ 
„Angst? Nein, irgendwie nicht. Jedenfalls habe ich keine Angst vor dem, was mich erwartet. Allerdings macht mir die Möglichkeit, dass sich nach meiner Rückkehr alles ändern wird, sehr zu schaffen.“ 
Anne lachte auf. „Veränderungen hast du noch nie sonderlich gemocht, nicht wahr?“ 
„Das stimmt“, antwortete Arrow lächelnd. „Die einzige Veränderung, die ich seit jeher immer wieder mit Freunde akzeptiert habe, war, wenn Dad und Dewayne heimgekehrt sind. Aber ich habe es gehasst, wenn sie wieder fort mussten.“ 
„Ich weiß. Und auch der Neuanfang in Nebulae Hall ist dir seinerzeit sehr schwer gefallen.“ 
Arrows Lächeln erstarb. „Das stimmt. Und nach allem, was ich dort erlebt habe, kann ich mir nicht vorstellen, dass ich diesen Ort je mögen werde – ganz gleich, wie sehr Dad ihn immer geliebt hat.“ 
„Arrow“, sagte Anne mit trüber Stimme, „ich mag es auch nicht, wenn du mich verlässt. Dafür liebe ich deine Wiederkehr umso mehr.“ 
Mitfühlend nahm Arrow ihre Großmutter in den Arm und flüsterte: „Ich hatte nie vor, dir diesen Wunsch zu verwehren.“ 
„Versprich es mir.“ 
„Ich verspreche es dir.“ 
„Anne?“, erklang Adams Stimme. „Das Johanniskraut ist völlig welk. Wie es aussieht, ist es zu nichts mehr zu gebrauchen.“ 
Annes Gesichtszüge entglitten. „Bist du sicher? Wie kann das sein? Gestern waren die Pflanzen doch noch in bester Ordnung gewesen!“ 
Adams Blick wurde immer verzweifelter, und bevor er antworten konnte, tauchte Harold auf. „Der Nachtmahr hat sie zerstört.“ 
„Bewegt er sich noch immer frei durch das Schloss?“, fragte Anne. 
Harold schüttelte den Kopf. „Inzwischen konnte ich ihn unschädlich machen, doch für das Johanniskraut war da schon alles zu spät.“ 
„Weißt du mittlerweile, wie er sich Zugang zum Schloss verschaffen konnte?“, fragte Arrow – noch immer wütend über das, was der Mahr ihrem Schimmel angetan hatte. 
Wieder schüttelte Harold den Kopf. „Es ist alles dicht. Auf normalem Wege kann er hier nicht reingekommen sein.“ 
Annes Augen weiteten sich. „Dann hat er sich den Zutritt über das Tor verschafft.“ Ohne weitere Zeit zu verlieren sprang sie auf. „Ich muss sofort zu Evelyn May. Vielleicht kann ich das Kraut bei ihr bekommen.“ 
„Aber das Tor ist doch noch gar nicht offen!“, rief Arrow ihrer Großmutter verwirrt hinterher. „Und warum ist dieses komische Kraut überhaupt so wichtig?“ 
Doch Anne antwortete nicht. Adam war ihr hinterher geeilt und Arrow verstand die Welt nicht mehr. 
„Das Tor zur Unterwelt ist bei weitem nicht so einfach gestrickt wie die Übergänge zu anderen Welten“, beantwortete Harold ihre Frage. „Von uns aus gesehen ist es noch verschlossen, doch von der anderen Seite aus könnte es bereits offen sein.“ 
„Ich verstehe nicht ...“ 
„Nur weil du nicht hinein kommst, bedeutet das noch lange nicht, dass dort nichts heraus kommen kann“, erkläre Harold ohne eine Spur von Arroganz. „Dass der Mahr es augenscheinlich auf das Johanniskraut abgesehen hatte, macht die ganze Sache höchst beunruhigend. In der Unterwelt hätte es dir Schutz geboten – viel mehr noch als die meisten anderen Schutzkräuter. Es ist das stärkste unter ihnen und die Nachfrage ist enorm. Allerdings ist es bei diesem Wetter äußerst schwer zu bekommen.“ 
„Na toll“, warf Arrow ein. „Mit anderen Worten soll das wohl bedeuten, dass ich bereits erwartet werde und nicht unbedingt mit einem freundlichen Empfang rechnen sollte.“ 
„Das wäre möglich“, entgegnete Harold. „Allerdings wirst du dort mit einer Armee von Zwergen und einem Elfen einmarschieren. Das macht die Lage vermutlich weniger aussichtslos, als es im Moment den Anschein hat.“ 
Arrow versuchte mühsam, sich ein Lächeln abzuringen, doch mehr als ein kurzes Zucken ihrer Mundwinkel brachte sie dabei nicht zustande. „Wo ist Dewayne eigentlich?“, fragte sie stirnrunzelnd. „Er sollte wissen, was ihn dort erwartet. Vielleicht hat er eine Idee, wie wir weitere Schutzmaßnahmen ergreifen können.“ 
„Ich weiß nichts Genaues, doch offenbar hat er mit seiner Frau gestern noch ein langes Gespräch geführt. Seitdem war es in dem Zimmer still.“ 


Arrow klopfte nicht an, als sie das Zimmer ihres Bruders betrat. Sie hatte kurz an der Tür gelauscht, doch es war nichts zu hören gewesen. Auf Zehenspitzen schlich sie sich hinein und stellte zu ihrer Erleichterung fest, dass das Elfenpaar friedlich und eng umschlungen schlief. Mit traurigen Augen entnahm sie das restliche Schlafpulver aus ihrer Tasche. Wie von Harold aufgetragen, hatte sie Merlin eine Prise davon zur Erholung gegeben. Den Rest, den sie für sich selbst nutzen sollte, hatte sie aufgespart und pustete es nun Dewayne und Neve ins Gesicht. Ein letztes Mal gab Arrow den beiden und ihrem Baby – welches auch ohne Schlafpulver ganz hervorragend schlummerte – einen liebevollen Kuss auf die Stirn und flüsterte: „Ich werde euch für immer in meinem Herzen tragen.“ Dann verließ sie das Zimmer, schloss leise die Tür hinter sich und ging ohne einen Blick zurück wieder in die Bibliothek. 


Die Zwerge warteten schon, doch Anne war noch nicht von Evelyn May zurückgekehrt. Dies gab allerdings keinen Anlass zur Beunruhigung, denn bis sich das Tor öffnen sollte, würde es noch drei Stunden dauern. 
„Wo ist dein Bruder?“, fragte Sally mit einem deutlich hörbaren Kloß im Hals. 
„Er kommt gleich runter“, antwortete Arrow. „Da sich das Tor ohnehin nicht vor Mitternacht öffnen wird, habe ich ihm gesagt, dass er sich genügend Zeit für den Abschied von seiner Familie nehmen soll.“ 
Beunruhigt rieb Sally sich die verschwitzten Hände. „Gut, dann muss er sein Abendessen eben mitnehmen.“ Angespannt wandte sie sich von Arrow ab und eilte in die Küche. Die arme Köchin wirkte ganz krank vor Sorge und normalerweise hätte Arrow zumindest versucht sie zu trösten, doch dafür blieb momentan keine Zeit. Sie brauchte einen kühlen Kopf, denn schon in wenigen Stunden würde sie die Unterwelt betreten und dort konnte sie sich keine Ablenkungen leisten. 
„Schick sie weg“, hörte sie plötzlich wieder die Stimme in ihrem Kopf. „Es ist ihnen nicht erlaubt, die Unterwelt zu betreten. Dir allein wird Einlass gewährt.“ 
Arrows Augen verengten sich. Wo kam diese Stimme nur her? 
Als sie eine knochige Hand auf ihrer Schulter spürte, wurde sie prompt aus ihren Überlegungen gerissen und wirbelte erschrocken herum. 
„Ist alles in Ordnung?“, fragte Harold mit besorgter Miene. 
Der Gesichtsausdruck des alten Mannes ließ es Arrow eiskalt den Rücken hinunter laufen, denn seine Sorge war ehrlich und aufrichtig. Seit sie denken konnte, hatte sie sich ein harmonischeres Verhältnis zu ihm gewünscht und anfangs sogar darunter gelitten, dass er sie immer wieder so verächtlich behandelt hatte. Später wurden die täglichen Sticheleien zur Routine, und irgendwann freute sie sich sogar auf die verbalen Herausforderungen. Doch nun, da ihr anfänglicher Wunsch endlich in Erfüllung zu gehen schien, empfand sie Harold gegenüber plötzlich nur noch Abscheu. Dabei konnte sie sich noch nicht einmal erklären, woher diese übermäßige Abneigung auf einmal gekommen war. Keine längst vergangenen Verletzungen oder Demütigungen stiegen in ihr hoch. Es war auch nichts Verborgenes, das schon lange in ihrem tiefsten Inneren schlummerte und nur auf die passende Gelegenheit gewartet hatte, es ihm heimzahlen zu können. 
Dieses Gefühl war gänzlich neu und befremdlich, denn es kam ihr so vor, als würde es nicht ihr gehören. Doch obwohl Arrow sich über all diese Dinge im Klaren war, konnte sie sich nicht dagegen wehren Harolds Hand angewidert von ihrer Schulter zu stoßen und sich wortlos abzuwenden. Innerlich hasste sie sich dafür, doch die Stimme in ihrem Kopf hatte sie all das schon bald vergessen lassen. 
„Schick sie weg! Wir können nicht länger warten!“ 
„Wir?“, murmelte sie skeptisch. 
„Geht es dir nicht gut?“, fragte Bon und wirkte regelrecht erschrocken, als er sah, wie Arrow bei seinen Worten zusammenzuckte. 
„Äh ... Naja, langsam kommt die Aufregung“, entgegnete sie mit einem wenig überzeugenden Lächeln. Ihr entging nicht, wie wenig glaubhaft diese Aussage auf den Riesen gewirkt hatte. Deshalb fügte sie mit gefasster Miene hinzu: „Ich glaube, ich wäre gern einen Moment allein.“ 
Bon nickte misstrauisch. „Aber entferne dich bitte nicht allzu weit. Bleib in Reichweite, damit wir dich rufen können, wenn es doch früher losgeht.“ 
„Eigentlich wäre ich lieber kurz hier allein“, stammelte Arrow, während sie voller Nervosität versuchte, den Blicken des Riesen auszuweichen. 
Bon runzelte die Stirn. „Was ist denn an diesem Ort so anders als an den anderen?“ 
Hilfesuchend schaute Arrow sich um. Was war hier anders? Was gab es hier, das es nirgendwo sonst im Schloss gab? Das Tor in die Unterwelt – wäre die richtige Antwort gewesen. Stattdessen antwortete sie: „Mein Vater ...“, und deutete schnell auf Melchiors Wandgemälde. „Ich wäre gerne noch einen Moment mit ihm allein.“ 
Bon traute seiner Freundin nicht – das war unübersehbar. Eine gefühlte Ewigkeit lang schaute er ihr prüfend in die Augen. 
„Bitte Bon“, erwiderte Arrow flehend. „Vielleicht sehe ich ihn heute zum letzten Mal, und ich möchte mich gern von ihm verabschieden. Du weißt doch, wie wichtig mir das ist.“ 
„Du willst dich von einem Bild verabschieden?“, entgegnete der Riese skeptisch. 
Arrows Augen verengten sich. Natürlich hatte sie Bon mit dieser Erklärung eine Lüge aufgetischt, trotzdem konnte sie kein Verständnis dafür aufbringen, wenn jemand sie für ihre Art zu Trauern durch den Kakao zog. Denn in ihren Gedanken war sie sehr oft bei ihrem Vater und hatte ihm schon unzählige Male gesagt, wie sehr sie ihn liebte, und dass sie ihn noch immer schrecklich vermisste. „Wenn ich die Wahl hätte, würde ich es auch lieber dem Original sagen“, erwiderte sie zornig. „Wie du weißt, gibt es diese Option aber nicht.“ 
Widerwillig gab Bon nach. „Gut. Aber beeile dich bitte. Ich traue der Höllenbrut nicht über den Weg und lasse dich nur sehr ungern hier allein.“ 
Wenige Augenblicke später waren alle aus der Bibliothek verschwunden und die Türen verschlossen. Erleichtert atmete Arrow aus. „Das hätte auch einfacher gehen können“, murmelte sie. 
„Komm jetzt“, hörte Arrow die fremde Stimme sagen. „Öffne das Tor.“ 
Eilig warf sie sich ihre Tasche über die Schulter und schmiß den Schlüssel in das Feuer. Einen Moment später hörte sie, wie sich die Türen der Bibliothek von selbst versperrten und es anschließend klopfte. Doch es war kein normales Klopfen, sondern ein gewaltiges Hämmern an einer unsichtbaren Pforte. Schreckhaft zuckte Arrow zurück. 
„Nun öffne es schon!“, rief die Stimme. „Der Bote wartet!“ 
Hilfesuchend schaute Arrow sich um. „Wer bist du?“, rief sie ängstlich, während es jetzt auch hinter den Bibliothekstoren dumpf hämmerte und schabte. Und plötzlich erschien eine schwache Silhouette vor ihren Augen. „Das ist jetzt nicht wichtig. Öffne das Tor!“ 
„Ich weiß nicht, wie!“ 
„Du musst den Schlüssel benutzen!“ 
„Schlüssel?“, entgegnete Arrow verzweifelt. „Ich habe ihn doch schon in s Feuer geworfen und ansonsten nur noch den für das Turmzimmer dabei.“ 
„Dieses Tor öffnet man nicht einfach mit gewöhnlichem Metal“, erwiderte die Gestalt. „Der Schlüssel fließt in deinen Adern!“ 
Gesagt, getan. Umgehend zückte Arrow ihr Messer und schnitt sich in den Arm. Und als die roten Tropfen ins Feuer und durch den Bart des Schlüssels fielen, verschwanden sie sogleich und die Flammen breiteten sich im Raum aus. Reflexartig stolperte Arrow nach hinten, als plötzlich jemand aus der Mitte des Feuers trat. 
„Frau Gaude?“, bemerkte sie ungläubig. 
„Bist du bereit“, fragte Frau Gaude gefasst. 
„Ich glaube nicht“, entgegnete Arrow gerade heraus. 
„Auch egal“, winkte Frau Gaude ab. „Du kannst ohnehin nicht mehr zurück.“ 
Arrow schluckte. „Zum Glück – ansonsten würde ich es mir jetzt noch einmal anders überlegen.“ 
„Sei still und höre genau auf das, was ich dir jetzt zu sagen habe“, erwiderte Frau Gaude. Als sie zur Seite trat, kam hinter ihr ein Pferd zum Vorschein, dessen Fell mit Asche bestreut war. Es hatte acht Beine und seine Augen schienen, als wäre es blind. „Ich gebe dir Sleipnir“, erklärte sie. „Es ist das Pferd des Gottes Odin und wird dich auf die andere Seite geleiten. Die Regeln dieses Weges sind die gleichen wie die des Holunderwaldes. Sieh nicht zurück, und rede mit niemandem. Und egal was auch immer du tust – steige unter gar keinen Umständen von diesem Pferd ab, bevor du die Welt der Sterbenden hinter dir gelassen hast!“ 
„Die Welt der Sterbenden?“, fragte Arrow zitternd. 
Frau Gaude nickte. „Komm jetzt“, drängte sie betrübten Blickes. „Du musst gehen.“ Geschwind half sie Arrow auf das achtbeinige Pferd. „Eines noch – wenn du anfängst, Dinge zu vergessen, musst du die Unterwelt schleunigst verlassen. Sich nicht erinnern zu können, heißt sterben. Dir bleibt also nicht unendlich viel Zeit. Ab einem gewissen Punkt wird es zu spät sein.“ 
Dann drückte sie Arrow ein kleines Beutelchen in die Hand. Doch bevor Arrow fragen konnte, was es war, verschwand die Alte vor ihren Augen, und Sleipnir schritt mit Arrow durch das Tor. 


Die Welt der Sterbenden



Es war weder kalt noch heiß in der Welt der Sterbenden. Licht und Schatten regierten hier gleichermaßen. Dunkle, Furcht erregende Gestalten sprangen zwischen den Welten hin und her. 
Die Welt der Sterbenden bestand aus unzähligen Fenstern, die alle dicht aneinander gereiht waren. Mittendrin ebnete ein Pfad den Weg auf die andere Seite. Arrow kannte diesen Übergang. Mit Stone hatte sie ihn schon einmal beschritten. Hier hatten sich ihre Wege getrennt, denn Keylam hatte sie rechtzeitig in die Welt der Lebenden zurückgeholt. Damals wie auch jetzt war der Pfad mit Reisenden, die auf die andere Seite wandelten, überfüllt. 
Sleipnir schwebte hoch über ihren Köpfen, wo sich Dämonen in den Schatten versteckten und Sterbende unmerklich auf die andere Seite glitten oder gewaltsam ihrer Welt entrissen wurden. So viele waren es in jedem einzelnen Moment. Und der Tod machte weder vor Reichtum noch Armut oder gar dem Alter Halt. In diesem Augenblick blieb nichts vor Arrows Augen verborgen. So sah sie zum Beispiel einen Großvater, der gerade noch fröhlich mit seinen Enkeln spielte – im nächsten Augenblick griff er sich mit schmerzverzehrtem Gesicht an die Brust und glitt wenige Sekunden später auf die andere Seite hinüber. Ein Baby starb der Mutter in den Händen und eine alte Frau ereilte der Tod ganz friedlich im Schlaf. Hier war das Ende allgegenwärtig. Sogar in den Holunderwald hatte Arrow Einblick. Ein Mann, der kaum mehr als Haut und Knochen war, wurde von einem der Dämonen gepackt und davon geschleppt. Seine Schreie hallten noch lange in der Unendlichkeit wider. 
Auf der anderen Seite starb ein Mann am Galgen, während seine kleine Tochter herzzerreißend rief, dass er sie nicht verlassen solle. Arrow traf dieses Erlebnis wie ein Schlag. Sie wollte wegschauen, doch als sie ihre Augen schloss, konnte sie noch immer all die traurigen und furchteinflößenden Ereignisse sehen. Erschrocken zuckte sie zusammen. 
„Ganz ruhig, mein Herz“, hörte sie die ihre bekannte Stimme in ihr Ohr flüstern. „Bald sind wir da und dann ist es vorbei.“ 
Verwundert hielt Arrow inne. Das war sie zweifellos – die Stimme aus ihrem Kopf. Nur sprach sie dieses Mal eindeutig nicht aus ihr, sondern von außerhalb. 
Als sie sich vorsichtig umdrehte, um einen kurzen Blick zu riskieren, sah sie ihn endlich. Er war bleich und schön und sein Gesicht hatte die Züge eines Edelmannes. 
Eingeschüchtert blickte sie wieder nach vorn. Er war es. Das war eindeutig der Mann, der sie in ihren Träumen immer beobachtet hatte. Zwar hatte sie ihn noch immer nicht in seiner absoluten Gänze sehen, geschweige denn betrachten können, doch Zweifel waren ausgeschlossen. 
Während Arrow sich ängstlich an Sleipnirs Mähne festhielt, führte der Mann das Ross an den Zügeln. Seine Hände waren schlank und weiß – keine einzige Ader zeichnete sich unter seiner Haut ab. Er trug wohl äußerst kostbare Kleidung, denn der Stoff an den Ärmeln wirkte überaus gepflegt. Die Manschetten des tiefschwarzen Gehrocks waren dezent bestickt und die ebenfalls schwarzen Manschettenknöpfe funkelten wie Diamanten. 
„Gibt es eine Möglichkeit, das alles hier nicht mit ansehen zu müssen?“, fragte Arrow scheu. 
„Leider nein“, antwortete ihr Begleiter. „Man kann seine Augen vor vielen Dingen verschließen, nur vor dem Tode nicht.“ 
Arrow zuckte zusammen. Er war wirklich da. Der Mann aus ihren Träumen war ihnen entsprungen und redete dieses Mal wirklich mit ihr. Es war nicht länger eine Wahnvorstellung. 
„Schau sie nicht an“, sagte er, als Arrow von einem der Schattendämonen bedrohlich angefaucht wurde. „Sie wollen nicht beobachtet werden, denn sie leben in Einsamkeit.“ 
Vorsichtig ließ Arrow ihren Blick umherschweifen. Hinter vielen Fenstern tauchten die Schattendämonen auf. Einige von ihnen sprangen nur durch die Welt der Sterbenden in ein anderes Fenster und verschwammen dort mit der Finsternis. „Aber es gibt so viele von ihnen.“ 
„Und doch sehen sie einander nicht“, erwiderte der Mann flüsternd. „Diese Wesen sind dazu verdammt, auf ewig im Dunkeln zu tappen. Allerhöchstens haben sie eine Ahnung von ihresgleichen. Es sind erbärmliche Kreaturen, die sich einst in dem innigen Wunsch nach einer Seele selbst verloren haben. Das Verlangen danach hat sie unsterblich werden lassen, und trotzdem zahlen sie einen grauenvollen Preis für ihr Begehren.“ 
Es nahm kein Ende. Wohin Arrow auch immer blickte, fand sie nur Leid, Trauer, Verzweiflung und sogar Mord. Einige wenige Lichtwesen schwebten umher, die sie mit ihren Blicken jedoch nie vollständig erfassen konnte. Auf einer Seite blitzten sie kurz auf, und so schnell Arrow ihren Kopf auch zur Seite drehte, die Lichtwesen waren ihr immer voraus. 
Von all den mitfühlenden Ereignissen überfordert, lehnte sie sich erschöpft zurück und versuchte ihre Gedanken ruhen zu lassen. Doch die Luft war mit Klagerufen überfüllt, aber gelegentlich ertönten auch Freudenschreie über das Ableben einiger Weniger. 
Doch ganz egal, welcher Natur die Rufe auch waren, sie klangen furchterregend. 


William



Sobald sie die Welt der Sterbenden hinter sich gelassen hatten, fühlte Arrow, wie ihr Begleiter hinter ihr von Sleipnir glitt. 
„Komm“, sagte er. „Weiter darf er uns nicht bringen. Von hier an sind wir auf uns allein gestellt.“ 
Einen unendlich scheinenden Moment lang starrte Arrow die zottelige Mähne des Götterrosses an. Sie traute sich nicht, ihrem Begleiter in die Augen zu sehen. Mal ganz davon abgesehen, dass sie nicht wusste, wer er war und woher er kam, strahlte er auch noch etwas sehr Einnehmendes aus, und das bereitete ihr Unbehagen. 
„Nun mach schon“, sagte er charmant, „ich beiße nicht.“ 
Ohne hinzusehen, griff sie nach seinen Schultern und glitt hinab. Als sie kurz ins Wanken geriet, war es eine reine Reflexreaktion, doch ganz egal aus welchen Gründen es auch geschah – sie schaute ihn an. 
Er war schön, seine Haut war weich und glatt und ebenso wie an den Händen zeichnete sich auch in seinem Gesicht nichts Unschönes ab. Er hatte weder Narben, noch Muttermale. Seine Lippen schimmerten in einem schwachen Violetton und seine Augen wirkten wie ein Universum, in dem man sich verlieren könnte. Sein schwarzes Haar fiel ihm in feinen Strähnen ins Gesicht. 
„Mein Name ist William“, stellte er sich vor. 
„Ich bin Arrow“, entgegnete sie mit dem vergeblichen Versuch, seinen Blicken auszuweichen. 
Als Sleipnir schnaubte, schaffte sie es endlich an Ort und Stelle zurückzukehren. Geschwind drehte sie William den Rücken zu, bedankte sich bei dem schaurigen Pferd und schaute ihm nach, als es auf seinen acht Beinen davon trabte. 
„Das ist also die andere Seite“, stellte Arrow wenig begeistert fest. Sie fand sich inmitten einer unheimlichen Welt wieder. Es war weder Tag noch Nacht, sondern dämmerte nur schwach. Gerade so konnte Arrow den schmalen Pfad erkennen, der in einen schaurigen Wald führte. 
„Dort müssen wir lang“, sagte William und ging voran. 
Arrow zog sich ihre Kapuze über den Kopf und holte die Laterne mit den Irrlichtern aus ihrer Tasche hervor. Dicht zusammengekauert saßen die kleinen Kerle beieinander und zitterten, als ginge es um ihr Leben. Sie würdigten Arrow keines Blickes, sondern starrten vollkommen verängstigt in die Leere. Trotzdem war ihr Licht ausreichend, um Arrow den Weg zu zeigen. 
Neugierig leuchtete Arrow die Bäume an, auf denen sich schmerzverzerrte Fratzen abzeichneten. 
„Was hat es mit diesem Ort auf sich?“, fragte Arrow, während sie sanft mit ihren Fingern über die Konturen des Gesichts auf einem Baumstamm fuhr. Der Baum fühlte sich seltsam an. Weder schien er hölzern zu sein noch die entsprechende Farbe zu besitzen. Er war von feinen Spinnenfäden umwebt, die im schwachen Schein der Laterne funkelten. 
„Dies ist der Versteinerte Wald“, antwortete William. „Es ist ein Ort gequälter Seelen, die nach ihrem Tod keine Ruhe gefunden haben.“ 
Während ihre Finger auf dem Baum verweilten, musterte Arrow ihren Begleiter. „Ich hatte immer angenommen, dass diese Seelen an den Holunderwald gebunden sind“, entgegnete sie. 
William nickte. „Gepeinigte, die vor dem für sie bestimmten Todeszeitpunkt auf unnatürliche Weise ihr Leben verloren haben, gelangen dort hin. Doch wenn der Moment gekommen ist, den das Schicksal für sie erwählt hat, müssen sie den Holunderwald verlassen. Die Welt der Sterbenden durchwandern sie dabei nicht mehr, sondern betreten Hels Reich direkt hier, von wo aus sie selbst den Weg nach Walhall oder in die Hölle gehen müssen. Einige von ihnen sind unter der Last, sich entscheiden zu müssen, zugrunde gegangen. Manche haben versucht, einen Weg zurück in die Welt der Lebenden zu finden. Und letzten Endes haben sie alle hier Wurzeln geschlagen und sind somit über die Jahre versteinert.“ 
„Willst du damit sagen, dass dies hier keine echten Bäume, sondern reale gepeinigte Seelen sind?“, fragte Arrow ungläubig. 
William nickte und lächelte dabei süffisant. „Wie ich es gerade eben schon gesagt habe.“ 
Erschrocken nahm Arrow ihre Hand von dem Stamm und folgte William, der den Weg mit einem verschmitzten Lächeln fortsetzte. 
„Fühlen sie noch etwas?“, fragte Arrow, nachdem sie ihrem Begleiter eine ganze Weile schweigend gefolgt war. 
„Wenn sie es zulassen, können sie Gedanken hören“, erwiderte er. „Überwiegend sind sie aber mit sich selbst beschäftig und versinken so mehr und mehr in Verzweiflung.“ 
Ehrfürchtig betrachtete Arrow die Versteinerungen auf ihrem Weg. Die Gesichter sahen dermaßen gequält aus, dass sie glaubte, den Schmerz dieser Seelen selbst fühlen zu können. Sie alle sahen sich sehr ähnlich und waren in Geschlecht und Alter nicht voneinander zu unterscheiden. Aber so war es vermutlich mit Seelen, die ihren Körper zurückgelassen hatten – reine Energien, die sich lediglich durch Erfahrungen und Empfindungen voneinander abhoben. 
Als Arrow aus ihren Gedanken erwachte und ihr Blick auf William haften blieb, fragte sie sich plötzlich, warum sie ihm eigentlich so bedingungslos folgte. Bis auf seinen Namen wusste sie nichts über ihn. Weder hatte sie eine Ahnung, woher er kam oder wer er war, noch wusste sie, welche Absichten er hegte. Aber hatte sie eine andere Wahl? Die beiden Karten von Perseis waren nie dafür bestimmt gewesen, sie direkt zu Keylam zu führen. Sie bezweckten lediglich, das Tor zu öffnen. Zweifellos war das gelungen, doch woher sollte Arrow wissen, dass sie auf dem richtigen Weg war? 
Sobald William einen der Bäume streifte und dieser sich kaum merklich schüttelte, ging es Arrow plötzlich durch Mark und Bein. Während sie von der Fratze angestarrt wurde, formte diese die tonlosen Worte „Traue ihm nicht“ mit ihren Lippen. 
Entgeistert ließ Arrow die Laterne fallen. Schnell machte William kehrt und musterte sie betroffen. „Ist alles in Ordnung?“ 
Arrow betrachtete ihn ängstlichen Blickes. Mit großer Überwindung gelang es ihr, sich wieder zu fassen und die unbeschädigte Laterne aufzuheben. „Alles bestens“, erwiderte sie gespielt zuversichtlich. „Ich bin nur gestolpert.“ 
Als sie den Weg fortsetzten, bestand William darauf, neben ihr zu gehen. Er sagte, dass dies sicherer sei und anderenfalls die Gefahr bestünde, dass sie sich aus den Augen verlieren könnten. Arrow war gar nicht wohl dabei. Der Baum hatte sie gewarnt und William kam ihr ohnehin nicht ganz geheuer vor. Aber vielleicht hatte sie bezüglich der Warnung auch einfach nur halluziniert und tat ihrem Begleiter Unrecht. Immerhin hatte er ihr geholfen, in die Unterwelt zu gelangen, und war bislang stets freundlich und zuvorkommend aufgetreten. Aber was bedeutete das schon? Es sagte rein gar nichts über seine Absichten aus. Vielleicht würde es helfen, wenn Arrow abwartete und schaute, was die Zeit brachte. Andererseits könnte es das Verfahren der Erkenntnis auch beschleunigen, wenn sie ihm einige Fragen stellte. 
„Erzähle mir etwas über dich“, bat sie ganz beiläufig. 
William lächelte charmant. „Du unternimmst eine Wanderung quer durch das Totenreich und möchtest dich dabei unterhalten?“ 
„Warum nicht?“, fragte sie. „Es könnte die Reise weniger trostlos gestalten.“ 
„Hast du etwa Angst?“ 
„Nun ja“, entgegnete Arrow mit Nachdruck, „immerhin sind wir hier in der Unterwelt. Ich bezweifele doch stark, dass sie bisher von vielen Leuten mit Absichten wie den meinen aufgesucht wurde.“ 
„Das ist wahr“, sagte William. „Und von all diesen Versuchen war auch nur eine einzige von Erfolg gekrönt, wobei Demeter – die Mutter der Persephone – die Unterwelt mit keinem einzigen Schritt betreten hat. Trotzdem war es ihr gelungen, ihre Tochter zeitweise daraus zu befreien.“ 
„So etwas in der Art hatte ich schon befürchtet“, entgegnete Arrow. „Denn irgendwelche sonstigen Reiseberichte habe ich trotz größter Bemühungen nicht finden können.“ 
William lachte. „Du redest, als würde es sich hier um einen Urlaub handeln.“ 
„Das muss ich auch“, erwiderte sie schulterzuckend. „Sonst würde ich das alles vermutlich nicht überstehen.“ 
William erwiderte diese Antwort mit einem bewundernden Lächeln. Im ersten Moment empfand sie es als angenehm, doch dann sprangen ihre Alarmglocken erneut an. Mit diesem Mann stimmte ganz eindeutig etwas nicht. Sie konnte es fühlen, und es zerriss sie beinahe. Und so schwieg sie erneut und plagte sich gedanklich mit unzähligen Fragen herum. 
„Wir sollten eine Pause machen“, schlug William nach einer Weile vor. „Das erste Ziel ist nicht mehr weit entfernt und du solltest versuchen, deine Kräfte zu sammeln.“ 
Wie es ihr aufgetragen wurde, setzte Arrow sich an einen der Bäume und holte Wasser sowie Brot heraus. „Möchtest du gar nichts zu dir nehmen?“, fragte sie ihren Begleiter skeptisch, der es sich am gegenüberliegenden Baum bequem gemacht hatte. 
„Nein“, antwortete er, sichtlich betrübt. „Ich habe nichts dabei und im Grunde auch gar keinen Hunger.“ 
Arrow wunderte diese Antwort nicht. Irgendwie hatte sie sogar damit gerechnet – als hätte sie es im Gefühl gehabt. 
Während sie aß, schaute sie einer kleinen Spinne zu, die höchstens halb so groß wie ein Fingernagel war. Fleißig wob sie feine Fäden um Arrows Daumen und ließ sich dabei nicht im Geringsten von ihrer Beobachterin irritieren. 
„Dann ist dieser Ort wohl doch nicht ganz so verlassen, wie es zunächst den Anschein hatte“, flüsterte Arrow der Spinne zu. 
William, der mit geschlossenen Augen an seinem Baum lehnte und aussah, als würde er ein Nickerchen halten, fühlte sich wohl angesprochen und antwortete ihr. „Sie spenden den Versteinerten Trost. Die feinen Netze vermitteln ein Gefühl der Geborgenheit und manchmal, wenn die Seelen es zulassen, hören die Spinnen ihnen zu. Sie sind eine Art stille Wächter.“ 
Neugierig betrachtete Arrow das kleine Tierchen. „Das hört sich doch schon gar nicht mehr so düster an.“ 
„Trotzdem ist es für die Betroffenen hier nicht einfach“, entgegnete William. 
„Das hatte ich auch nicht gedacht. Aber es macht die ganze Sache sicherlich leichter.“ 
Die Irrlichter saßen noch immer wie Espenlaub zitternd aneinander gekauert. Arrow hatte sie nie zuvor in einem derartigen Zustand gesehen. Sie stimmten keine Lieder an und spielten auch kein Poker, trotzdem hielten sie ihr letztes Blatt fest verkrampft in den Händen. 
„Weißt du, was mich an meinem Ziel erwarten wird?“, fragte Arrow schließlich mit einem mulmigen Gefühl im Bauch. 
„Spielt das jetzt noch eine Rolle?“, entgegnete William überrascht. „Jetzt bist du hier und kannst deinem Schicksal nicht entrinnen. Du wirst sehen, was geschieht – du hast es in der Hand. Ich wüsste nicht, welchen Nutzen es hätte, dich vorher schon damit zu konfrontieren.“ 
Arrow rollte mit den Augen. „Das war nicht unbedingt eine hilfreiche Antwort.“ Dann packte sie ihre Sachen zusammen, setzte die kleine Spinne wieder an ihren Baum und erhob sich. 
William löste sich aus seiner bequemen Haltung und musterte sie eingehend. „Welche Antwort hast du denn von mir erwartet?“ 
Ungläubig schaute sie auf ihn herab. „Eine mit etwas mehr Informationen. Ein Hinweis auf meinen Gegner oder wie ich ihn bezwingen kann, wäre zum Bespiel sehr hilfreich gewesen.“ 
Von einem Augenblick zum nächsten war William auf den Beinen und schaute ihr ernst in die Augen. „Die wichtigsten Hinweise hast du bereits bekommen“, sagte er. „Du bestimmst selbst die Stärke deines Gegners und es gehört zu deinen Aufgaben, ihn zu erkennen. Bedeutendere Informationen gibt es nicht. Du kennst sie alle.“ 
Mit einem Anflug der Verzweiflung wandte Arrow sich von ihm ab. „Du bist und bleibst ein Rätsel.“ 
„Wie meinst du das?“ 
Ungehalten wandte sie sich ihm wieder zu und antwortete: „Jeder meiner Fragen weichst du aus. Und ich weiß auch gar nicht, ob ich dir überhaupt trauen kann. Ich will dich kennen lernen, doch du gibst mir gar keine Chance dazu.“ 
Williams Augen verengten sich. Er wirkte, als wäre er ertappt worden. Beschwichtigend legte er seine Hände auf Arrows Schultern und schaute ihr tief in die Augen. „Aber wir kennen uns doch schon seit Jahren“, entgegnete er sanft. „Vielleicht war es dir nicht immer bewusst, doch ich war stets an deiner Seite. Ich kenne all deine Gedanken, deine Wünsche und deine Ängste.“ 
Zögerlich schaute Arrow ihm in die Augen, welche so klar und voller Unschuld leuchteten. Irgendetwas tief in ihrem Inneren sagte ihr, dass sie ihm glauben konnte. Nur wie weit dieser Glaube gehen konnte, erschloss sich ihr nicht. Aber allein das war schon kein besonders gutes Zeichen. Wie konnte man nur dermaßen zwischen Vertrauen und Misstrauen hin und her gerissen sein? Das war ihr vorher noch nie passiert. Es hatte immer eine gewisse Tendenz gegeben, die sie bisher stets gut geleitet hatte. Doch so ein Mittelding war ihr gänzlich fremd. 
„Dieser Ort hier verändert die Leute“, redete William weiter auf sie ein. „Man vergisst Dinge und Gedanken verschwimmen. Tief in deinem Herzen weißt du, dass du mich kennst – viel besser als jeder Andere und viel besser, als ich mich selbst kenne.“ 
Schweigend musterte Arrow ihn. Was er sagte, klang einleuchtend, und trotzdem stimmte etwas nicht. Sie konnte es fühlen, wusste, dass es eine Lüge war. Doch ihr blieb keine Zeit, um ihm weitere Fragen zu stellen, denn sie hatten Gesellschaft bekommen. 
Ein riesiger dunkler Schatten näherte sich zwischen den Bäumen und es roch muffig – wie nach nassem Hund. 
„Ist das mein Gegner?“, fragte Arrow mit zitternder Stimme. 
„Eigentlich nicht“, erwiderte William nicht weniger ängstlich. 
„Und was machen wir jetzt? 
„Keine Ahnung. Ich überlege mir was. Bis dahin sollten wir laufen.“ 
„Und wohin?“, fragte Arrow fast panisch. Doch William brauchte nicht zu antworten, denn als der Hund zu knurren begann, ging es nicht mehr um das Ziel des Weges, sondern nur noch ums Überleben. Und so rannten sie, so schnell ihre Beine sie tragen konnten, davon. 
Arrow wollte sich in einen Wirbelsturm verwandeln, doch aus ihr unerfindlichen Gründen funktionierte es nicht. Vielleicht lag es daran, dass sie sich nicht ausreichend konzentrierte, oder aber sie konnte sich in dieser Welt gar nicht verwandeln. 
Als sie sich umsah, bemerkte sie, dass der Hund ihr dicht auf den Fersen war. Er war unglaublich groß. Sein Körper hatte ähnliche Ausmaße wie die von Whisper. Das machte ihn auch noch besonders schnell und er hatte mit Sicherheit eine gute Ausdauer. Ihr einziger Vorteil war, dass der Versteinerte Wald so dicht war. Der Hund passte zwar zwischen den Bäumen hindurch, konnte sich aber nicht so flink bewegen wie auf unbewachsenem Gelände. Vielmehr schlich er schnell um die Stämme herum, während Arrow lief, was das Zeug hielt. 
Als sie wieder nach vorne blickte, war ihr Begleiter plötzlich verschwunden. „William?“, rief sie keuchend, doch er antwortete nicht. Erst als sie wiederholt seinen Namen rief, reagierte er irgendwann. 
„Ich bin hier drüben!“ 
„Ich kann dich nicht sehen!“ 
„Folge meiner Stimme! Ich habe einen Plan!“ 
Und so kam sie Williams Aufforderung nach und lief – in der Hoffnung, dass er schnell handeln würde – seiner Stimme mit letzter Kraft entgegen. 
„In Ordnung, das sieht gut aus!“, rief William. „Lass ihn dich jetzt in einem engen Kreis jagen und schlage eine andere Richtung ein, sobald ich es sage!“ 
Arrow lief ohne nachzudenken immer weiter. Sie wusste, dass dies das Ende ihrer Reise bedeutete, wenn sie jetzt scheitern würde. Allmählich verschwammen die Bäume vor ihren Augen. Nun konnte es nicht mehr lange dauern, bis sie vor Erschöpfung zusammenbrechen würde. 
„Jetzt!“, brülle William aus dem Nirgendwo und Arrow verließ den Kreis mit einem letzten großen Sprung. Dann ertöne ein Winseln, gefolgt von einem dumpfen Knall. 
Der Sprung hatte Arrow zu Fall gebracht. Heftig nach Atem ringend lag sie am Boden und nahm kaum noch etwas von der Umgebung wahr. Für einen kurzen Moment wurde ihr schwarz vor Augen. Sie drehte sich auf den Rücken und schaute in die Unendlichkeit. An diesem Ort gab es weder Sonne noch Mond oder Sterne. Aber genauso wenig gab es ein Anzeichen auf das, was den Wald in diesen dämmrigen Schein tauchte. 
Wenige Augenblicke später kam William herbei geeilt, legte Arrows Kopf in seinen Schoß und reichte ihr ihre Wasserflasche. Sie trank davon, als stünde sie kurz vor dem Verdursten. Als sie sich verschluckte und sich aufrichtete, um das Wasser abzuhusten, erblickte sie vor sich eine riesige, liegende Gestalt, die ebenso nach Atem rang. 
„Geht es wieder?“, fragte William. 
„Was für ein Hund ist das?“, entgegnete Arrow, ohne auf die Frage einzugehen oder den Blick von dem riesigen Tier abwenden zu können. 
„Das ist kein Hund“, sagte William. „Es ist der Fenriswolf.“ 
Arrow entglitten die Gesichtszüge. Ungläubig wandte sie sich ihrem Begleiter zu und hoffte, sich verhört zu haben. „Aber das kann unmöglich sein. Der Fenriswolf ist ein Gott, der selbst von den Göttern gefangen gehalten wird.“ 
„Das ist richtig. Trotzdem ist es nicht ausgeschlossen, dass genau dieser Gott dort vor dir liegt“, entgegnete William. „Ich nehme an, du kennst seine Geschichte?“ 
Arrow ließ ihren Blick wieder zu dem Wolf schweifen. Wie er da lag, tat er ihr unfassbar leid, denn obwohl er ein Gott war, stand es nicht in seiner Macht, sich wehren, geschweige denn sich befreien zu können. Auch seine Augen strahlten nichts Göttliches aus. Sie wirkten einfach nur wie die eines jeden eingeschüchterten Wesens, das große Angst verspürte. 
„Er ist ein Kind des Gottes Loki“, sagte Arrow. 
William nickte. „Genau wie Sleipnir.“ 
Arrow überlegte. „Alles, was ich über ihn weiß, ist, dass die anderen Götter ihn fürchten und ihn deshalb mit einer magischen Fessel gefangen halten. Was sie jedoch so sehr ängstigt, weiß ich nicht.“ 
„Weil er mächtig genug ist, um alle anderen Götter vernichten zu können.“ 
„Das ist alles?“, erwiderte Arrow ungläubig. „Eine ziemlich ungerechte Strafe für eine derart banale Eventualität.“ Mitgefühl regte sich in ihr und so ging sie zu dem Wolf kniete neben seinem Kopf nieder und gab ihm etwas von dem Wasser, woraufhin er mit dem Schwanz wedelte und freudig quiekte. 
Bestürzt musterte Arrow das Tier, dessen Körper mit Wunden übersät war. 
„Ist das die magische Fessel?“, fragte sie und zeigte dabei auf einen hauchdünnen Faden, der sich eng um seinen Körper schnürte. 
„Ja, das ist die magische Fessel Gleipnir. Sie wurde von Elfen aus den Sehnen der Bären, dem Atem der Fische, den Bärten der Frauen, dem Speichel der Vögel, dem Geräusch eines Katzentritts und den Wurzeln der Berge hergestellt.“ 
„Tolle Geschichte“, erwiderte Arrow sarkastisch, zückte ihr Messer und hielt es an die Fessel. Doch bevor sie auch nur einen Schnitt machen konnte, stieß William es ihr aus der Hand. 
„Bist du verrückt geworden?“, sagte er erschrocken. 
„Ihn hier so liegen zu lassen, wäre gefühllos!“, entgegnete Arrow entschlossen. 
„Hast du vergessen, dass er dich gerade noch in Stücke zerreißen und anschließend verspeisen wollte?“ 
Arrow schlug die Augen nieder und dachte nach. Ihre Gesichtszüge entspannten sich. „Natürlich nicht“, entgegnete sie geknickt. „Aber wer kann schon sagen, warum ein gequältes Tier tut, was es tut? Vielleicht wurde er abgerichtet. So oder so kann ich ihn nicht so einfach sich selbst überlassen. Er ist so schutzlos und ich hätte einfach kein gutes Gefühl dabei, wenn ich ihn hier allein ließe. Bisher ist mir das noch nie bei einer angeblichen Bestie gelungen.“ 
„Noch nie?“, fragte William skeptisch. „Willst du mir damit etwa sagen, dass du derartige Kreaturen schon des Öfteren vor ihrem Schicksal bewahrt und mit nach Hause genommen hast?“ 
Mitfühlend strich Arrow dem Wolf abermals über den Kopf. „Bisher waren es nur ein Kelpie und ein Minotaurus“, sagte sie schulterzuckend. „Und ich glaube nicht, dass ich den hier mit nach Hause nehmen kann.“ 
„Aber ein Minotaurus ist auch nicht unbedingt gefährlich“, entgegnete William mit hochgezogenen Augenbrauen. 
„Erzähl das mal meiner Familie. Die haben sich fast in die Hosen gemacht, als ich ihn vor unseren Kamin gesetzt und ihm anschließend noch etwas Essbares angeboten habe.“ 
„Was, wirklich?“, prustete William lachend los. 
„Ja – kein Scherz“, erwiderte Arrow. „Sie haben ihm ein lebendiges Huhn als Speise gereicht und darauf gewartet, dass er es zerfleischt.“ 
William konnte sich nicht mehr halten vor lachen, und Arrow freute sich, ihn derart ausgelassen zu sehen. Immerhin schien der arme Kerl weder zu essen noch zu trinken und auch sonst sah es ziemlich spärlich aus, wenn man etwas Anderes als Fragen oder Rätsel aus ihm herausholen wollte. Außerdem war Lachen ja bekanntlich gesund, und so blass, wie er ansonsten aussah, konnte er das gut vertragen. 
„Hör zu“, sagte Arrow, nachdem William sich wieder einigermaßen gefangen hatte. „Ich kann es verstehen, wenn dir das hier zu gefährlich erscheint und du lieber nicht dabei sein möchtest, wenn ich den Wolf los schneide. Ich gebe dir auch genug Vorsprung, damit er dich im Zweifelsfall nicht einholen kann. Aber verlange bitte nicht von mir, dass ich ihn hier so liegen lassen. Er muss schreckliche Dinge durchgemacht haben. Diese grauenvolle Fessel hat sich überall in sein Fleisch gebohrt, und zudem wird sie auch noch benutzt, um ihn für irgendwelche zweifelhaften Hetzjagden zu missbrauchen.“ 
Williams Augen verengten sich. „Du denkst, dass er ausgesandt wurde, um uns unschädlich zu machen?“ 
„Es wäre auf jeden Fall eine mögliche Erklärung. Aber im Grunde ist es mir auch ganz egal, ob es so ist. Und Genaueres über seine Absichten können wir nur erfahren, wenn wir es versuchen.“ 
„Arrow“, betonte William eindringlich und legte seine Hand auf ihre Schulter, während er mit ihr sprach, „wenn dies die falsche Entscheidung ist, könnte es das Ende deiner Reise bedeuten. Es gäbe dann niemanden, der deine Mission vollenden könnte. Ist es dir diese Sache wirklich wert?“ 
Arrow zögerte und wandte ihren Blick abermals auf den schwer atmenden Wolf. „Nein“, antwortete sie niedergeschlagen, „aber ich muss es trotzdem versuchen.“ Dann schnappte sie sich das Messer und fügte hinzu: „Außerdem habe ich einen Plan – sofern diese Sache funktionieren sollte ...“ 


Sieben Gegner



Der Weg zum Granitturm kam Arrow endlos vor, was mitunter daran liegen mochte, dass es sich nicht unbedingt bequem anfühlte, an einer Schlinge gefesselt von einem übergroßen Wolf mitgeschleift zu werden. Zudem schmerzten die Kratzer und Schürfwunden vom Kampf im Wald. Schlimmer wurde es allerdings, als sie bemerkte, dass sie nicht länger allein waren. Der Drang, die Augen öffnen zu wollen, wurde immer stärker, doch sie musste sich zusammenreißen, kostete es, was es wollte. 
In ihren Gedanken malte sie sich die schauerlichsten Kreaturen um sich herum aus. Wer konnte schon sagen, was genau sie hier erwarten würde und wie es ihr gesonnen war? Ein bisschen Hoffnung setzte sie noch immer in die Stiefel, die sie – wie von Shoes aufgetragen – seit Betreten der Unterwelt nicht abgelegt hatte. Obwohl sie sich in diesem Augenblick nicht vorstellen konnte, dass ihr dieses Schuhwerk mehr von Nutzen sein könnte, als jeder andere x-beliebige Stiefel, aber an irgendwas musste sie jetzt einfach glauben. Außerdem hielt sie es nicht für besonders klug, sich irgendwelchen Zweifeln hinzugeben, die aus einer Angst und nicht aus Tatsachen entstanden waren. 
Der Fenriswolf machte Halt. Schritte näherten sich und eine fürchterlich klingende Stimme sprach: „Was habe ich dir gesagt, Invidia? Mein Plan ist aufgegangen.“ 
„Das war pures Glück, weil das Mädchen so unsagbar dumm ist“, ertönte eine zweite Stimme. „Sie stinkt gerade zu vor Naivität.“ 
Die erste Stimme lachte höhnisch. „Neid – wie typisch für dich.“ 
„Oh Superbia, du langweilst mich. Geh doch lieber gleich zu Ira und prahle dort mit deinem großen Erfolg. Richtest du deine Worte an mich, so verschwendest du nur deine ach so kostbare Zeit.“ 
Invidia, Superbia und Ira – Neid, Hochmut und Zorn. Das waren drei der Sieben Todsünden, das wusste Arrow sofort. 
Sie musste sich stark zusammenreißen, um ihre Anspannung nicht preiszugeben. Noch dachten sie, dass Arrow bewusstlos wäre, und vielleicht war es ein guter Trumpf, den es auszuspielen galt. Möglicherweise machte diese Annahme ihre Gegner unvorsichtig. Dann würden sie vielleicht Dinge verraten, die sie anderenfalls nicht so leichtfertig preisgeben würden. Immerhin kannte sie nun schon einige Namen ihrer Widersacher. 
„Das gleiche Spiel wie jedes Mal, oder, Superbia?“, erklang eine weitere Stimme. „Denkst immer nur an deinen eigenen Vorteil und tust rein gar nichts für das Wohl der Allgemeinheit.“ 
„Na das kommt ja aus der richtigen Ecke, Gula“, erwiderte Superbia sarkastisch und entfernte sich. 
Arrow hielt die Luft an. Konnte das wirklich sein? Gula – Völlerei? War es tatsächlich möglich, dass es sich bei ihren Gegnern tatsächlich um die Sieben Todsünden handelte? Anfangs hatte sie es noch für wahrscheinlicher gehalten, dass dies eine Art Beinamen waren, doch inzwischen zweifelte sie, was das anging. 
„Sie ist hier?“, fragte eine neue Stimme neugierig. „Ich will sie sehen.“ 
„Bemühe dich nicht, Luxuria. Sie ist bewusstlos. Du wirst mit ihr genauso wenig anfangen können, wie mit dem Phönix.“ 
Arrow zuckte zusammen. Der Phönix? 
„Das ist ja mal wieder typisch für dich, Invidia. Musst immer und überall deine Missgunst kundtun. Ob es dir nun passt oder nicht – ich schaue mir das Mädchen trotzdem an.“ 
Etwas streifte Arrows Gesicht. Es fühlte sich wie ein zarter Luftzug an, der ihr über die Wange strich. Langsam wurde es ihr zu viel. 
„Sie gefällt mir“, sagte Luxuria. 
„Etwas Anderes war von dir auch nicht zu erwarten“, entgegnete Invidia. „Ich persönlich finde sie hässlich und abstoßend. Sie kleidet sich wie ein Mann und hat die Figur eines Bauerntölpels.“ 
„Ähnliches hast du auch schon über den Phönix behauptet“, erwiderte Luxuria. „Da habe ich deine Ansicht ebenso wenig teilen können. Und wäre er nicht seit seiner Ankunft von dem verwässerten Gift der Midgardschlange gelähmt, hätte ich die wunderbarsten Dinge mit ihm angestellt.“ 
Invidia lachte spöttisch. „Gar nichts hättest du in diesem Fall mit ihm angestellt, weil er umgehend in seine Welt zurückgeflohen wäre. Und überhaupt – mit wem hast du denn noch keine Unzucht getrieben? Dein zügelloses Verhalten widert mich an.“ 
„So ist nun mal mein Wesen“, erwiderte Luxuria stolz. „Genau wie es in deiner Natur liegt, viel zu oft viel zu viel zu reden.“ 
Da musste Arrow Luxuria allerdings Recht geben. Auch wenn die Plauderei recht informativ verlief, fing Invidia langsam aber sicher an, ihr auf die Nerven zu gehen. Wieder spürte sie einen leichten Wind auf ihrer Wange, der langsam in Richtung ihrer Bluse strich. Prompt öffnete sie ihre Augen und blickte in ein scheußliches Gesicht. Es hatte wohl das einer Frau darstellen sollen, die von allem zu viel aufgetragen hatte – zu viel Rouge, zu viel Puder und bei weitem zu viel Lippenstift. Von den Schultern abwärts hatte sie allerdings zu sehr gespart. Zwar wurde ihr Körper von weit mehr Stoff bedeckt, als bei der Grünen Lady, doch was bei Elaine immer absolut sinnlich wirkte, sah an diesem blau schimmernden Weib einfach nur abstoßend aus. 
Ihre Augen funkelten wollüstig, als sie an Arrow hinunter sah, und dieser Blick änderte sich auch nicht, als Arrow ihre Hand wegstieß und ihr mit der Faust ins Gesicht schlug. 
Mit einem lüsternen Ausdruck in ihren Augen fasste Luxuria sich an die Platzwunde auf ihrer Stirn. Als sie das Blut daran entdeckte, formten sich ihre Lippen zu einem widerwärtigen Grinsen. „Wie schön“, sagte sie. „Unsere Prinzessin ist wach. Dann kann ich ja jetzt mit ihr spielen.“ 
Arrow riss sich die Fessel vom Leib, zückte ihr Messer und sprang auf die Beine. Sie fand sich an einem ungemütlichen Ort wieder, der stark an einen Kerker erinnerte. Dunkles Granit – wohin man auch schaute. Ketten lagen überall herum und ein stinkender Fluss aus grüner Lava schlängelte sich durch die Mitte. 
„Versuch es doch“, erwiderte Arrow spöttisch. „Dann erlöse ich die Welt von deiner hässlichen Fratze und schneide dir die Kehle durch!“ 
Luxuria lachte. „Hast du das gehört, Invidia? Sie denkt, dass sie uns töten kann!“ 
Invidia sah ebenso scheußlich aus wie Luxuria, nur auf eine andere Art und Weise. Zwar war er in weit akzeptablere Kleidung gehüllt als seine Gesprächspartnerin, doch seine Haut schimmerte grün, und als er in das Lachen von Luxuria mit einstimmte, erinnerte er Arrow an einen äußerst abstoßenden Frosch. 
Unweit entfernt saß ein fettes Weib, das sich unentwegt Kuchen in den Mund stopfte und die Sache offenbar ebenso witzig fand. Bevor sie jedoch Gelegenheit hatte, sich darüber lustig machen zu können, verschluckte sie sich und ihre vormals orangefarbene Haut lief blau an. Nach einem kräftigen Hustenanfall und einigen Schlägen auf den Brustkorb fraß die Alte weiter und ihre ursprüngliche Farbe kehrte allmählich zurück. Es schien ganz so, als wäre sie diese Maßlosigkeit gewohnt. 
Einzig eine klapperdürre Frau in einer dunklen Ecke des Granitturmes mustere Arrow skeptisch. „Ich wüsste nicht, was daran so komisch sein sollte“, sagte sie beklommen. „Immerhin hat sie gerade vor unseren Augen die magische Fessel Gleipnir zerstört, von der es heißt, dass nicht einmal der mächtige Fenriswolf selbst über sie triumphieren könne.“ 
„Acedia, du bist ein Trottel!“, sagte der violett schimmernde Superbia, mit einem roten, gehörnten Begleiter im Schlepptau. „Was das Mädchen um ihren Körper getragen hat, war keineswegs Gleipnir, sondern nur ein ganz gewöhnlicher Faden!“ 
„Dann sollten wir erst recht Vorsicht walten lassen“, sagte die hellblaue Acedia. „Wer weiß, was sie mit der magischen Fessel angestellt hat. Das Mädchen könnte sie gegen uns verwenden.“ 
„Wenn du nicht ständig so träge in deiner Ecke sitzen würdest, könntest du sehen, dass der Fenriswolf sie noch immer trägt!“ 
Der Wolf, der etwa einen halben Meter größer war als Arrow, zupfte an seinem Fell und riss sich mühelos die Fessel vom Körper. 
„Da wäre ich nicht so sicher“, entgegnete Arrow triumphierend, als sie in die schockierten Gesichter ihrer Gegner blickte. „Gehe ich richtig in der Annahme, dass ihr alle miteinander verwandt seid? Besonders klug erscheint ihr mir nämlich keiner von euch. Das Trottelige scheint euch gewissermaßen im Blut zu liegen...“ 
Arrow grinste höhnisch. Sie hatte sich schon immer gefragt, wie es sich wohl anfühlen mochte, seinem Gegner gegenüber mit arroganter Überlegenheit zu begegnen. Jetzt wusste sie es und fand Gefallen daran. 
Der Fenriswolf stand dicht hinter ihr und gab ihr Rückendeckung. Während Acedias Zähne vor Angst klapperten und sie sich völlig in den Schutz des Schattens flüchtete, blieben die anderen wie angewurzelt stehen. Sogar die gefräßige Gula bekam in diesem Moment keinen Bissen herunter, obwohl ihr mit Kuchen verschmierter Mund weit geöffnet stand. 
„Wie hast du das angestellt?“, fragte der rote Ira mit einer tiefen Donnerstimme. 
Unbeeindruckt zuckte Arrow mit den Schultern. „Manchmal erreicht man mit Güte und Vertrauen mehr als mit Angst und Misshandlungen. Aber davon dürftet ihr nicht allzu viel Ahnung haben.“ 
„Du hast den Fenriswolf befreit?“, grollte Ira aufgebracht. „Hast du überhaupt eine Ahnung, was du damit ausgelöst hast?“ 
„Ehrlich gesagt ist mir das herzlich egal“, entgegnete Arrow kühn. 
„Du törichtes Ding!“, schrie Gula sie an. „Der Fenriswolf kann alle anderen Götter vernichten! Damit würde er die Unterwelt zerstören!“ 
„Hätte, würde, könnte, sollte“, erwiderte Arrow gelangweilt. „Habt ihr nicht mehr auf Lager als ermüdenden Eventualitäten?“ 
„Dieses Mädchen“, sagte Invidia betont arrogant, „ist weit weniger schüchtern und hilflos, als es uns zugetragen wurde.“ 
„Sie hat doch nur so eine große Klappe, weil sie den Fenriswolf im Rücken hat!“, entgegnete Superbia verärgert. 
„Kann gut sein“, erwiderte Arrow und ging, mit dem Messer in der Hand, in langsamen Schritten auf ihren violetten Widersacher zu. „Um es kurz zu machen – mich kümmert es ausgesprochen wenig, was mit eurer Welt geschehen könnte, wenn mein guter Freund hier auf die Götter losgehen sollte. Was mich allerdings sehr interessiert, ist mein eigenes Wohlergehen sowie das meiner Welt und meines Volkes, welches sich nicht nur in Gefahr befinden könnte, sondern zum Untergehen verurteilt ist, seitdem ihr Keylam hier gefangen haltet. Und wenn euch etwas an eurem Leben liegt, dann solltet ihr ihn lieber rausrücken. Anderenfalls kann ich nicht länger garantieren, dass der Fenriswolf meinen Bitten weiterhin gehorchen wird.“ 
„Deine Arroganz ist ebenso so offensichtlich, wie deine Dummheit“, sagte ein gelblich schimmernder Mann, der wohl Avaritia sein musste. „Du kannst uns nicht töten. Niemand kann das. Als deine und alle anderen Welten erschaffen wurden, hat jeder Stein, jeder Baum und jedes Lebewesen einen Teil unsererselbst mit auf den Weg bekommen. Wir waren noch vor dem Anfang da und ein jeder trägt uns in sich – sogar du. Und indem du alle deine negativen Gefühle und Eigenschaften offenbarst und wachsen lässt, machst du uns mächtig!“ 
Arrow hielt inne. Die Göttin Perseis hatte ihr gesagt, dass sie selbst bestimmen würde, wie mächtig ihre Gegner in der Unterwelt sein würden, und jetzt schien das einen Sinn zu ergeben. Obwohl sie mit diesen Kreaturen sprach, waren sie nicht viel mehr als Schatten, die davon lebten, sich wie Parasiten in jemanden einzupflanzen und von dessen negativen Gefühlen zu zehren. Sie hatten nicht die Spur einer eigenen Intelligenz. Je schlechter jemand war, desto mehr Macht verlieh es den Sieben Todsünden. Und weil das so war, konnte Arrow auch nichts gegen sie ausrichten. Inwieweit sie diese Wesen an sich heran ließ, konnte sie jedoch selbst bestimmen. Außerdem musste sie verhindern, dass die Todsünden weiterhin in ihre Seele schauten und ihre Gedanken gegen sie richteten. 
Mit dieser Erkenntnis erstickte die Wut in Arrow, und als sie sich umsah, verblassten die bunten Hautfarben ihrer Widersacher. Ihre Macht Arrow gegenüber begann somit zu schwinden. 
„Es war gar nicht euer eigener Plan, Keylam zu entführen und hier festzuhalten, richtig?“, fragte Arrow prüfend. „Ihr habt im Auftrag von jemand anderem gehandelt.“ 
Superbia klatschte antriebslos in die Hände. „Gut erkannt. Offenbar bist du doch kein so dummes Mädchen, wie alle dachten.“ 
„Wer hat das gedacht?“, entgegnete Arrow fordernd. Inzwischen war sie überzeugt, dass mit alle keineswegs die Todsünden, sondern ihre Wirte gemeint waren. 
„Spielt das eine Rolle?“, erwiderte Superbia. „Immerhin haben uns deine Feinde genügend Macht verliehen, um den Phönix als Geisel zu nehmen, und es reißt nicht ab. Allein dadurch, dass du hier bist, hast du uns stark genug gemacht, um aus dem Schatten der Unterwelt herauszutreten. Sobald wir mit dir fertig sind, wirst du das trostlose Schicksal deines ach so geliebten Vaters teilen und zu ihm in die Hölle fahren!“ 
Diese Worte versetzten Arrow einen Stich. Sie war unfähig, ihre Gefühle weiterhin kontrollieren zu können. Prompt wurden die Farben der Todsünden kräftiger. 
Kochend vor Wut sprang sie auf Superbia zu und zielte mit dem Messer auf die Stelle, an der bei normalen Wesen für gewöhnlich das Herz saß. Doch so sehr sie es auch versuchte, gelang es ihr dennoch nicht, ihn zu verletzen oder auch nur eine Schramme in seiner hässlichen Fratze zu hinterlassen. 
Höhnisch wurde sie von den Todsünden ausgelacht, und als sie es ein weiteres Mal versuchte und wieder nichts geschah, blickte sie erschrocken in die Runde. 
„Du kannst uns nichts anhaben!“, grollte Ira selbstgefällig. „Wir dir allerdings schon.“ 
Hilflos sah sie die gehörnte Kreatur auf sich zulaufen und konnte sich vor Angst plötzlich nicht mehr rühren. Sie hatte keine Ahnung, ob sie sich zu irgendeinem Zeitpunkt einmal machtloser gefühlt hatte, doch während sie ihr Leben per Schnelldurchlauf in Gedanken durchging, war sie sicher, dass dieser Augenblick einer der schlimmsten in ihrem ganzen Leben war. 
Kurz vor dem Aufprall wandte Arrow sich ab und schloss die Augen. Sie wollte nicht sehen, wie es geschah, in welche ihrer Körperteile sich die Hörner bohrten und wie das Blut aus ihren Wunden quoll. 
Dann spürte sie einen seichten Windstoß und wartete einen gefühlt unendlichen Moment auf das Ende, doch es geschah … nichts. 
Ängstlich öffnete sie ihre Augen und blickte abermals in staunende Fratzen. Bevor sie sich versah, spürte sie abermals den Wind und schaute ungläubig zu, wie Ira einem Geist ähnlich durch ihren Körper glitt. 
„Was für ein Zauber ist das?“, fragte Luxuria aufgelöst. 
Zielsicheren Schrittes ging Avaritia auf Arrow zu, zückte einen Dolch und machte Anstalten ihr die Klinge zwischen ihre Rippen zu rammen, doch sie blieb abermals unversehrt. 
Misstrauisch musterte er sie. Arrow konnte nicht sagen, warum es so war, doch sie ließ es zu. Der Blick seiner pechschwarzen Augen schien sich tief in ihren Verstand bohren zu wollen. Nur mit Mühe gelang es ihr, ihn zurückzudrängen. 
„Das ist kein Zauber“, sagte Avaritia angewidert. „Sie birgt eine reine Seele in sich, die sie schützt.“ 
Von einem Augenblick zum nächsten schwand Arrows Befangenheit. Die Göttin Perseis hatte bereits etwas Ähnliches über sie geäußert und auch da hatte ihr diese Bemerkung nicht gefallen. 
Arrow lag nichts an einer reinen Seele – zum einen, weil sie die Unschuld ihrer Seele vor langer Zeit durch einen dummen Fehler in Nebulae Hall verloren hatte, und zum anderen, weil es viel mühsamer war, für den Erhalt dieser Reinheit kämpfen zu müssen, da die Versuchung ohnehin in allen Ecken lauerte. 
In der Absicht, ihrem Ärger Luft machen zu wollen, holte Arrow aus und schlug Avaritia ihre Faust mit aller Kraft ins Gesicht. Und wie zuvor schon bei Luxuria funktionierte es nun auch bei ihm. 
„Na“, sagte sie herablassend, „wer sitzt jetzt wohl am längeren Hebel?“ 
Brodelnd vor Wut strich sich Avaritia über die Nase und kam Arrow dabei so nahe, als würde er damit noch immer seine Überlegenheit demonstrieren wollen. „Du kannst uns vielleicht verprügeln, bis du vor Erschöpfung tot umfällst. Doch deine Mühen werden vergebens sein, denn keinen einzigen von uns wirst du jemals vernichten können.“ 
Am liebsten hätte sie Avaritia am Kragen gepackt und windelweich geprügelt. Doch sie hielt es für Zeitverschwendung und Frau Gaude hatte ihr deutlich zu verstehen gegeben, dass Arrow nicht trödeln sollte. Ohne ein weiteres Wort an Avaritia zu verschwenden, ging sie selbstsicheren Schrittes durch ihn hindurch und geradewegs auf Acedia zu, die aus der Nähe betrachtet noch viel schlimmer anmutete, als es auf den ersten Blick zu erkennen gewesen war. Man konnte praktisch ihre Knochen zählen und sie schien müde zu sein. Müde der Worte, müde eines Konfliktes, aber vor allem müde ihres Daseins. 
Feige hockte sie, die Arme um ihre Beine geschlungen, in der Ecke und musterte Arrow kraftlos. 
„Wer ist mein Gegner?“, fragte Arrow forsch und hielt ihr das Messer ganz nah an die Kehle. 
Scheu wandte Acedia sich von Arrow ab und gab damit gleichzeitig zu verstehen, dass sie ihre Ruhe haben wollte. 
„Antworte!“, schrie Arrow ungehalten, woraufhin Acedia zusammenzuckte. 
„Deine Feinde“, erwiderte sie ängstlich und kaum hörbar, „sitzen in deinen eigenen Reihen.“ 
„Du bist eine jämmerliche Verräterin, Acedia!“, schrie Ira ungehalten. „Sie kann dir gar nichts anhaben und trotzdem machst du dir bei ihrem bloßen Anblick beinahe in dein von Motten zerfressenes, bedauernswertes Hemd!“ 
Genervt rollte Arrow mit den Augen. „Ruhe auf den billigen Plätzen!“, rief sie ungehalten. 
In den eigenen Reihen? Was konnte das bedeuten? War es jemand aus ihrer Familie? Jemand, dem sie vertraute? 
Doch plötzlich verblassten all diese Fragen und wurden so unwichtig wie das Knicken eines Grashalmes am Wegesrand, denn aus den Augenwinkeln erblickte Arrow endlich, wonach sie so sehnlichst gesucht hatte. Alles andere rückte in den Hintergrund und nichts war mehr von Bedeutung, denn nur wenige Schritte entfernt auf einem von grüner Lava umschlungenen Sockel lag er – und vor ihm sein Feuervogel. 
Ohne darüber nachzudenken, kehrte Arrow Acedia den Rücken und lief. Sie rannte, so schnell sie ihre Beine tragen konnten, und auch wenn sie ihrer Kräfte in dieser Welt nicht mächtig war, überkam sie dennoch das Gefühl, fliegen zu können. Am Rande des Flusses setzte Arrow zum Sprung an, doch mit einem Mal rückte das Gefühl des Erfolgs wieder in weite Ferne, denn obwohl ihr Satz groß und kräftig war, reichte es nicht, um den Lavastrom zu überspringen. Wie in Zeitlupe fiel Arrow in die giftgrüne Glut und nahm dabei keine Sekunde lang den Blick von Keylams Augen, die sie so liebevoll und zugleich entsetzt anschauten. 
Überraschenderweise spürte Arrow plötzlich doch festen Boden unter ihren Füßen, was genau genommen nicht möglich sein konnte, denn der Fluss lief weiter und die beißende Hitze war allgegenwärtig. 
Verwundert schaute Arrow an sich hinunter. Nichts war passiert. Sie stand gut und sicher. Es musste wohl an den Stiefeln liegen. Dann waren die Dinger also doch magischer, als sie es vermutet hatte. 
Die Sieben Todsünden verfluchten Arrow dafür, dass sie auch dieses Hindernis hatte überwinden können, doch diese Tatsache interessierte sie herzlich wenig. Mit einem Sprung war sie bei Keylam auf dem Sockel, und der Fenriswolf folgte ihr. 
Wie bereits von Luxuria angedeutet, war Keylam am ganzen Körper gelähmt. Trotzdem bekam er sehr wohl mit, was sich um ihn herum abspielte. Mit leuchtenden Augen schaute er Arrow an, die ihm einige Strähnen aus seinem Gesicht strich und anschließend einen langen, innigen Kuss gab. 
„Hey“, sagte sie zärtlich und versuchte dabei, ein Schluchzen zu unterdrücken. „Du hast mir gefehlt.“ Arrows Herz sprudelte über vor Glück. Endlich hatte sie ihren Keylam gefunden und konnte ihn wieder in ihre Arme schließen. Sie war diese Reise nicht umsonst angetreten. Ihr erstes Ziel hatte sie erreicht. 
Urban teilte Keylams Schicksal, denn auch er lag völlig gelähmt am Boden. 
Arrow zog ihren Mantel aus und wickelte den Phönix darin ein, um ihn anschließend dem Fenriswolf zu übergeben. 
Auf einem kleinen Sockel entdeckte sie unter einer gläsernen Glocke zwischen jeder Menge Gerümpel eine einzelne Feder Urbans. Zwar konnte sie sich nicht erklären, ob sie unheimliches Glück hatte, dass ihr diese Kleinigkeit dort oben aufgefallen oder ob es einfach nur ihrer Intuition zuzuschreiben war. Doch völlig egal, was letzten Endes der Auslöser für diese Fügung gewesen war, in jedem Fall hatte sie nun eine Erklärung dafür, wie es die Sieben Todsünden geschafft hatten, Keylam in die Unterwelt zu verschleppen. Jemand hatte ihnen diese ganz persönliche Sache irgendwie zukommen lassen. Deshalb war er nicht, wie gewohnt, im Holunderwald aufgetaucht. Ein Teil seinerselbst hatte sich an diesem Ort befunden, also hatte ihn das Feuer auch hier her geführt. 
Mit einigen Sprüngen war Arrow bei der Glocke. Ein bloßer Blick genügte, um zu wissen, dass sich die Feder nicht unter gewöhnlichem Glas befand. So zückte sie ihr Messer, dessen von Zwergen gefertigte Klinge sie schon so einige Male aus den wundersamsten Situationen hatte befreien können, und stach darauf ein. Ein schriller Schrei ertönte und ließ das Glas im nächsten Augenblick in tausend Teile zerspringen. Der Inhalt blieb jedoch unversehrt. Zwischen Schmuck, Juwelen und einem Fläschchen, das eine Handvoll Efeublätter enthielt, fielen ihr besonders einige Haarbüschel und ein ziemlich großes Schneckenhaus auf, in dessen Öffnung sie gut und gerne ihre Hand verstecken konnte. Eilig schnappte Arrow sich die Feder und verstaute sie sicher in ihrer Tasche. Nichts Persönliches durfte an diesem Ort verbleiben, ansonsten wäre es vermutlich ein Leichtes, Keylam oder Urban ausfindig zu machen und erneut hierher zu bringen. Nach kurzem Überlegen steckte sie auch noch das Fläschchen und die Haarbüschel ein. Vielleicht würde sie jemandem, möglicherweise sogar Elaine, damit einen Gefallen tun. Das Schneckenhaus und den Schmuck beließ sie an ihrem Platz. Zum einen wäre es viel zu anstrengend gewesen, diese ganzen Sachen mit sich herum zu schleppen, und zum anderen konnte sie sich nicht vorstellen, dass so etwas die gleiche Wirkung haben könnte wie die wirklich persönlichen Dinge, mit denen man geboren wurde. 
Mit einem Sprung war sie wieder bei Keylam. Behutsam schob Arrow einen Arm unter seinen Nacken und den anderen unter seine Knie. Dann nahm sie ihn vorsichtig hoch und trug ihn über die Lava sowie an den Sieben Todsünden vorbei. 
„War nett bei euch!“, rief sie triumphierend. „Für eure nächsten Besucher solltet ihr euch vielleicht etwas Besseres als eine grüne Brühe und ein paar blöde Sprüche ausdenken.“ 
„Dir wird das Lachen noch vergehen!“, rief Superbia wutentbrannt. „Du denkst, dass du dir alles erlauben kannst und allmächtig bist, aber da irrst du dich! Ohne die Unterstützung deiner Freunde wärst du nicht mehr als ein jämmerlicher Wurm, den sogar eine Ratte mühelos zwischen ihren Krallen zerquetschen könnte.“ 
Arrow hielt inne. Ein letztes Mal wandte sie sich den Todsünden zu und hatte dabei ein Grinsen auf den Lippen, wie es arroganter nicht sein könnte. „Stimmt“, erwiderte sie herablassend. „Aber was auf euch wie eine kümmerliche Schwäche wirkt, ist in Wahrheit meine Stärke. Ohne meine Freunde wäre ich nichts, und deshalb bin ich umso dankbarer, sie zu haben – jeden einzelnen von ihnen, jeden Tag.“ 
Dann drehte sie sich um und ging, mit Keylam im Arm und dem Fenriswolf an ihrer Seite, davon. 


Nur wenige Schritte von der augenscheinlichen Folterkammer entfernt fand Arrow einen kleinen Hohlraum. Der Fenriswolf legte sich schützend vor den Eingang, während sie Keylams und Urbans noch immer gelähmte Körper behutsam darin ablegte. 
Eilig wickelte sie das Beutelchen auf, das Frau Gaude ihr vor dem Eintritt in die Unterwelt übergeben hatte, und schaute etwas verdutzt, als sie den Inhalt erkannte. Merkwürdigerweise hatte sie fest damit gerechnet, das schutzbringende Johanniskraut darin vorzufinden, doch ihr Blick fiel eindeutig auf getrocknete Holunderblüten. Eigentlich hätte sie es sich ja denken können, denn was lag näher, als dass eine Bewohnerin des Holunderwaldes ihr eben solche Blüten anvertrauen würde? 
Doch da war noch etwas. Ein Zettel lugte zwischen den Blüten hervor. 
Bevor du den Phönix in deine Welt zurückbringst, musst du den Holunder in einem Schutzkreis um ihn legen. Es wird sicherstellen, dass seine Asche nicht in der Unterwelt verbleibt und dass er bei seiner nächsten Auferstehung nicht wieder dorthin verschleppt werden kann. 
Ohne Zeit zu verlieren, tat Arrow, wie ihr aufgetragen wurde, und schüttete die Blüten in einem geschlossenen Kreis um Keylam und Urban. Dann setzte sie sich zu den beiden und strich Keylam zärtlich über den Kopf. 
„Dass ich dich noch mal wiedersehen darf, war die Erfüllung meines größten Wunsches“, flüsterte sie mit zitternder Stimme. „Denn du bist das Beste, das mir passieren konnte. Aber ich muss das jetzt tun, sonst werde ich niemals Frieden finden. Und unsere Welt braucht dich – weit mehr als jemals zuvor.“ Dann gab sie ihm einen liebevollen Kuss auf die Stirn und verweilte für einen Moment so nah bei Keylam, dass er ihren warmen Atem auf seiner Haut spüren konnte. „Ich werde dich auf ewig lieben – bis zum Ende und wieder zurück.“ 
Zitternd holte sie die Phiole unter ihrer Kleidung hervor und tropfte beiden die Tränen der Grünen Lady auf die Zunge, um das Gift der Midgardschlange damit aufheben zu können. Ihre Lippen zu einem Kuss geformt schaute sie Keylam ein letztes Mal in die Augen. Anschließend zündete sie den Kreis der getrockneten Holunderblüten an und warf die zweite Karte der Göttin Perseis in die Flammen. Dieses Mal hatte sie sich innerhalb eines Wimpernschlags in das rote Metall verwandelt und verschmolz sogleich mit dem Feuer. Dann wurden die Flammen zu groß, und Arrow konnte nicht mehr sehen, was sich innerhalb des Kreises abspielte. 
Dieses Schriftstück war die einzige Möglichkeit, die Unterwelt wieder verlassen zu können. Einen weiteren Schlüssel würde es vermutlich nicht geben. 
Arrow wandte sich von dem Feuer ab. Keylam sollte die Tränen nicht sehen, die sie ob des erneuten Abschieds vergoss. Und ebenso konnte auch sie nicht mehr die Träne sehen, die Keylam weinte, bevor er mit Urban in Flammen aufging. 


Unverhofft



Als Arrow den Ausgang des Turmes erreicht hatte, sah sie William besorgt auf und ab laufen. Sobald er sie erblickte, lief er ihr entgegen und nahm sie erleichtert in den Arm. Eigentlich hatte sie nicht mehr weinen wollen, doch die Tränen liefen ungehalten die Wangen hinunter. 
„Wie war es?“, fragte William, nachdem Arrow sich wieder gefangen hatte. 
„Genauso, wie ich es mir erhofft hatte“, erwiderte sie schluchzend, während sie die Tränen mit ihren Ärmeln wegwischte. „Er lebt und ich habe ihn zurück geschickt.“ 
„Dann wird jetzt alles gut“, versuchte er sie zu trösten und gab Arrow einen Kuss auf den Kopf. „Und hast du in Erfahrung bringen können, wo sich dein Vater befinden könnte?“ 
Betrübt nickte Arrow. „Sie haben erwähnt, dass er sich in der Hölle aufhält. Also müssen wir dorthin gehen.“ 
Gerade wollte sie auf den Rücken des Fenriswolfes steigen, der sich dafür bereits auf den Boden gelegt hatte. Doch William hielt sie zurück. „Die Hölle kann ich genauso wenig betreten wie den Granitturm und Wallhall. Du wirst dort wieder auf dich allein gestellt sein.“ 
„Das ist in Ordnung“, entgegnete Arrow müden Blickes. „Unser neuer Freund hier hat seine Aufgabe dort drinnen sehr gut gemacht. An seiner Seite wird mir nichts geschehen.“ Dankbar kraulte sie den Fenriswolf hinterm Ohr, während er diese Art der Zuwendung in vollen Zügen genoss. Dann stiegen William und Arrow auf – bereit, den Weg zum nächsten und letzten Ziel ihrer Reise anzutreten. 


Der Versteinerte Wald schien endlos zu sein. Zu lange schon ritten sie diesen trostlosen Pfad entlang und Arrow sehnte sich nach einem weichen, kuschligen Bett. Fürs Erste würde es aber auch der harte Waldboden tun, egal wie – Hauptsache schlafen. 
Als sie endlich eine passende Stelle zum Rasten gefunden hatten, sofern das in der Unterwelt überhaupt möglich war, legte sich der Fenriswolf schützend an Arrows Rücken und hielt Wache. William hatte gesagt, dass der Wolf keinen Schlaf bräuchte und ihm diese Aufgabe nichts ausmachen würde. 
Der übergroße Wolf war Arrow mehr als dankbar, dass sie ihn von dieser quälenden Fessel befreit hatte. William schrieb es dem Metall des Messers zu, das Smitt einst für sie angefertigt hatte. Offenbar bestand es nicht aus den sonst üblichen Materialien für solche Waffen. Und auch wenn William nicht mit Sicherheit hatte bestimmen können, woraus genau das Messer denn nun bestand, war er durch und durch von seiner Einzigartigkeit überzeugt. 
Nachdem Arrow Gleipnir entfernt hatte, hatte es nur wenige Augenblicke gedauert, bis die schmerzenden Wunden verheilt waren. Doch obwohl diese Fähigkeit für einen Gott nur allzu typisch war, hatte die schneidende Fessel trotzdem große Narben hinterlassen. Das war wiederum ungewöhnlich, zeugte es doch davon, wie sehr diese arme Kreatur darunter gelitten hatte. 
Unter herzzerreißendem Heulen hatte er sich den dünnen Faden, der an einigen Stellen schon eingewachsen war, von Arrow abnehmen lassen. Und anders als gedacht, war er danach nicht auf sie losgegangen, denn ihm war sehr wohl bewusst gewesen, dass diese starken Schmerzen nicht beabsichtigt waren und auf lange Sicht Heilung herbeiführen würden. 
Obwohl es in diesem Teil der Unterwelt weder Kälte noch Hitze gab, kam ihr der warme Körper des Wolfes mit seinem weichen Fell gerade recht. Er gab ihr das Gefühl von Sicherheit. So bekam Arrow gerade noch mit, wie William sie darüber informierte, dass er sich für eine Weile entfernen würde. „Es sieht ganz danach aus, als wären wir von dem direkten Pfad zur Hölle abgekommen. Ich werde mich umschauen, damit wir nachher wieder die richtige Route einschlagen können.“ 
Dann ging er davon und Arrow segelte ins Reich der Träume... 


Nur widerwillig ließ Arrow sich von William aus dem Tiefschlaf holen. Mit Keylams Befreiung war ihr eine schwere Last von den Schultern gefallen. Zugleich waren ihr aber auch die Kräfte geschwunden, die sie all die Zeit gerade so auf den Beinen gehalten hatten. Außerdem fühlte sie sich in der Nähe des Fenriswolfes sicher. Ein wenig erinnerte er sie an Stone. 
„Du hast geschlafen wie ein Murmeltier“, sagte William grinsend. „Bis zuletzt hätte ich nicht gedacht, dass ich dich noch wach bekomme.“ 
„Wie spät ist es?“, fragte sie verschlafen, während sie sich von den vielen kleinen Spinnweben befreite. William hatte erzählt, dass dies ein Zeichen der Anteilnahme darstellte und die vielen kleinen Fäden, ähnlich wie eine Umarmung, Trost spenden sollten. Arrow musste über diese niedliche Geste der kleinen Spinnen schmunzeln. 
Lächelnd schüttelte William den Kopf. „Man merkt, dass du viele Jahre bei den Menschen verbracht hast. Niemand sonst würde diese Frage stellen. Aber Zeit hin oder her – wir sollten aufbrechen. Die Wache wird bald ihre Bahnen ziehen und es wäre besser, wenn sie unsere Anwesenheit nicht bemerkt.“ 
Er reichte Arrow seine Hand und half ihr auf. „Es gibt hier eine Wache?“, fragte Arrow stirnrunzelnd. 
William nickte. „Dies ist kein Ort, an dem man einfach so spazieren gehern kann. Jeder, der das Totenreich betritt, bekommt einen Platz zugewiesen oder ein gewisses Gebiet, in dessen Rahmen er sich bewegen darf. Gehört jemand zweifellos in die Hölle, so hat er in diesem Wald nichts zu suchen.“ 
„Aber ich gehöre doch nicht in die Hölle“, erwiderte Arrow erschrocken. 
„Das ist richtig“, stimmte William zu. „Genau genommen gehörst du gar nicht hierher, denn dies ist das Reich der Toten. Und sofern ich nicht etwas ganz Gravierendes verpasst habe, bist du noch immer am Leben.“ 
„Also völlig egal, wo sie mich hier finden, ich bekäme so oder so Probleme?“ 
„Genau. Und deshalb sollten wir uns schleunigst wieder auf den Weg machen.“ 
Mit einem Schwung half William Arrow auf den Fenriswolf und saß dann direkt hinter ihr auf. Es holperte ziemlich, als sich die mächtige Kreatur erhob, doch sobald er auf den Beinen war, bewegte er sich ebenso geschmeidig wie jeder andere Wolf auch. 
Der Versteinerte Wald war wirklich außergewöhnlich groß. So etwas hatte Arrow selbst in ihrer Welt, in der Bäume und Wälder eindeutig die Oberhand behielten, noch nie erlebt. Alles würde ein bisschen schneller gehen, wenn sie imstande wäre, sich in einen Wirbelsturm zu verwandeln. Doch das war hier nun mal nicht möglich, und deshalb musste sie sich mit dem zufrieden geben, was die Situation hergab. Und es war auch nicht das Schlechteste. Immerhin hatte sie zwei kundige Begleiter, die sie durch die Unterwelt führten. 
„Wie war es für dich, Acedia zu sehen?“, fragte William, nachdem sie eine ganze Weile geschwiegen hatten. 
„Du willst wissen, ob ich Mitleid mit ihr hatte“, stellte Arrow schmunzelnd fest. Irgendwie hatte sie schon geahnt, dass er ihr diese Frage früher oder später stellen würde, und somit überraschte es sie auch nicht. In gewisser Weise hatte sie sich schon selbst damit auseinander gesetzt. 
„Nach der Geschichte mit dem Fenriswolf und allem, was du mir über das Kelpie erzählt hast, würde es mich wundern, wenn sie dich kalt gelassen hätte. Immerhin ist sie sehr bedauernswert.“ 
„Bist du ihr denn schon einmal begegnet?“, fragte Arrow verwundert. 
„Nicht direkt“, entgegnete William. „Doch Faulheit, Überdruss und Feigheit lassen sich in so ziemlich jeder Kreatur wiederfinden, in der einen mehr, in der anderen weniger. Und diese Eigenschaften sind überaus bemitleidenswert.“ 
„Das sind sie“, stimmte sie ihm zu. „Ich muss gestehen, dass sie mir tatsächlich sehr leidgetan hat. Und mit der Art und Weise, wie ich sie behandelt habe, ist es auch nicht besser geworden. Jedes meiner Worte hat mir selbst vermutlich mehr wehgetan als ihr, sofern sie überhaupt dazu fähig ist, derlei Gefühle zu empfinden.“ 
„Das ist sie, aber das muss dir nicht unangenehm sein, denn es liegt in ihrer Natur. Auf diese Weise ernährt sie sich. Vielmehr sind es andere Empfindungen, die sie nicht kennt, wie zum Beispiel Glück, Fleiß oder Liebe.“ 
„Trotzdem fühle ich mich schlecht, wenn ich daran zurückdenke, wie ich mit ihr umgesprungen bin. Letzten Endes ist mir aber keine andere Wahl geblieben. Unter all den Todsünden war sie die einzige, die Informationen ausgeplaudert hätte. Hätte ich mich ihr gegenüber zurückgehalten, wäre ich jetzt vermutlich auch nicht klüger als zuvor.“ 
„Du hast richtig gehandelt.“ 
„Das sage ich mir auch immer wieder“, gab sie wenig überzeugend zurück. „Im Grunde ist es eigentlich unnötig, mit der personifizierten Feigheit Mitleid zu haben. Doch indem ich sie behandelt habe, wie ich es tat, habe ich wider meine Natur gehandelt. Und es ist mir verdammt schwer gefallen.“ 
„Mach dir nicht so viele Vorwürfe“, redete William liebevoll auf sie ein. „Ich denke vielmehr, dass es eine gute Erfahrung für dich war. Nicht jeder hat das Mitgefühl, das man ihm entgegenbringt, auch verdient. Ebenso verändert es den Bemitleideten meist nicht, und das gilt nicht nur für Acedia. Versuch einfach, eine gesunde Mitte zu finden.“ 
„Vermutlich hast du recht“, erwiderte Arrow nachdenklich. „Im Grunde hilft es mir nur, meine Abneigung bestimmten Personen gegenüber zu rechtfertigen, die es in meinen Augen gar nicht anders verdient haben. Das Gefühl hilft mir dabei, Buße zu tun.“ 
„Das ist vollkommen normal. Vielen Leuten, die ich in meinem Leben kennen lernen durfte, erging es hin und wieder ganz genauso. Trotzdem solltest du das Mitgefühl an sich nicht unbedingt als etwas Schlechtes abtun. Wenn es jemanden betrifft, den du liebst, dann ist es aufrichtig. Und allgemein wird es dann auch wieder als Tugend angesehen.“ 
„Du verwirrst mich“, entgegnete Arrow kopfschüttelnd. „Was du über das Mitgefühl sagst, klingt auf der einen Seite absolut widersprüchlich, doch auf der anderen Seite ergibt beides einen Sinn.“ 
„Naja, nur die wenigsten Dinge sind schwarz oder weiß“, erwiderte William lächelnd. „Dazwischen gibt es noch unendlich viele andere Farben.“ 
Plötzlich machte der Fenriswolf Halt und spitzte seine Ohren. Unheilvoll knurrte er, dass es Arrow eine regelrechte Gänsehaut bereitete. 
„Wir sind zu spät“, bemerkte William. „Sie sind bereits auf dem Weg.“ Eilig sprang er von dem Wolf ab. „Hör zu, du musst mir jetzt vertrauen. Ich werde versuchen, sie von dir abzulenken.“ 
„Und wenn sie dich in die Finger bekommen?“, fragte Arrow ängstlich. 
„Mir wird hier nichts geschehen, genauso wenig wie dem Fenriswolf. Aber dich dürfen sie nicht erwischen! Setz deine Kapuze auf, und egal was geschieht – sprich nicht mit ihnen und lass sie nicht in deine Augen sehen!“ 
„Und was ist, wenn sie mich erwischen und erkennen, dass ich noch nicht tot bin?“, fragte Arrow panisch. 
„In dem Fall bringen sie dich an einen fernen Ort. Dort wirst du so lange verweilen, bis du es bist“, entgegnete William. Dann wandte er sich ab und verschwand zwischen den Bäumen. 
Arrow tat, wie ihr aufgetragen worden war. Ihre Kapuze zog sie tief in ihr Gesicht und presste ihren Oberkörper ganz dicht an den Rücken des Fenriswolfes, der sich blitzschnell zwischen den Bäumen bewegte. Hier drinnen war der Versteinerte Wald glücklicherweise nicht mehr ganz so dicht bewachsen wie am Rand, weshalb er vergleichsweise flink sprintete. Arrow hatte große Mühe, sich an ihm festzuhalten. Durch das viele Hin und Her und die Tatsache, dass sie nicht sah, welche Richtung er als nächstes einschlug, wurde diese Flucht zu einer einzigen Tortur. Die Hände fest in sein langes Fell gekrallt, hoffte Arrow, dass alles gut gehen würde. Die Wache durfte sie nicht erwischen – noch nicht, denn es war noch zu früh. 
Lautes Knallen tönte durch den Wald. Es hörte sich dumpf und unglaublich schwer an. Zu gerne hätte Arrow einen Blick auf ihre Verfolger geworfen, doch wenn sie dabei den falschen Moment erwischte, hätte ihre Reise an diesem Punkt zu Ende sein können. Die Wache durfte ihr nicht in die Augen sehen. William sagte, dass es sie verraten würde. 
Der Wolf hielt inne. Ganz deutlich spürte Arrow seine Anspannung. Vorsichtig öffnete sie ihre Augen und suchte den Waldboden ab. Sie konnte gerade genug sehen, ohne Gefahr zu laufen, selbst gesehen zu werden. Als sie nur wenige Meter entfernt die gewaltigen weißen Füße erblickte, fuhr es ihr durch Mark und Bein. Vorsichtig ließ sie ihren Blick weiter über den Boden schweifen. Nicht weit entfernt erkannte sie drei weitere, ebenso große Fußpaare, von denen zwei ebenfalls weiß anmutete und das dritte verrußt schwarz aussah. 
Es gab keinen Zweifel, hier hatte sie es eindeutig mit Riesen zu tun und sie hatten sie umzingelt. Allerdings waren es keine Riesen in Bons Größe, sondern eindeutig solche, wie Arrow sie schon einmal im Holunderwald gesehen hatte. Die hier mussten gute sieben Meter hoch sein. 
Ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken. Der Fenriswolf rührte sich nicht. Er wusste keinen Ausweg. Wenn William eine Idee hatte, wie er ihr helfen konnte, so sollte er besser schnell handeln. Es konnte sich nur noch um Minuten handeln, bis ihre Identität aufflog. 
Plötzlich hob der Wolf aufmerksam seinen Kopf und entspannte sich anschließend merklich. Dann ging alles ganz schnell. Mit einem großen Satz sprang er hinter einen breiten Baum und geriet ins Wanken. Arrow verlor den Halt und stürzte. Bevor sie sich orientieren konnte, wurde sie von einer rauen, knochigen Hand gepackt und in die Nische des breiten Baumstammes gepresst. Die Person entriss Arrow den Mantel und zischte mit vertraut unfreundlicher Stimme: „Nicht bewegen und Klappe halten!“ 
Dann wurde es dunkel. Arrow wartete in der Enge ab, was geschehen würde. Der Eingang der Nische war vollkommen durch ihren Mantel verdeckt und jemand lehnte mit seinem Rücken dagegen. Arrow tat alles weh. Sie war vollkommen verkrampft vor Angst. 
Seit sie zum ersten Mal im Holunderwald gewesen war, wurde sie von Alpträumen über die Kreaturen, die sie dort angetroffen hatte, geplagt. Am schlimmsten waren immer die Träume mit den Riesen. Sie verfolgten Arrow – sogar über die Grenzen des Waldes hinaus, und sie konnte sich nicht vor ihnen verstecken. Weit und breit waren nur Wiesen. Hier und da wuchs ein einzelner, einsamer Baum in der sonst so kahlen Landschaft. Doch den Riesen entging kein einziger von Arrows Bewegungen. Oft wurde sie von ihnen die ganze Nacht hindurch gehetzt, und immer endeten diese Träume damit, dass Arrow irgendwann völlig entkräftet aufgab und ihnen in die Hände fiel. Dann erwachte sie. 
Einen Moment lang wünschte sie sich, dass dies einer jener Träume wäre. Sie konnte sich nicht erklären, warum es so war, aber sie fürchtete Riesen – mehr noch, als sie jemals ein anderes Geschöpf gefürchtet hatte... Abgesehen von der Merga. Dabei war sie bisher nur zweimal auf Riesen getroffen. Einer davon war Bon, der immer wieder mit Nachdruck betonte, dass er eindeutig ein Zwerg und überaus stolz darauf sei. Naja – im Vergleich mit Arrows zweiter Riesenbegegnung war er auch verhältnismäßig klein, doch auch die Riesen im Holunderwald hatten ihr nichts zuleide getan. Sie hatten Arrows Anwesenheit noch nicht einmal bemerkt, und selbst wenn das Gegenteil der Fall gewesen wäre, war Arrow sich sicher, wäre ihnen diese Tatsache auch herzlich egal gewesen. Einzige ihre Fantasie spielte ihr einen Streich und ließ sie vor Riesen erzittern, was sie wiederum als sehr ärgerlich empfand. 
Schwere Schritte ließen den Waldboden erzittern. So schnell gaben die Riesen nicht auf. Immer und immer wieder suchten sie die Gegend ab. Dann herrschte plötzlich Stille. 
Die Person auf der anderen Seite des Mantels bewegte sich. Arrow spürte, wie sie noch weiter in den Spalt gequetscht wurde. Ein stechender Schmerz bohrte sich in ihren Oberarm. Die ganze Zeit hatte sie dort schon ein Brennen gespürt, es aber nicht weiter beachtet. Jetzt stach es so heftig, dass ihr ganz übel wurde. Der Drang, die schmerzende Stelle betrachten zu wollen, war unglaublich groß, doch egal, welche Bemühungen sie auch unternahm – weder konnte sie sich bewegen noch in dieser Dunkelheit irgendetwas sehen. Und so blieb ihr nur abzuwarten. 
Arrow zuckte zusammen. Ein Schnauben ertönte in unmittelbarer Nähe, dann folgte ein grollender, verärgerter Aufschrei, und dumpfe Schritte ließen verlauten, dass sich die Riesen entfernten. 
Die Person auf der anderen Seite des Mantels entspannte sich. Doch als Arrow sie beiseite drängen wollte, um aus der Nische hervorzukriechen, wurde sie wieder zurück gepresst. „Das ist ein Test. Halte still, und bleib, wo du bist!“ 
Wenige Augenblicke später löste sich der Druck, und Arrow kugelte aus dem Spalt wie Fallobst. Bevor sie sich orientieren und ausmachen konnte, wer ihr da zu Hilfe geeilt war, presste sie ihre Hand fest auf die brennende Stelle am Oberarm. Mit schmerzverzerrtem Gesicht wand sie sich von einer Seite zur anderen. Warmes Blut quoll aus der Wunde. Jemand setzte sich neben sie, stieß ihre Hand beiseite und schaute sich den Arm an. Im ersten Moment glaubte Arrow noch, dass sie fantasieren würde, doch plötzlich traf es sie wie ein Schlag. 
„Harold?“ 
Ohne auf sie einzugehen, schaute er sich um und gab dabei einen schrillen Pfeifton von sich. Im nächsten Moment kam eine faustgroße, schwarze Kreatur von einem der Bäume geklettert, und als Arrow erkannte, was es war und dass es sich auf sie zu bewegte, begann sie zu schreien. 
Harold presste seine Hand auf ihren Mund und drückte mit der anderen Hand ihren verletzten Arm auf den Boden. „Bist du von allen guten Geistern verlassen?“, murrte er sie in strengem Ton an. „ Hier lauern noch ganz andere Gefahren, gegen die die Wachen ein Kinderspiel sind!“ 
Mit weit aufgerissenen Augen starrte Arrow auf die dicke Spinne, die sich über ihren verwundeten Arm hermachte. In Sekundenschnelle webte sie über die verletzte Stelle ein feines Tuch, und genauso schnell, wie sie ihren Verband zusammenknüpfte, verschwand auch der beißende Schmerz. Trotzdem wurde Arrow übel und sie begann zu würgen. 
„Was?“, fragte Harold tadelnd. „Vor dem kleinen Ding da hast du Angst?“ 
Arrow kniff ihre Augen zusammen und machte auf Harold beinahe den Eindruck, als würde gerade die Welt untergehen. 
„Reiß dich zusammen und hör gefälligst auf zu heulen! Das sind mir die Liebsten – den Fenriswolf zu ihrem Schmusetierchen verhätscheln, aber sich wegen der Schwarzen Heilerin in die Hose machen.“ 
Mit geschlossenen Augen ließ Arrow die Prozedur über sich ergehen und wartete sehnlichst darauf, dass Harold seinen Griff löste, denn das würde bedeuten, dass die Spinne endlich fertig war. Als es soweit war, lag sie noch immer starr am Boden. 
„Ich verstehe dich nicht“, nörgelte Harold sie an. „Du hast ihre Jungen doch schon über deine Hand krabbeln lassen, ohne dabei mit der Wimper zu zucken, und plötzlich reagierst du, als wäre sie dein Henker.“ 
„Ist sie weg?“, fragte Arrow und öffnete im selben Moment ihre Augen. Doch die Schwarze Heilerin war noch nicht verwunden, sondern hockte still an ihrer Seite. 
„Gib ihr ihren Lohn“, sagte Harold genervt. 
„Was will sie denn?“, fragte Arrow, die am ganzen Körper vor Angst zitterte. 
„Gib ihr eine Träne – dürfte dir im Moment ja nicht sehr schwer fallen. Du heulst wie eine Erstklässlerin, die ihrer Süßigkeiten beraubt wurde.“ 
Nur widerwillig fuhr Arrow mit ihrem Finger über ihre Wangen und ließ die daran hängen geblieben Tränen auf die Spinne tropfen. Anschließend verschwand diese wieder auf den Baum. 
„Bist du jetzt fertig mit der Flennerei? Wir müssen weiter. Hier können wir nicht länger bleiben. Die Schwarze Heilerin und ihre Kinder werden dein Blut von dem Baum entfernen und die Spuren verwischen.“ 
Wie vor den Kopf geschlagen schaute Arrow ihm in die Augen, und je länger sie das tat, desto mehr Wut stieg in ihr hoch. 
„Sag mal, hast du sie noch alle?“, fragte sie völlig fassungslos. „Bevor du mir nicht erklärt hast, was du hier tust, gehe ich nirgendwo hin!“ 
Zornerfüllt funkelte Harold sie an. „Die gleiche Frage könnte ich dir stellen. Soweit ich weiß, hast du deine Mission erfüllt und solltest längst wieder in der anderen Welt sein. Doch obwohl du nichts hast, womit du wieder dorthin zurückkehren kannst, bist du hier geblieben. Da frage ich mich doch allen Ernstes, wer von uns beiden nicht ganz richtig tickt!“ 
„Ich habe noch etwas zu erledigen“, entgegnete Arrow. 
„Großartig. Dann haben wir ja endlich einmal was gemeinsam.“ 
„Harold, hör bitte mit den Spielchen auf. Das ist nicht witzig. Was willst du hier und wie bist du in die Unterwelt gelangt?“ Sie bemühte sich um Fassung, und in ihrer Stimme hallte deutlich der Klang von Besorgnis wider. 
Nachdem Harold sie einen Moment lang skeptisch gemustert hatte, entspannten sich seine grimmigen Gesichtszüge. „Ich bin hier, um die Liebe meines Lebens wiederzufinden.“ 


Den Lügner erkennen



„Dein Begleiter scheint sich verlaufen zu haben“, brach Harold endlich das Schweigen. 
„Ich könnte es ihm nicht verdenken“, entgegnete Arrow kraftlos. „Keine Ahnung, wie lange er schon an diese grauenvolle Fessel gebunden war, aber ich an seiner Stelle würde meinen Peiniger für diese Schmerzen bezahlen lassen.“ 
„Ich spreche nicht von dem Fenriswolf, sondern von deinem anderen Weggefährten“, erwiderte Harold unbeeindruckt. 
Arrow zuckte zusammen. „William? Soll das bedeuten, dass du ihn sehen kannst?“ 
Harold nickte. „Schon seit dem Moment, als du von deiner Reise zur Weltenbibliothek heimgekehrt bist.“ 
Arrow runzelte die Stirn. „Aber da habe selbst ich ihn noch nicht sehen können.“ 
„Dann hast du es wohl geschafft, ihm recht lange standzuhalten. Eine Muse zeigt sich erst, wenn man mit ihr spricht.“ 
„Eine Muse?“ 
„Ja – eine Muse. Ich nehme an, du weißt, was das ist?“ 
„Wenn ich mich nicht irre, sind das Geschöpfe, die Dichter und andere Künstler inspirieren. Allerdings war ich immer der Annahme, dass es sich bei Musen um ausschließlich weibliche Geister handelt.“ 
Genervt rollte Harold mit den Augen. „Ja, weil sie euch diesen Schwachsinn in der Menschenwelt erzählt haben. Mich wundert es allerdings, dass niemand derlei Irrtümer bei dir richtiggestellt hat.“ 
Arrow zuckte mit den Schultern. Früher hätte es sie auch gewundert, mehr noch – es hätte sie regelrecht verärgert. Inzwischen hatte sie sich aber weitestgehend an den Gedanken gewöhnt, dass sie auf diesem Gebiet wohl eine ewige Schülerin bleiben und ihren Mitmenschen, solange es um diese Art Wissen ging, hinterher hinken würde. 
„Hätte sich die Gelegenheit dazu ergeben, wäre das bestimmt schon passiert.“ 
Harold lachte verächtlich. „Wenn es dabei nicht um Leben und Tod gehen würde, könnte ich dafür mit Sicherheit ein wenig Verständnis aufbringen.“ 
„Wie meinst du das, um Leben und Tod? Eine Muse ist doch ein gutes Wesen.“ 
Harold blieb stehen. Innerlich kochte er vor Wut – das war unübersehbar. Allerdings machte er sich, wie immer, auch nicht die Mühe, dies nach außen hin zu verbergen. 
„Genau das habe ich damit gemeint“, zischte er mürrisch. „Die verfluchten Menschen erzählen immer nur die halbe Wahrheit, nur das, was sie sehen wollen. Natürlich sind Musen Geschöpfe, die den Künstlern und den Träumern Inspiration bringen. Das hört sich in der Theorie auch immer alles ganz wunderbar an. Wenn man allerdings noch bedenkt, dass nicht alle von Musen inspirierten Leute durchweg gute Visionen haben. Es existieren durchaus auch Wesen, die das Böse in sich tragen. Sie träumen von Mord, Verrat und davon, die Welt in Schutt und Asche zu legen.“ 
„Aber das würde doch keine Muse gutheißen, oder?“, fragte Arrow erschrocken. 
„Darum geht es nicht“, entgegnete Harold schnippisch. „Die Kreativität ist der Muse Nahrung. Sie ist für sie überlebenswichtig wie ein loderndes Kaminfeuer in einer klirrend kalten Winternacht. Die Inspiration ist das Holz zum Nachlegen, damit das Feuer nicht erlischt. Es gilt, die Flammen so lange wie notwendig brennen zu lassen, bis kein Feuerholz mehr zur Verfügung steht. Dann verkümmert die Glut und irgendwann stirbt sie.“ 
Arrow entglitten die Gesichtszüge. „Was soll das heißen?“ 
„Dichter, Schriftsteller, Musiker oder Maler – das sind alles großartige Leute mit unglaublichen Visionen und Vorstellungen“, entgegnete Harold leidenschaftlich. „Hast du noch nie davon gehört, dass all diese Personen ein absolut außergewöhnliches, jedoch gleichzeitig auch einsames oder kurzes Leben führen? Oft wird ihnen nachgesagt verrückt gewesen zu sein. Die wenigsten Künstler können mit den unterschiedlichen Emotionen und Gefühlsausbrüchen umgehen. Kreativität ist Segen und Fluch zugleich.“ 
„Und das alles machen Musen?“, fragte sie ungläubig. 
Harold nickte. „Ihnen bleibt keine andere Wahl. Würden sie sich dieser Methoden verweigern, hätte das ihren Tod zur Folge. Und ein Shakespeare, Michelangelo, Mozart oder Goethe hätten nur ein Leben geführt wie jeder Andere auch. Niemand hätte je die Bilder und Melodien in ihrem Kopf zu sehen, zu lesen oder zu hören bekommen. Sogar vor ihnen selbst wäre all das auf ewig verborgen geblieben.“ 
„Das ist ein ziemlich hoher Preis“, erwiderte Arrow bedrückt. 
„Aber ein viel höherer wäre es, darauf verzichten zu müssen.“ 
„Trotzdem verstehe ich nicht, was William ausgerechnet von mir wollen könnte“, entgegnete sie abwinkend. „Die Malerei ist eine halbe Ewigkeit her und seit damals habe ich kaum etwas besonders Kreatives auf die Beine gestellt. Viel mehr als eine Zwischenmahlzeit werde ich für ihn kaum sein.“ 
„Du glaubst, dass er dich wegen deinem Geschmiere aufgesucht hat?“, lachte Harold spöttisch. „Wenn es nur darum ginge, hätte keine Muse der Welt dir auch nur einen Hauch von Beachtung vorgeheuchelt. Um von einer Muse inspiriert zu werden, benötigt es schon ein höheres Maß an Kreativität. Andernfalls wäre der Aufwand viel zu hoch und die Muse müsste weit mehr Energien investieren, als sie ernten würde. Erst würde es sie schwächen und anschließend würde sie daran verenden.“ 
„Das mag ja alles sein“, entgegnete Arrow ungeduldig. „Trotzdem hast du mir noch immer nicht die Frage beantwortet, warum seine Wahl ausgerechnet auf mich gefallen sein sollte.“ 
„Weil du Träume hast“, sagte Harold ganz selbstverständlich mit einem berauschenden Glimmen in den Augen. „Du hast die Vision von einer besseren Welt, von Freiheit und Frieden. Und die Tatsache, dass du begonnen hast, diese Träume zu leben, lässt sie wachsen. Du hast dein Volk in ein neues Zeitalter geführt und ihnen Hoffnung und Mut gegeben.“ 
„Wie du das sagst, hört es sich alles ja ganz schön an, doch du hast scheinbar vergessen, dass ich dabei Hilfe hatte. Ohne meine Freunde wäre ich vermutlich nicht mal in der Lage, mir eigenständig ein Frühstücksbrot zu schmieren.“ 
„Ja, bis zu einem gewissen Punkt warst du nicht viel mehr als die Legende der Erlösung. Doch irgendwann hast du einen Entschluss gefasst und bist aus deinem eigenen Schatten getreten. Und was die Anderen angeht – natürlich tragen sie ihren Teil dazu bei, doch du hast ihren Glauben in dich entfacht. Es ist ein Geben und Nehmen von beiden Seiten.“ 
„Aber dann hätte Williams Wahl doch auch auf einen von ihnen fallen können.“ 
„Ist sie aber nicht“, erwiderte Harold schroff, als würde er wegen Arrows Sturkopf jeden Moment die Geduld verlieren. „Die Anderen träumen nur, aber du lebst, was du dir wünschst!“ 
Völlig überfordert von all dem ließ Arrow sich am nächsten Baum nieder und rieb sich verwirrt die Schläfen. „Ich weiß gar nicht, wann das alles passiert sein soll“, sagte sie gequält. „Die Ereignisse haben sich in der letzten Zeit regelrecht überschlagen. Und ehe ich mich versehe, taucht Williams Gesicht in meinen Träumen auf. In der Realität spricht er mit mir und außer dir hat das offenbar niemand mitbekommen. Ich war schon der Annahme, langsam, aber sicher dem Wahnsinn zu verfallen.“ 
Resignierend blickte Harold auf sie hinab und setzte sich dann zu ihr. „Um die Wahrheit zu sagen, wärest du ohne ihn gar nicht hier. Ich nehme an, dass der Gnom in der Weltenbibliothek gewusst hat, dass er dir eine Muse rufen muss.“ 
„Du hast recht“, entgegnete Arrow verwundert. „Dort habe ich ihn zum ersten Mal gesehen. Es war, nachdem ich etwas gelesen hatte, das mich so sehr fesselte, dass es meine eigene Fantasie anregte. Plötzlich war ich Feuer und Flamme dafür. Ja, diese Redewendung trifft es außerordentlich gut, denn es hat sogar eine Kerze gebrannt, die eigentlich gar nicht hätte brennen dürfen.“ 
„Ein Indiz dafür, dass du die Aufmerksamkeit einer Muse geweckt hast“, erwiderte Harold unbeeindruckt. „Kerzen brennen, ohne angezündet zu werden. Spieluhren geben ihre Melodien wieder, ohne, dass sie jemand aufgezogen hat. Und Rosen blühen, obwohl sie einen Augenblick zuvor noch nicht einmal eine einzige Knospe getragen haben.“ 
„Dann war es also kein Zufall. Aber die Kerzen standen überall ... Im Nachhinein betrachtet hatte das vermutlich auch einen Grund.“ 
Harold nickte. „Es ist nicht immer ganz ungefährlich, jemanden im Haus zu haben, der von einer Muse begleitet wird. Die Kerzen machen es dem Gnom leichter, so jemanden zu erkennen.“ 
„Woher weißt du das alles? Und warum hast du eigentlich nicht erzählt, dass du ihn sehen kannst?“ 
Resignierend nahm Harold neben Arrow Platz. „Weil Anne und die Anderen dich dann niemals hätten gehen lassen. Sie hätten William unschädlich gemacht und ohne ihn hättest du niemals das Tor zur Unterwelt durchschreiten können. Er ist ein Teil des Schlüssels und außerdem ein Wesen, das zwischen den Welten wandeln kann.“ 
„Aber wenn die Anderen keine Ahnung über Williams Anwesenheit hatten, wie konntest du ihn dann bemerken? Und woher weißt du all diese Dinge über Musen?“ 
Ein Schrecken schlich über Harolds Gesicht. Für den Bruchteil einer Sekunde wirkte es versteinert – als wäre nur sein Körper anwesend, und der Rest seinerselbst würde an einem fernen Ort verweilen. „Weil ich selbst eine bin“, entgegnete er mit gequälter Miene. 
Arrows Gesichtszüge entglitten. Fassungslos musterte sie ihn, doch der ersehnte Hinweis, dass es sich bei dieser Bemerkung um einen Scherz handeln könnte, blieb aus. 
„Arrow?“, ertönte es unweit entfernt. 
Als sie sich umsah, erblickte sie William, der zusammen mit dem Fenriswolf auf sie zugelaufen kam. Erschrocken fuhr sie hoch und nur wenige Augenblicke später fiel William ihr um den Hals. 
„Ich habe mir solche Sorgen gemacht“, hauchte er ihr erleichtert zu. „Anfangs hatte ich geglaubt, sie abgehängt zu haben, doch als ich bemerkte, dass mir nur ein Teil der Wachen gefolgt war, hatte ich dich schon lange hinter mir gelassen.“ 
Er hielt Arrow fest umschlungen und gab ihr immer wieder liebevolle Küsse auf den Kopf. Dabei bemerkte er die skeptischen Blicke nicht, die Arrow Harold zuwarf. 
„Aber es ist ja nichts passiert“, erwiderte sie beschwichtigend. „Dank Harolds Hilfe habe ich sie abschütteln können.“ 
„Dann ist ja gut. Ich hatte schon mit dem Schlimmsten gerechnet“, entgegnete er, löste sich aus der Umarmung und streckte ihr seine Hand entgegen. „Komm jetzt. Wir müssen weiter. Es wird bestimmt nicht lange dauern, bis die Wache neue Späher ausschickt. Ab jetzt wird die Reise schwieriger.“ 
Harold musterte William misstrauisch, während dieser ihn keines Blickes würdigte. Dann löste sich der alte Mann aus seiner Haltung und schritt grimmig an ihnen vorbei. 
„Wo willst du hin?“, fragte Arrow verwundert. 
„Er hat Recht“, erwiderte Harold schnippisch, während er weiterging. „Wir sollten gehen.“ 
Völlig perplex von dieser unterkühlten Atmosphäre löste Arrow ihre Hand von Williams und ging an die Seite des Fenriswolfes, der sie liebevoll mit der Schnauze anstupste. 
Schweigsam setzten sie ihren Weg fort. Erfolglos versuchte Arrow, beiden Männern aus dem Weg zu gehen. Am liebsten wäre sie auf den Fenriswolf gesprungen und mit ihm in großen Sprüngen davon geritten. Doch Weglaufen hätte die ganze Sache vermutlich auch nicht einfacher gemacht. Ohne jemanden, der sie führte, wäre sie aufgeschmissen gewesen und so blieb ihr nur abzuwarten. 
Immer und immer wieder schossen Arrow die Gedanken durch den Kopf. Sie dachte nicht nur über Harolds Worte nach, sondern überlegte auch, ob sie William vielleicht schon vor ihrer Reise zur Weltenbibliothek getroffen haben könnte. Immerhin hatte er zu ihr gesagt, dass sie sich schon ihr ganzes Leben kennen würden, und er verhielt sich auch so. Spielte ihr der Aufenthalt in der Unterwelt möglicherweise einen Streich? War sie schon im Begriff, Dinge zu vergessen, oder hatte er sie angelogen? 
Einige Stunden später legten sie eine Pause ein. Williams Aussage nach war es bis zu Hels Reich nicht mehr sehr weit und Arrow sollte sich schonen. Dieser Aufforderung kam sie nur allzu gern nach, denn zu ihren drückenden Kopfschmerzen hatten sich zwischenzeitlich auch noch schmerzende Füße gesellt. 
William bot Arrow einen Schluck Wasser an, und während sie die Flasche schon angesetzt hatte, murrte Harold sie böse an. 
„Nicht trinken! Hast du schon vergessen, was Sally dir über die Speisen der Unterwelt gesagt hat?“ 
Gerade noch rechtzeitig setzte sie das Gefäß wieder ab. „Ich dachte nicht, dass das auch für Wasser gilt.“ 
„Wasser ist auch Nahrung, zwar flüssig, aber zum Leben benötigst du es dennoch!“ 
„Stimmt das?“, fragte sie William skeptisch. 
Er schenkte ihr ein betörendes Lächeln und entgegnete ganz unschuldig: „Was meinst du?“ 
„Könnte mir dieses Wasser hier schaden?“ 
„Wie kommst du denn auf die Idee? Und was bringt dich zu der Annahme, dass ich dir absichtlich Schaden zufügen könnte?“ 
Arrow erwiderte nichts. Innerlich rang sie mit sich selbst. William war immer so höflich und zuvorkommend. Ohne ihn wäre diese ganze Reise niemals möglich gewesen. Doch inzwischen hatte sich das Blatt gewendet. Im Grunde hatte er Arrow bisher nicht den kleinsten Anlass gegeben, um das aufkeimende Misstrauen ihn betreffend rechtfertigen zu können. Wenn Harold allerdings Recht behielt, könnte jede weitere Unbesonnenheit William gegenüber verheerende Folgen haben. Aber was, wenn all diese Anschuldigungen in diesem Fall nicht zutrafen? Wenn Arrow ihm Unrecht tat und sie eigentlich gar nicht sein Opfer war? Dann bliebe trotzdem noch immer die Frage, warum er sie aufgesucht und sie auf ihrem Weg so sehr unterstützt hatte. Auf den ersten Blick schien William der perfekte Begleiter für eine solche Reise zu sein, doch plötzlich warf alles ein ganz anderes Licht auf ihn. Was steckte dahinter? Alles im Leben hatte einen Sinn. Es spielte niemals so, dass irgendjemand dringend Hilfe benötigte und einfach so eine Person aus dem Nichts auftauchte und dieses Jemanden Probleme ohne irgendeine Art von Gegenleistung löste. So etwas gehörte einfach nicht zum Lauf der Dinge. Irgendetwas musste einfach hinter seiner Hilfsbereitschaft stecken. 
„Lass ihn“, sagte Harold, der Arrows Gedanken offenbar ihren Augen ablesen konnte. „Könnte gut sein, dass er gar nicht weiß, welche Folgen diese Speisen für dich haben. Oder er weiß es doch und es ist ihm einfach nur egal.“ 
Arrow warf Harold einen fragenden Blick zu. 
„Auf ihn trifft diese Regel nicht zu“, beantwortete Harold ihre stumme Frage. „Eine Muse ist ein Wesen, das zwischen den Welten wandelt. Anderen Wesen, die irgendwann sterben, wie Menschen zum Beispiel, ist es nicht gestattet, zwischen dem Reich der Toten und der Welt der Lebenden hin und her zu springen. Für sie gelten klare Regeln – entweder das Eine oder das Andere. Haben sie sich erst einmal an den Gaben der Unterwelt bereichert, gibt es kein Zurück.“ 
Nur zögerlich ließ Arrow ihren skeptischen Blick wieder zu William schweifen. Er machte einen besorgten und zugleich gekränkten Eindruck. Ihr Kopf sagte ihr ganz deutlich, dass Vorsicht unter allen Umständen angebracht war. Aber ihr Herz redete ihr Schuldgefühle ein. Sie schien William verletzt zu haben, und das tat ihr sehr leid. 
„Entschuldige bitte“, sagte Arrow niedergeschlagen. 
William lächelte. „Schon in Ordnung. Du solltest dich jetzt wirklich ausruhen.“ 
„Ich könnte einen Schluck von dem Wasser vertragen“, warf Harold ein. „Mir schadet es nicht.“ 
Doch ohne darauf einzugehen, verschloss William die Flasche und ließ sich wenige Schritte weiter am nächstgelegenen Baum nieder. 
Wie vor den Kopf gestoßen zückte Arrow ihre eigene Wasserflasche und reichte sie Harold. Dankend nahm dieser das Gefäß an und erhob sich. „Entschuldige bitte“, sagte er zu Arrow. „Ich brauche ein paar Minuten für mich.“ Dann wandte er sich ab und ging davon. 
„Sag mal, kannst du mir verraten, was das gerade sollte?“, fuhr sie William an. 
„Sprichst du mit mir?“, fragte William völlig perplex. 
„Mit wem sollte ich denn sonst reden?“ 
William schmunzelte. „Keine Ahnung. Ein bisschen komisch kommst du mir schon vor.“ 
„Das ist nicht lustig“, gab Arrow , zurück. „Ich finde dein Benehmen nicht gut!“ 
„Aber welches Benehmen denn?“ 
„Na dein Benehmen Harold gegenüber!“ 
„Du nennst den Fenriswolf Harold?“, kicherte William amüsiert. „Ein ziemlich tölpelhafter Name für solch ein anmutiges Geschöpf, findest du nicht?“ 
„Du weißt genau, dass ich nicht von dem Wolf spreche.“ 
Williams Lächeln erstarb. Verständnislos, als wäre er sich keiner Schuld bewusst, musterte er sie. „Wenn ich dich verletzt habe, so tut es mir wirklich von ganzem Herzen leid. Trotzdem weiß ich einfach nicht, was du mir zur Last legst.“ 
„Ach nein?“, fragte Arrow schnippisch. „Dann erkläre mir doch bitte, womit du dein Verhalten Harold gegenüber rechtfertigst! Ich meine, es wäre eine andere Sache, wenn ich ihn so herablassend behandle. Immerhin hatten wir unsere Differenzen. Aber ich tue es trotzdem nicht. In einer solchen Situation wie dieser hier gehört sich das einfach nicht. Außerdem kennst du ihn ja nicht einmal und hattest bisher trotzdem kein einziges gutes Wort für ihn übrig.“ 
„Von wem zum Teufel redest du?“, fragte William. 
Arrow entglitten die Gesichtszüge. Hatte er ihr tatsächlich gerade diese Frage gestellt? Innerlich brodelte sie wie ein Vulkan. Einzig die Erschöpfung hielt sie davon ab, auf William loszugehen. 
„Na von Harold!“, fuhr sie ihn an. „Der alte klapprige Mann, der mich vor den Riesen gerettet hat und uns seither begleitet!“ 
„Arrow“, redete William sanft auf sie ein, „uns hat niemand begleitet. Es gibt hier nur uns beide und den Fenriswolf. Alles andere ist nicht real.“ 
Alles in ihr verkrampfte sich. Es fühlte sich an, als würde ihr jemand die Kehle zuschnüren, und sie konnte nichts weiter tun, als es zuzulassen. 
Konnte sie sich denn plötzlich auf gar nichts mehr verlassen? Nicht einmal mehr auf sich selbst? War plötzlich alles nur noch ein Spiel auf Zeit? Und drohte sie etwa vor ihrem Tode noch dem Wahnsinn zu verfallen? 
Ohne auch nur ein einziges Wort erwidern zu können, ließ Arrow sich wie in Trance zu Boden sinken. Noch vor wenigen Augenblicken wäre ihr Kopf vor lauter Gedanken beinahe geplatzt. Jetzt war er plötzlich leer. Nichts regte sich mehr, weder Überlegungen noch Erinnerungen. Alles war wie weggeblasen, und sie fiel in einen tiefen Schlaf. 


Der Außenseiter



Als Arrow erwachte, sah sie sich um. Alles war noch immer genauso, wie es vor dem Einschlafen gewesen war. William lehnte nach wie vor an demselben Baum und schlief – oder gab zumindest vor, es zu tun – und Harold starrte etwas weiter entfernt Löcher in die Luft. Nur der Fenriswolf war nicht an seinem Platz verblieben. Wie schon beim ersten Mal hatte er sich dicht neben Arrow gelegt und schien über sie zu wachen. Dankbar tätschelte sie ihm den riesigen Kopf und schlich sich anschließend zu Harold. 
„Er sagt, dass du nicht real bist“, brachte sie ihr Anliegen umgehend auf den Punkt. 
Harold lachte verächtlich und schüttelte dabei den Kopf. „Das ist nur typisch für ihn. Selbst nach all den Jahren hat sich nichts geändert.“ 
Arrow musterte ihn eingehend. Im Grunde stimmte alles an ihm. Wäre er nur ihrer Einbildung entsprungen, so hätte sie ihn mit Sicherheit etwas geschmackvoller gestaltet. Es gab so viele Dinge, die sie an ihm nicht mochte. Zum einen sah er so dürr und fahl aus, als wäre er der Tod in Person, und zum anderen schien er auch sonst nicht besonders auf sich zu achten. Alles in allem wirkte er einfach nur gruselig. Einzig sein Haar trug er noch einigermaßen vernünftig. Aber das alles wäre ihr vermutlich noch egal gewesen, wenn er nicht so unglaublich melancholisch und herablassend wäre. Adam hatte gelegentlich vermocht ein schwaches Glimmen in seinen Augen hervorzurufen. Das hatte ihn zu einer besseren, einer liebenswerteren Person gemacht. Doch ansonsten war er einfach nur ein Häufchen Elend. 
Ohne Harold eine Sekunde lang aus den Augen zu lassen, nahm Arrow am gegenüberliegenden Baum Platz. Eine Weile beobachtete sie ihn nur und versuchte, seine Gedanken zu ergründen, doch irgendwann hatte sie keine Lust mehr, eine Reaktion abzuwarten, und richtete das Wort an ihn. „Erzähle mir deine Geschichte.“ 
Verwunderte schaute Harold sie an. „Warum sollte ich das tun?“ 
„Du sagst, dass du deiner großen Liebe wegen hier her gekommen bist, doch anstatt nach ihm zu suchen, folgst du mir nur, und ich möchte gerne wissen, warum.“ 
„Du traust mir also nicht?“ 
„Ich habe noch nicht entschieden, wem von euch beiden ich trauen soll. Solange ich nur mit mir selbst ringe, wird wohl keine vernünftige Entscheidung dabei herauskommen. Ich will die Hintergründe erfahren und das kann ich nicht, solange wir nicht miteinander reden.“ 
Harold schien von diesen Worten überrascht. Es wirkte fast, als würde er plötzlich etwas in Arrow erkennen, das ihm bisher nie aufgefallen war. Resignierend lehnte er seinen Kopf zurück und begann wehmütig von längst vergangenen Tagen zu erzählen. 
„Ich weiß gar nicht mehr, wie viele Jahre es zurück liegt, dass ich Darren zum ersten Mal begegnet bin. Damals war ich eigentlich hinter Keylam her und hatte es auf ihn abgesehen. Das lief auch eine ganze Weile recht gut, wobei ... Naja gut im Sinne von „so wie es immer gelaufen war“. Keylam hatte sogar schon begonnen, mit mir zu reden. Er war damals ein Künstler mit Leib und Seele, weshalb ihn mein Auftauchen in keiner Weise verwunderte. Vielmehr hatte es so ausgesehen, als hätte er mich schon erwartet.“ 
„Er hatte keine Angst?“, fragte Arrow überrascht dazwischen. 
Harold schmunzelte. „Nein, die hatte er nicht. Keylam schien vielmehr erleichtert zu sein. Er wusste, was eine Muse ist, und die Furcht, dass seine Kunst nicht ausreichend sein könnte, um einen von uns zu beeindrucken, war viel größer als alle anderen Bedenken.“ 
„Aber ... Wie kann das sein? Du hast doch gesagt, dass Musen gefährlich sind.“ 
„Dem ist auch so“, entgegnete Harold mit Nachdruck. „Trotzdem werden sie nicht automatisch von allen gefürchtet. Ich zum Bespiel kenne außer dir niemanden, der sich jemals mit einem Kelpie angefreundet hätte. Zudem hast du es des Nachts sogar allein aufgesucht. Jeder andere hätte dir deshalb einen handfesten Dachschaden bescheinigt. Aber deshalb denkst du doch nicht wie alle anderen, jedenfalls nicht in dieser Hinsicht. Du hast damals eben einen Weg gefunden, ihm zu vertrauen, und genauso hat er dir vertraut.“ 
„Also wenn ich dich richtig verstehe, willst du mir damit sagen, dass es doch Mittel und Wege gibt, einer Muse zu entkommen?“ 
„Hm ... Bis zu einem gewissen Punkt besteht diese Möglichkeit durchaus. Es kommt darauf an, ob du schon von ihr geküsst wurdest. Ein Kuss besiegelt alles. In dem Fall kannst du es höchstens hinauszögern, indem du deine Muse auf Abstand hältst. Irgendwann ist sie wie eine Droge. Du musst nur stark genug sein, sie abzuweisen.“ 
„Aber er hat mich doch geküsst. Vorhin, als wir uns wiedergefunden haben“, entgegnete sie erschrocken. 
Harold winkte ab. „Küsse auf den Kopf zählen nicht, und alle anderen Körperstellen sind ebenfalls höchst uninteressant. Nur der Kuss auf den Mund ist gefährlich.“ 
Erleichtert ließ Arrow ihre Schultern sinken. Einen Augenblick zuvor hatte sie schon das Schlimmste befürchtet. Doch als sie ihre Gedanken für eine Sekunde abschweifen ließ, schüttelte sie sich und griff dann nach ihrer Wasserflasche. „Jetzt habe ich schon gedacht, dass du mir gleich erzählen wirst, du hättest Keylam geküsst.“ 
„Habe ich auch“, erwiderte Harold ganz selbstverständlich und konnte anschließend noch gerade ausweichen, als Arrow ihr Wasser auf diese Worte hin in hohem Bogen wieder ausspuckte. 
„Aber du hast doch eben gesagt, dass nach einem Kuss alles zu spät ist“, presste sie zwischen einem kräftigen Hustenanfall hervor. 
„Bei mir und Keylam war es aber anders. Wenn du mich nicht ständig mit all deinen blöden Fragen unterbrechen würdest, hätte ich dir schon davon erzählt.“ 
Angewidert verzog sie ihr Gesicht. „Manche Dinge sollten lieber unausgesprochen bleiben.“ 
„Nun hör schon auf zu jammern. Während du dir diese Art von Zärtlichkeit zwischen ihm und mir nur vorstellst, musste ich euch oft genug in der Realität dabei zuschauen. Das habe ich auch nicht besonders appetitlich gefunden. Aber jedem das seine...“ 
„Ich spreche auch nicht unbedingt davon, dass ich etwas gegen die Liebe zwischen Männern habe...“, entgegnete Arrow schnippisch, und während die Worte noch nicht ganz ihren Mund verlassen hatten, tat ihr diese Bemerkung auch schon wieder leid. 
Harold fühlte sich offenbar nicht davon verletzt. „Früher habe ich auch noch anders ausgesehen. Ich weiß sehr wohl um meine Erscheinung, kann daran aber auch nichts ändern. So ist das eben, wenn eine Muse von ihresgleichen verstoßen wird.“ 
Und da war er plötzlich – der schwache Schatten in seinen Augen. Es gab Wesen, deren Augen leuchteten ununterbrochen. Dann gab es Geschöpfe, in deren Augen überhaupt nichts zu finden war. Aber der Schatten in Harolds Augen war bei weitem das Schlimmste. Es bedeutete noch weniger als bloße Gleichgültigkeit und war nicht einfach nur nichts, sondern weniger als nichts. 
„Auf jeden Fall“, fuhr Harold fort, „habe ich eines Tages Darren kennen gelernt. Er hat schon lange vor meiner Zeit im Schloss gewohnt und war während meines Auftauchens auf Reisen gewesen. Plötzlich war da ein so seltsames und gleichzeitig auch unbeschreiblich starkes Gefühl. Es heißt immer, dass Musen ihre Künstler trotz aller Tragik auch lieben. Doch in jenem Moment, als ich ihm zum ersten Mal in die Augen gesehen und seine Stimme vernommen hatte, ist mir bewusst geworden, dass das nicht stimmte. Natürlich habe ich für meine Künstler auch immer eine gewisse Zuneigung empfunden, doch wirklich richtig geliebt habe ich keinen Einzigen von ihnen. 
Ich frage mich selbst heute noch, ob ich Darren jemals kennen gelernt hätte, wenn mir eine andere Muse bei Keylam zuvorgekommen wäre. Und dann denke ich daran, welch unglaublich großes Glück ich hatte.“ 
Arrow schluckte. Nie hätte sie es für möglich gehalten, jemals eine derart persönliche Seite an Harold kennenlernen zu dürfen. Sie hatte ja noch nicht einmal gedacht, dass er überhaupt zu solchen Gefühlen fähig war. Und nun saß er vor ihr und erzählte mit so viel Hingabe von der großen Liebe seines Lebens, dass Arrow eine regelrechte Gänsehaut bekam. 
„Dabei war er noch nicht einmal besonders kreativ“, schmunzelte Harold. „Keine Muse wäre jemals auf die Idee gekommen, ihm irgendeine Art von Aufmerksamkeit zu schenken. Aber gerade diese Tatsache war ja das große Wunder. Ich hatte mich ihm nicht in der Absicht genähert, von ihm zu zehren, sondern einfach nur, weil er mich verzaubert hatte. Ich war in ihn verliebt. Sein ganzes Wesen und seine Ausstrahlung gaben mir eine Art von Energie, die ich nie zuvor gekannt hatte und die ich seither auch nie wieder erfahren durfte. Ich habe ihn geliebt – auf jede erdenkliche Art und Weise, auf die man einen Menschen nur lieben kann. 
Somit habe ich mich ihm eines Tages gezeigt. Und seine Augen haben mir verraten, dass er genauso fühlt hat wie ich. 
Nachdem Darren und ich unsere Liebe nicht länger vor den Anderen verheimlichen konnten, habe ich mich Sally und den anderen Schlossbewohnern gezeigt. Einige Zeit war ins Land gegangen, bis wir uns alle aneinander gewöhnt hatten, doch als es endlich so weit war, bin ich zu einem Teil der Familie geworden. Dieser Abschnitt wurde zur schönsten Zeit meines Lebens. 
Mit Keylam hatte ich ein Arrangement getroffen, welches unsere Abhängigkeit voneinander auf ein absolutes Minimum reduzierte. Ich zapfte ihm nie mehr Energie ab, als ich zum Leben benötigte, und er bekam genau das Maß an Inspiration, das ihn noch aus der Masse herausstechen ließ. 
Es hat eine Weile gedauert, doch irgendwann haben auch die Musen von der Liebe zwischen Darren und mir erfahren. Und ab diesem Zeitpunkt nahm die Tragödie ihren Lauf. 
Musen sind normalerweise Einzelgänger, doch sie verbünden sich, sobald sie den zarten Schleier ihrer Existenz in Gefahr sehen. Sie geben unheimlich viel auf ihren Ruf als mystische Gestalten, die stets ganz nah und doch nicht greifbar sind. Es gehört zu ihrer Überzeugung, dass ihnen diese Eigenschaft zusätzliche Macht verleiht. Welch ein Künstler ist nicht von dem Gedanken verzaubert, dass urplötzlich ein überirdisch schönes Wesen in sein Leben tritt, das nur er allein sehen kann, das ihn hört, versteht und unterstützt? Ein heimlicher Geliebter ganz für sich allein.“ 
„Das klingt in der Tat sehr verführerisch“, stimmte Arrow ihm melancholisch zu. „Aber all das befände sich doch nicht aufgrund der Andersartigkeit eines Einzelnen Individuums in Gefahr.“ 
Harold lachte schwach. „Wenn nur alle so denken würden … Ich hatte es selbst auch nie für möglich gehalten. Doch wie es aussieht, stehen wir diesbezüglich mit unserer Meinung so ziemlich allein da. 
Die Musen haben mir damals untersagt, meine Verbindung mit Darren fortzuführen. Sie haben von mir verlangt, Keylam freizugeben und dem Schloss mitsamt seinen Bewohnern für immer Lebewohl zu sagen. Die Folgen wären verheerend gewesen. Eine andere Muse hätte sich an meiner Stelle an ihn gebunden. Das hätte sein Ende bedeutet.“ 
„Und warum hatten sie plötzlich ein derart großes Interesse an Keylam?“, fragte Arrow. „Es hat sich doch auch vorher keiner von ihnen um ihn geschert.“ 
„Das war purer Zufall“, winkte Harold ab. „Die Suche nach einem wahren Künstler ist ebenso schwer wie die nach einem unbearbeiteten Diamanten. Du erkennst ihn nicht sofort, und es bedarf viel Arbeit, Zeit und Fingerspitzengefühl, um ihn zum Strahlen zu bringen. Unter der Vielfalt an Individuen, die diese und jede andere Welt zu bieten hat, sind Künstler eine absolute Rarität.“ 
„Und nachdem du den Diamanten namens Keylam gefunden und aus dem Fels geschlagen hattest, wurde er zu einem begehrten Sammlerstück“, schlussfolgerte Arrow. 
Harold nickte. „Unter Musen gibt es das ungeschriebene Gesetz, sich bei derartigen Sammlerstücken niemals in die Quere zu kommen. Der Entdecker des Künstlers ist der alleinige Anspruchsteller. Neid spielt immer eine große Rolle, doch nie zuvor in der Geschichte wurde von einer Muse verlangt, die Rechte an ihrem Diamanten abzutreten. Die Demütigung vermag ich nicht in Worte zu fassen.“ 
Kraftlos lehnte Harold seinen Kopf gegen den Baum und blickte gen Himmel. Die Erinnerungen an jene Zeit spielten sich wie ein Film in seinen Gedanken ab. Es kostete ihn unfassbar viel Energie, das alles noch einmal durchleben zu müssen. 
„Und während der Krieg zwischen mir und den Musen in den Mauern des Schlosses entbrannt war, bahnte sich vor dessen Toren ein weiterer an. Es geschah zu jener Zeit, als die Nyriden ihrer erhaltenen Seelen beraubt wurden. Niemals hätte ich es für möglich gehalten, dass die schönsten und die dunkelsten Tage meines Lebens so nahe beieinander liegen würden. 
Gefahren lauerten überall. Doch ebenso weitläufig hatten auch wir unsere Spione, und auf eine erschreckende Nachricht folgte die nächste. Während die Musen mich meiner Energien beraubten und planten, mich ermorden zu lassen, erfuhren wir, dass die Nyriden einen Anschlag auf Keylam vorbereiteten. Sie machten ihn für das Elend dieser Welt verantwortlich und waren von der irrwitzigen Ansicht überzeugt, dass sein Tod die lang ersehnte Erlösung herbeiführen würde.“ 
„Warte mal“, unterbrach ihn Arrow. „Die Geschichte mit Keylam ist mir bekannt. Was ich allerdings nicht verstehe, ist, wie man einer Muse ihre Energien rauben kann und was das bewirken soll.“ 
„Es sind die Reserven, die ich in einen Künstler investieren muss, bevor ich mich von ihm ernähren kann. Sobald ich nicht mehr darüber verfüge, kann ich mich in einem ganzen Ballsaal voller Künstler befinden und würde doch verhungern. Die eine oder andere Muse hat schon auf diesem Weg ihr Leben verloren. In den meisten Fällen waren es junge, unerfahrene Individuen, die zu gierig waren und sich nicht rechtzeitig auf die Suche nach einer neuen Quelle begeben haben.“ Harold senkte seinen Blick. Nach einem Moment des Schweigens fuhr er betrübt fort: „Ich wäre heute tot, wenn die Grüne Lady mich nicht gerettet hätte.“ 
„Elaine?“, fragte Arrow hellhörig. „Was hat sie getan?“ 
„Sie hat mich unter ihren Schutz gestellt und meinem Sterben Einhalt geboten. Es hätte nicht mehr viel gefehlt. Ihr Einschreiten kam praktisch in letzter Sekunde.“ 
„Deshalb trägst du ihr Zeichen an deinem Körper“, fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. 
Harold nickte. „Es hat die Endgültigkeit verhindert, und gleichzeitig hat es mich zu dem gemacht, was ich heute bin – ein Mann, der niemals aufgehört hat zu hungern und für den Leid zu einem ständigen Begleiter geworden ist. Es haftet an mir wie ein Schatten. Gemeinsam zehren wir voneinander bis in alle Ewigkeit und werden selbst dann noch aneinander gebunden sein, wenn die Welt, in der wir einst gelebt haben, längst vergessen ist.“ 
„Das hat dich zu dem gemacht, was du heute bist“, flüsterte Arrow entrüstet. „Deine Erscheinung, dein Gemütszustand und dein Verhalten gegenüber Anderen … rührt alles daher.“ 
Harold atmete schwer. Es sah aus, als würde ihm etwas den Brustkorb zuschnüren. „Darren hat meine äußerliche Veränderung nie gestört. Er hatte nie aufgehört, in mir die Person zu sehen, in die er sich einst so unsterblich verliebt hatte. Dann haben wir geheiratet, und das wurde zum schönsten und zugleich letzten glücklichen Ereignis meines Lebens. 
Die Nyriden haben uns in jener Nacht angegriffen und das Schloss in Brand gesteckt. Zu dem Zeitpunkt hatten wir schon lange mit diesem Angriff gerechnet. Alles war bestens vorbereitet, doch nur Keylam, Sally, Darren und ich waren in die Pläne eingeweiht. Keylam flüchtete in das Zwergenreich, während wir es so aussehen lassen sollten, als wäre er bei dem Feuer ums Leben gekommen. Wir hattn alles genauestens durchdacht – bis auf einen einzigen Punkt – die Musen. Sie überraschten Darren, während er sich noch im Schloss aufhielt, und gaben ihm Schlafpulver. Er hatte keine Chance.“ 
Harold schluchzte. Doch während er seinen Tränen Einhalt gebieten konnte, hatte Arrow den Kampf gegen die ihren längst aufgegeben. Immer wieder musste sie sich ihre Augen reiben, um wieder klar sehen zu können, nur damit Sekunden später wieder alles verschwamm. 
„Die ganze Zeit hatte ich so etwas wie eine Vorahnung, ein ungutes Gefühl im Bauch. Bis zum Schluss hatte ich die Hoffnung, dass ich mich irren würde, nicht aufgegeben. Doch als ich seine tote Hülle schließlich in meinen Armen hielt, ist der Himmel über mir zusammengebrochen. 
Sally sagte, er habe keine Schmerzen gespürt. Der Rauch habe seinen Geist friedlich auf die andere Seite getragen. Aber selbst das ist nur ein schwacher Trost, wenn man bedenkt, dass er nur meinetwegen sterben musste. Die Musen bezeichneten es später als Rache an meinem Verrat. Da sie mich nicht töten konnten, verlangten sie nach einem anderen Opfer. Seither wünsche ich mir nichts sehnlicher, als dass Elaine mich nicht unter ihren Schutz gestellt hätte. 
Heute werde ich von den Musen ignoriert. Sie versuchen mich aus ihrer Geschichte zu streichen. Kein einziger von ihnen hat mir seither einen Funken Beachtung geschenkt. Sie haben mir das Kostbarste genommen und treten mich trotzdem noch immer mit Füßen.“ 
Arrow schluckte. Was Harold ihr da erzählte, war schlimmer als alles, was sie sich je hätte ausmalen können. Und plötzlich wurde er für sie zu einem Anderen. Und sie verabscheute sich selbst, ihn derart herablassend behandelt zu haben. 
„Du hast es vielleicht gespürt“, murmelte Harold. 
Arrow runzelte die Stirn und überlegte. „Da war etwas“, entgegnete sie. „Kurz bevor ich das Tor zur Unterwelt durchschritten habe, hat es einen Moment voller Abscheu in mir gegeben. Doch es hat sich derart befremdlich angefühlt, dass ich befürchtet habe, mein Körper würde nicht länger mir gehören. Es war, als hätte etwas Fremdes die Macht über meine Gefühle ergriffen.“ 
Betrübt senkte Harold seinen Blick. „Dann weißt du also, wovon ich spreche. Ich bin ein Verdammter in jeder Lebenslage. Sie übertragen ihren Hass auf andere, und insgesamt ist mein Leben so wenig lebenswert geworden, dass ich nicht einmal vor der Wilden Jagd verschont bleibe.“ 
Sie musterte ihn fragend. Vor der Wilden Jagd? Dann fielen ihr die entgeisterten Gesichter ihrer Familie wieder ein, als sie ihnen von dem Gespräch mit dem General erzählt hatte. „Es war deinetwegen“, entgegnete sie betroffen. „Die anderen haben von all dem gewusst und dich beschützt. Deshalb haben sie mich an jenem Morgen zurechtgewiesen, als ich erzählt habe, dass ich den Anführern der Wilden Jagd das Fenster geöffnet habe.“ 
Er nickte entkräftet. „Was ich getan habe, hat mich nicht zu einem Verbrecher gemacht. Doch das, was mir angetan wurde, hat einen Teil in mir sterben lassen und mich damit zu einem Verdammten werden lassen. Deshalb lauert die Wilde Jagd darauf, mich eines Tages in die Finger zu kriegen. Mit meiner Hilfe wollen sie die Taten rächen, die meinetwegen begangen wurden. Doch der Holunderwald ist nicht das, wovon ich mir meinen Frieden erhoffe. Es löst allerhöchstens eine Art Genugtuung in mir aus, aber dieses Gefühl ist so vergänglich ... Und letzten Endes wird es mir meinen Darren nicht zurückbringen. Außerdem besitze ich keine Seele. Es gibt kein Totenreich, in das ich umsiedeln kann, wenn ich eines Tages sterbe – sofern mir das nach Elaines Schutz überhaupt noch möglich ist. Der Holunderwald wäre für alle Ewigkeit meine Endstation. Dort bin ich nicht länger Herr über mich selbst. So kann ich nicht leben. Und genauso wenig kann ich auf diese Art sterben.“ 
„Und als ich das Tor geöffnet habe, hast du die Chance ergriffen, dem allen entfliehen zu können, und bist mir gefolgt“, schlussfolgerte sie. 
„Es war mein Glück, dass sich der Mahr in der Nacht zuvor Zugang zum Schloss verschafft hat“, erklärte er. „Als ich ihn zu fassen bekam, habe ich ihn in der Bibliothek versteckt. Und nachdem du den Eingang durchschritten hast, bin ich auf seinem Rücken durch die Welt der Sterbenden geritten. Ohne ihn wäre auch mir der Zutritt versagt geblieben. Seit dem Vorfall mit den Musen ist es mir nicht mehr gestattet, zwischen den Welten zu wandeln. Aber auf seinem Rücken bin ich unerkannt geblieben, denn ihm ist der Zugang erlaubt.“ 
Skeptisch schaute Arrow zu William hinüber. „Hältst du es für möglich, dass er an dem Mord an Darren beteiligt war?“ 
„Das glaube ich nicht“, erwiderte Harold. „Jedenfalls kenne ich ihn nicht und er hat sich damals auch nicht bei mir zu der Tat bekannt.“ 
Empört musterte Arrow ihn. „Soll das heißen, dass die Musen damit geprahlt haben?“ 
„Sie sind unglaublich arrogante Geschöpfe und der Ansicht, dass ohne sie nichts und niemand existieren würden.“ 
Arrow schwieg. Sie wusste, dass es einige Zeit dauern würde, bis sie Harolds Erzählungen verdaut hatte. Gleichzeitig war sie von sich selbst enttäuscht. Jeder hatte eine Geschichte zu erzählen. Doch sie hatte sich dermaßen um ihre eigene gekümmert, dass ihr der Blick für andere weitestgehend verlorenen gegangen war. 
Wortlos nahmen sie ihre Reise wieder auf. Während William damit beschäftigt war, die richtige Route zu finden und vorweg zu marschieren, folgten Arrow und Harold ihm nachdenklich. Zwischen ihnen wandelte der Fenriswolf. Arrow war froh, dass er sie begleitete. Tiere waren so viel angenehmere Weggefährten, sogar die Götter unter ihnen. Der Wolf sprach auch ohne Worte zu ihr und spendete ebenso Trost. Blicke genügten, um Gefühlslagen auszudrücken. Sie musste ihm nicht erklären, dass da etwas auf ihrem Herzen lastete, über das sie nachzudenken hatte, und dass ihre Niedergeschlagenheit nicht ihm galt. 
William hatte Harold noch immer keines Blickes gewürdigt, und dieser nahm es ohne zu protestieren hin. Obwohl es noch immer ein Indiz dafür sein konnte, dass William Recht behielt und Harold lediglich ihrer Fantasie entsprungen war, ärgerte sie dieses Verhalten. Gleichzeitig machten ihr diese Gedanken auch Angst. Sie fürchtete, den Blick für das Wesentliche verloren zu haben und dadurch falsche Entscheidungen zu treffen. 
Als William stehen blieb, wurde Arrow aus ihren Überlegungen gerissen. „Was ist?“ 
„Wir sind da“, antwortete er ehrfürchtig. 
Vor ihnen lag die goldene Brücke Gjallarbrú, welche über den Todesfluss Gjöll führte. Genau wie es die Sage in die Welt der Lebenden überliefert hatte, wachte die Riesin Modgudr vor ihr und wartete darauf, dass verirrte Seelen vortraten, deren Namen und Herkunft sie protokollieren konnte. 
Es war das erste Mal, dass Arrow auf eine weibliche Vertreterin dieser Gattung traf. Aber obwohl sie von der Riesin mit einem strengen Blick gemustert wurde und Modgudrs Erscheinung durchaus respekteinflößend wirkte, hatte Arrow vor ihr nicht die gleiche Angst wie vor den männlichen Riesen. 
Im Schneidersitz balancierte sie mehrere Schriftrollen auf ihren Beinen und hielt bereits ihre Feder gezückt, um die Angaben der Neuankömmlinge zu notieren. Nachdem sie jeden eingehend gemustert hatte, sprach sie mit donnernder Stimme zu Arrow: „Ich benötige nur deine Daten.“ 
„Arrow Fall“, entgegnete sie eingeschüchtert. 
Argwöhnisch legte die Riesin Papier und Feder beiseite und betrachtete sie erneut. „Wie lautet dein Anliegen?“ 
„Ich bin auf der Suche nach der Unterweltenherrscherin Hel.“ 
„Bist du sicher?“, fragte die Riesin skeptisch. „Du bist weder tot, noch verloren. Außerdem birgst du eine reine Seele in deinem Körper.“ 
Arrow knirschte mit den Zähnen. Schon wieder ein höheres Wesen mit einer vernebelten Weltansicht. Wenn das Schicksal ihrer und aller anderen Welten von derartigen Wunschdenkern abhing, konnte das ja noch heiter werden. 
„Es ist von höchster Wichtigkeit“, entgegnete Arrow schon mutiger. „Wenn ich es nicht tue, werde ich mit Sicherheit sehr bald schon verloren sein.“ 
Modgudr beugte sich vor und schaute Arrow lange und mit festem Blick in die Augen. Für einen Moment fühlte es sich ganz seltsam an. Die Riesin tauchte in Arrows Seele ein und gab gleichzeitig einen Teil ihrer eigenen Seele preis. Arrow sah ganze Scharen von Reisenden, die die Brücke überquerten. Wie so oft waren es die Kinder, deren Anblick sie am stärksten zusammenzucken ließ. Ihre hoffnungslosen Augen stachen wie ein spitzer Dorn in ihr Herz. Doch da war noch mehr. Arrow fühlte, dass es Modgudr ebenso ergangen war – bei jedem einzelnen von ihnen. 
Als sich die Riesin wieder zurücklehnte, sah Arrow sie plötzlich mit anderen Augen. Sie kam ihr so vertraut, zugleich aber auch noch immer so fremd vor. Jetzt waren beide Verwandte im Geiste. 
Arrow wusste, dass Modgudr in ihre stärksten Erinnerungen, leidenschaftlichsten Empfindungen und tiefsten Ängste eingetaucht war. Doch anstatt es ihr übelzunehmen, empfand sie Dank. Denn die Riesin hatte ihr im Gegenzug die gleichen Einblicke gewährt. 
Obwohl Modgudr Papier und Feder wieder aufnahm, notierte sie Arrows Angaben nicht und sprach stattdessen: „Die Reise sei dir gestattet, doch hüte dich vor dem Vergessen. Die reine Seele in deinem Inneren mag dich bisher vor dem Schlimmsten bewahrt haben, doch es steht nicht in ihrer Macht, dich auf ewig davor schützen zu können.“ 
Arrow runzelte die Stirn. Für sie waren diese Worte nichts als ein Rätsel. Aber zum ersten Mal war sie über die Anmerkung bezüglich ihrer angeblich reinen Seele nicht verärgert, sondern dankbar. Warum das so war, wollte sich ihr jedoch nicht erschließen. 
Nachdenklich schritt Arrow an der Riesin vorbei und betrat die Brücke, auf der sie bereits von William, Harold und dem Fenriswolf erwartet wurde. 
„Ist alles in Ordnung?“, fragte William fürsorglich. 
„Eine neue Freundschaft in weniger als zwei Minuten“, entgegnete Arrow überrascht. „So schnell habe ich das noch nie geschafft.“ 
Noch einmal ließ sie ihren Blick zurück schweifen und schenkte der Riesin ein Lächeln, bevor sie sich endgültig von ihr abwandte und ihren Weg fortsetzte. 


Vergessen bedeutet sterben



Die Brücke schien kein Ende nehmen zu wollen, und der Fluss Gjöll wirkte auf Arrow eher wie ein Ozean. Weder konnte sie das Ufer auf der anderen Seite noch die reißenden Fluten des Flusses erkennen. Für sie war die Wasseroberfläche spiegelglatt. Dennoch dröhnte das Geräusch donnernder Wassermassen von allen Seiten. 
Arrow hielt inne und betrachtete den Fluss genauer. Auf der Oberfläche zeichnete sich ihr Spiegelbild ab, doch es war nicht wirklich sie. Ihr blickte eine Frau entgegen, die beinahe ein wenig verkümmert aussah. Unweigerlich musste sie bei diesem Anblick an die Erscheinung ihres Vaters vor seinem unmittelbaren Tod denken. 
„Er spiegelt den Zustand deiner Seele wider“, beantwortete Harold ihre stumme Frage. „Nur ein seelenloses Wesen kann die Fluten erkennen.“ 
Arrow zuckte zurück. Ihr Spiegelbild machte ihr Angst. Es wirkte hilflos und zerbrechlich, doch ebenso schien es auch zu glühen. Ein zarter Schimmer umgab sie, als würde sie von etwas beschützt werden. Ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken, während vor ihrem inneren Auge erneut die letzten Bilder ihres Vaters auftauchten. 
„Was immer du gerade siehst“, sagte Harold beschwichtigend, „es spiegelt nur deinen gegenwärtigen Zustand wider. Sobald du hungrig oder müde bist, kann es das Bild schon verfälschen. Gib also nicht allzu viel darauf.“ 
Fluchtartig nahm Arrow den Weg wieder auf. Harold blieb an ihrer Seite. Er wollte ein Auge auf sie haben, denn er fühlte, dass etwas mit ihr nicht stimmte. 
„Die ununterbrochene Dämmerung kann einem ziemlich aufs Gemüt schlagen“, begann er das Gespräch zu suchen. 
Arrow nickte zustimmend. „Das und die Tatsache, dass wir uns hier im Reich der Toten befinden, weit weg von zu Hause.“ 
„Ich verstehe nur allzu gut was du meinst. Auch ich vermisse dieses Gefühl von Sicherheit und Geborgenheit schon viel zu lange. Einst habe ich es im Schloss gefunden, doch mit Darren ist auch das Gefühl eines Zuhauses in mir gestorben.“ 
„Glaubst du denn, dass du Darren hier finden wirst?“ 
„Ich hoffe es“, entgegnete Harold betrübt. „Genau genommen gibt es eigentlich keinen Anlass für diese Hoffnung. Musen ist weder der Eintritt in Hels Reich noch der Gang nach Walhall gestattet. Und die Chance, dass er sich in einem der anderen Totenreiche aufhält, stehen eins zu einer Million. Doch ich muss es trotzdem versuchen. Wenn ich es nicht tue, werden mich die grauen Geister auf ewig heimsuchen, und wer weiß, vielleicht ist es mir ja doch vergönnt, ihn eines Tages wiederzufinden. 
Ich habe ihm damals eine Spieluhr in Form einer Taschenuhr geschenkt. Sein Gesicht, als er sie geöffnet und erkannt hat, dass sie anstelle eines Ziffernblattes blaue Lilien abbildeten und anstelle des Tickens eine zartes Lied ertönte, werde ich nie vergessen. 
Manchmal kommt es mir so vor, als würde ich die Melodie wieder hören, und dann liegt für den Bruchteil einer Sekunde der Duft von Lilien in der Luft. Blaue Lilien waren Darrens Lieblingsblumen. 
In solchen Momenten habe ich das Gefühl, ihn ganz nah bei mir zu haben. Es ist, als trenne uns nur eine schmale Wand aus hauchdünnem Papier. Doch jedes Mal wenn ich danach greife, ist alles fort – der Geruch, das Lied und das Gefühl. Deshalb hoffe ich umso mehr, diesen Klang eines Tages in dieser Welt hören zu dürfen. Die Melodie wird mich zu ihm bringen, dessen bin ich mir sicher.“ 
„Was ist mit der Uhr geschehen?“, fragte Arrow. „Hast du sie dabei?“ 
Betrübt senkte Harold den Kopf. „Ich habe die Uhr seit Darrens Tod nicht mehr gesehen. Er hat sie über alles geliebt. Umso schmerzlicher ist es, dass sie nach dem Brand unauffindbar war.“ 
Arrow musterte ihn skeptisch. „Denkst du, dass die Musen die Uhr entwendet haben könnten?“ 
„Wer weiß“, entgegnete Harold. „Doch so oder so wäre sie nur ein schwacher Trost gewesen. Nichts kann Darren ersetzen.“ 
„Was ist mit Adam?“, fragte Arrow völlig unbedacht, und eine Sekunde später fiel ihr schließlich auf, dass der Zeitpunkt für dieses Thema nicht unpassender hätte gewählt sein können. 
Seltsamerweise nahm Harold es ihr nicht übel. Zwar bedachte er sie kurz mit einem tadelnden Blick, trotzdem beantwortete er ihre Frage. 
„Adam ist wundervoll. Er besitzt eine großartige Persönlichkeit und ich bin mehr als dankbar, ihm begegnet sein zu dürfen. Ein wenig hat er mich sogar an Darren erinnert.“ Niedergeschlagen wandte Harold sich Arrow zu. „Ich habe ihn wirklich geliebt und werde ihn auf ewig in meinem Herzen tragen. Er hat mir in so vielerlei Hinsicht einen Funken von dem zurückgegeben, was ich längst verloren geglaubt habe. Doch meine Liebe zu Darren ist einfach stärker.“ 
Mitfühlend legte Arrow ihre Hand auf Harolds Schulter. Es war seltsam. Im Grunde hätte sie dieses Geständnis wütend machen sollen, denn Adam war einer ihrer engsten und liebsten Freunde, und das schon seit ihren frühsten Kindertagen. Aber sie konnte Harold einfach nicht böse sein, denn sie erkannte die Wahrheit in seinen Augen und wie sehr unter all diesen Dingen litt. 
„Du glaubst mir doch?“, fragte er. Und plötzlich sah sie ihn in einem anderen Licht. Harold hatte sie um ihren Segen gebeten und so zögerte sie keine Sekunde, ihm diesen zu geben. 
„Das tue ich. Und ich verstehe es auch.“ 
Erleichtert senkte Harold seine Schultern. „Adam hat sein ganzes Leben noch vor sich. Er ist stark und wird seinen Weg gehen.“ 
„Davon bin ich überzeugt“, erwiderte Arrow und seltsamerweise war sie es tatsächlich. Ebenso wusste sie aber auch, dass Harolds Verschwinden Adam das Herz brechen würde. Doch Arrow würde alles tun, um es so schnell wie möglich wieder heilen zu lassen. 
„Ich werde auf ihn achtgeben“, versprach sie Harold, und sein mitfühlendes Lächeln zeigte, wie dankbar er ihr dafür war. 
„Warum hat Modgudr eigentlich nicht nach euren Namen gefragt?“, wechselte Arrow das Thema. 
„Musen sind Wesen, die zwischen den Welten wandern. Es sind ihnen gewisse Grenzen auferlegt, doch im Allgemeinen gehören sie ebenso hierhin wie dorthin. So ist es ihnen zum Beispiel gestattet, in der Unterwelt zu wandern, doch das Reich der Göttin Hel sowie Walhall und der dunkle Granitturm sind für sie absolut unzugänglich. Auf die allgemein gängige Weise würden Musen dort keinen Zugang bekommen. Dafür bedürfte es schon besonderer Glücksbringer. Und bei dem Fenriswolf dürften die Tatsachen für das Desinteresses Modgudr auf der Hand liegen.“ 
„Und das hat sie erkannt?“, fragte Arrow verblüfft. „Ich hatte eigentlich gehofft, dass sie mir in Bezug auf William und dich einen Hinweis geben würde, der mir bei meiner Entscheidung behilflich ist.“ 
Harold grinste verwegen. „Du bist davon ausgegangen, dass sie etwas sagt, das einen von uns als Lügner entlarvt. Das ist zugegebenermaßen recht klug. Allerdings solltest du hier nicht weiter mit derartigen Hilfestellungen rechnen. Es liegt an dir allein, wem du Glauben schenkst und wie du dich entscheidest.“ 
Augenrollend wandte Arrow sich ihm zu und bemerkte ungeduldig: „Warst du in einem früheren Leben vielleicht mal ein Elf? Du sprichst nämlich wie einer.“ 
Harold verfiel in ein herzhaftes, zweideutiges Lachen, und Arrow konnte daraufhin gar nicht anders, als ebenfalls darüber zu schmunzeln. 


Als sie endlich den Eingang zu Hels Burg am anderen Ende der Brücke sehen konnte, blieb Arrow stehen. Das Atmen fiel ihr schwer. So sah es also aus – das Tor zur Welt der auf ewig verdammten Verbrecher. 
Was sie erblickte, mutete sehr viel mehr wie eine Festung an. Es gab keine Fenster, sondern nur hier und da einige Löcher im Gemäuer, die höchstens einen Finger breit waren. Gitter aus gewaltig großen Giftzähnen waren davor eingelassen, die über und über mit Blut beschmiert waren. Käfige hingen von den Wänden, in denen Gestalten saßen, so dürr wie Skelette. Unablässig schauten sie in den Fluss und erschraken vor ihrem eigenen Spiegelbild. Geier kreisten um sie herum und versuchten, mit ihren gewaltigen Schnäbeln, die eingesperrten Kreaturen bei lebendigem Leib zu verzehren. 
Aus den Erzählungen wusste Arrow, dass es sich nicht tatsächlich um die Körper der Verdammten handelte. Was da so furchterregend zwischen den Gitterstäben hervorblickte, waren die schwachen Überbleibsel von dem, was diese Kreaturen einst ihre Seele genannt hatten. Ihre Schreie, wenn einer der Geier nach einem ihrer Finger schnappte, waren dermaßen qualvoll, dass es Arrow den Magen umdrehte. 
Dieser Anblick war nicht weniger beunruhigend als der Gedanke an den Höllenhund Garm, dessen Blicke sie bereits auf sich spürte, obwohl er noch gar nicht zu sehen war. 
Für einen Moment vergaß Arrow, dass sie nicht allein war, dass sie Freunde an ihrer Seite und mit dem Fenriswolf einen überaus mächtigen Verbündeten hatte. 
„Wir müssen weiter“, flüsterte William ihr mitfühlend ins Ohr. 
Arrows Unsicherheit war nicht zu übersehen. Erschrocken kehrten ihre Gedanken wieder an Ort und Stelle zurück. Verwirrt schaute sie in die beiden fragenden Gesichter ihrer Begleiter und auf die gespitzten Ohren des Fenriswolfes, bevor ihr klar wurde, wie viel Angst sie wirklich vor diesem Moment gehabt hatte. Die ganze Zeit hatte sie ihre Furcht stets unterdrücken können. Alles hatte sich so unwirklich angefühlt, als wäre die Reise in die Unterwelt nur geträumt gewesen. Somit war es bisher ein Leichtes, die Frage nach dem „Was, wenn ..?“ immer wieder aufzuschieben. Doch jetzt war es so weit und Arrow blieb keine Zeit mehr, sich irgendwelche möglichen Szenarien durch den Kopf gehen zu lassen. Ab jetzt hieß es nur noch Augen zu und durch. 
Während es ihr so vorkam, als würde sich ihr Körper automatisch immer weiter voran bewegen, setzten ihre Gedanken aus. Als sie unmittelbar vor die Höllenpforte trat, blieb sie stehen. In einem Trance ähnlichen Zustand betrachtete sie alles und wankte einen Schritt zurück, als sie endlich den vieräugigen Kopf des Höllenhundes erblickte. 
„Er wird dir nichts tun“, versuchte William sie zu beruhigen. 
„Was tue ich hier eigentlich?“, fragte Arrow aufgelöst und ließ sich auf einem der Felsen vor dem Eingang nieder. 
Besorgt hockte William sich vor sie. „Mach dir keine Sorgen. Du bist schon so weit gekommen und Hel ist nicht die furchterregende Herrscherin, für die sie immer gehalten wird. Sie ist gerecht und behandelt jedes Wesen genau so, wie es ihm zusteht. Dir wird sie nichts tun. Vor den Todsünden und der Wache sollte man sich in Acht nehmen, und selbst denen bist du schon triumphierend gegenüber getreten.“ 
Arrow musterte ihr Gegenüber. „Ja“, entgegnete sie mit zitternder Stimme. „Aber was mache ich hier?“ 
Harolds Augen weiteten sich. Er eilte zu Arrow, legte seine Hand auf ihre Schulter und sagte: „Du bist hier, weil du deinen Vater suchst.“ 
„Meinen Vater?“, stammelte Arrow. 
„Du bist hier, um Melchior zu finden“, sagte William. „Du weißt doch noch, was mit ihm geschehen ist?“ 
Fragend schaute Arrow zwischen Harold und William hin und her. Sie erinnerte sich noch immer daran, wer die beiden waren, doch wusste sie nicht im Geringsten, worauf sie hinaus wollten. Was war mit ihrem Vater geschehen? Und wie grausam musste es sein, dass ihre Suche sie bis zum Höllentor geführt hatte? 
„Schau in den Fluss“, sagte Harold mit drängender Stimme. 
Und als Arrow tat, wozu Harold sie aufgefordert hatte, kehrten die grauenvollen Bilder an jene dunkle Nacht im Holunderwald zurück. Ihr eigenes grauenvolles Spiegelbild ließ Arrow gar keine andere Wahl, als sich zu erinnern. Denn wie schon einige Meter zuvor musste sie bei ihrer Erscheinung auch gleichzeitig an die ihres Vaters vor seinem unmittelbaren Tod denken. Dabei waren Erinnerungen so stark und qualvoll, als müsste sie das alles noch einmal durchleben. 
„Du weißt, was das bedeutet“, flüsterte Harold ihr zu. 
Arrow nickte. „Ich beginnen zu vergessen. Uns rennt die Zeit davon.“ Und als wäre nichts geschehen, lief sie geradewegs auf die Höllenpforte zu, dicht gefolgt vom Fenriswolf. 
Bevor sie in Hels Reich eintrat, wandte sie sich noch einmal William und Harold zu. „Wenn ich bei meiner Rückkehr nur noch einen von euch beiden vorfinde, drehe ich ihm den Hals um, damit das klar ist!“ Ohne eine Antwort abzuwarten verschwand sie in der Dunkelheit der Burg. 
Und während William seine Stirn runzelte und laut „Was?„ fragte, rollte Harold nur mit den Augen und machte es sich abseits seines Wegbegleiters wider Willen gemütlich. 


Himmel und Hölle



Während Arrow vorsichtig durch die Burg ging, lief ihr ein eiskalter Schauer über den Rücken. Sie wollte sich gar nicht ausmalen, wie es hier wohl wäre, wenn sie den Fenriswolf nicht als Begleitung dabei gehabt hätte. Aber diese Frage war auch müßig, denn eine glückliche Fügung hatte sie nun mal zusammengeführt. 
Die Wände des Tunnels waren lückenlos mit Schlangenhaut bespannt und es roch nach Schwefel. Verkümmerte Seelen lagen zu beiden Seiten und wimmerten leise vor sich hin oder wippten nervös vor und zurück. Dabei waren sie dermaßen auf sich selbst fixiert, dass sie einander nicht wahrnahmen. 
Blutverschmierte Kreaturen hingen an Innereien oder ihren eigenen Haaren gefesselt an der Wand. Aus ihren Augenhöhlen wanden sich Maden. In einer dunklen Ecke lag eine riesige Schlange, in deren Körper ein halbes Dutzend Verdammter nach dem Weg nach draußen suchte. 
Feuer tropfte von der Decke und löschte das Wasser, das sich erfolglos in dünnen Bahnen zur Burg hineinschlich. 
Als Arrow eine breite Treppe hinabstieg, beäugte sie kritisch das Wirrwar aus Wurzeln, das von der Decke herab hing. In ihnen bewegten sich Körperteile, vollständige Leiber waren nicht auszumachen. 
Vorsichtig schritt Arrow durch die dunkle Halle. Sie hätte es nicht für möglich gehalten, doch hier drinnen wirkte alles noch bedrückender als in den anderen Teilen der Unterwelt, die sie bisher gesehen hatte. Nur langsam gewöhnten sich ihre Augen an das schwache Licht, und obwohl es auch hier weder Wärme noch Kälte gab, wurde ihr abwechselnd kalt und heiß vor Angst. 
Die Köpfe der unzähligen Schlangenleiber, die Decke und Wände bedeckten, reckten sich ihr mit misstrauischen Blicken entgegen. In der Mitte der Halle befand sich ein großes Lavabecken, in dem eine hässliche Kreatur saß, die offensichtlich tot war. Auf den ersten Blick schätzte Arrow das Wesen auf gute fünf Meter. Es lehnte am Rand und Arrow wunderte sich nur, dass die Glut dieses Monster noch nicht in seine Bestandteile zerlegt hatte. Unter der schlaffen Haut, die wie Lumpen an dem Wesen runterhingen, zeichnete sich sein Skelett ab. Offenbar war das auch schon alles, woraus es zu bestehen schien, nur Haut und Knochen. Arrow vermutete, dass es einst ein übergewichtiger Riese war, dessen Fleisch vielleicht von seinem Körper getrennt worden war. 
Völlig gebannt von dem abscheulichen Anblick trat sie näher an das Monster heran und fragte sich, wer oder was ihm das wohl angetan haben mochte und womit es diese Strafe verdient hatte. Und gerade als sie ihre Hand nach der Kreatur ausstrecken wollte, öffnete es seine roten Augen und funkelte sie böse an. Als es seinen Arm nach ihr ausstreckte, sprang Arrow augenblicklich zur Seite, nur um anschließend völlig überrascht feststellen zu müssen, dass sein Angriff gar nicht ihr, sondern einem Wesen, das sich von hinten an sie herangeschlichen hatte, galt. Es schrie fürchterlich, als es in die glühende Flut getaucht und dann von dem Monster verspeist wurde. Als es fertig war, lehnte sich das Monster erneut schlafend zurück. 
„Mörder“, erklang eine tiefe Stimme aus der Dunkelheit. Sie sprach verachtend und verbittert zugleich. „Sie haben keinen einzigen Funken Respekt vor dem Leben und zeigen noch nicht einmal in meinem Reich die geringsten Anzeichen von Reue. Vielmehr besitzen sie noch die Arroganz, ihre Gräueltaten direkt vor meinen Augen zu begehen.“ 
Während der Fenriswolf erfreut winselte und schwanzwedelnd in die Richtung verschwand, aus der die Stimme ertönt war, folgte Arrow ihrem Freund nur zögerlich. Ängstlich und neugierig zugleich setzte sie einen Fuß vor den anderen, und als sie eine Person erkannte, wusste sie nicht, ob sie weinen oder lachen sollte. „Hel?“, fragte sie mit zitternder Stimme. Und tatsächlich saß sie ihr genau gegenüber – auf einem aus Leichenteilen errichteten Thron. 
Hocherfreut, als wäre ihm nie etwas Schöneres in seinem Leben widerfahren, hatte der Fenriswolf seine Vorderbeine auf Hels Schoß gestemmt und ließ sich überschwänglich von ihr begrüßen. 
„Mein geliebter Bruder“, donnerte es durch die Furcht erregende Halle. 
Hels Erscheinung war so unwirklich, dass Arrow sich ernsthaft fragte, ob sie dies alles womöglich doch nur träumte. Während Hels linke Körperhälfte gesund und wunderschön anzusehen war, überkam sie der blanke Horror, als sie die rechte Körperhälfte der Göttin betrachtete, denn sie war schwarz-blau und glänzte wie der Körper eines verwesenden Tieres. Die linke Seite ihres Mundes lächelte dem Fenriswolf liebevoll entgegen, doch von der rechten Seite ging noch nicht mal ein Zucken aus. 
„Niemals hätte ich gedacht, dich noch einmal wiedersehen zu dürfen“, flüsterte sie ihm sanft entgegen. 
Unbeholfen blieb Arrow in sicherer Entfernung stehen und wartete, bis die Begrüßung der beiden langsam ausklang. Es war ein seltsamer Anblick, einerseits so liebevoll und rührend, und auf der anderen Seite so befremdlich, da hier eine menschenähnliche Frau einen Wolf als ihren Bruder bezeichnete. Dass beide von den gleichen Eltern abstammten, war in allen Ecken der Welt bekannt, doch rein äußerlich hatten sie nur ihre gewaltige Körpergröße gemein – wurden beide doch von der Riesin Angrboda ausgetragen. 
„Wie ich sehe, hast du einen Gast mitgebracht“, sagte Hel, als sie ihren Blick endlich wieder vom Fenriswolf abwenden konnte. 
Die Augen ihres Freundes sagten Arrow, dass sie näher kommen sollte und keine Angst zu haben brauchte. Doch tatsächlich ging es ihr durch Mark und Bein. 
„Du fürchtest dich wohl vor mir“, stellte Hel mit einem spöttischen Grinsen fest. 
Arrow wollte antworten, doch stattdessen konnte sie nur nicken. 
Hel musterte sie zuversichtlich. „Du bist mutig, mir die Wahrheit ins Gesicht zu sagen.“ 
Nach dem gescheiterten Versuch, sich ein wenig entspannen zu wollen, schluckte Arrow heftig und presste dann endlich doch noch eine Antwort zwischen den Lippen heraus. „Ich bin eine schlechte Lügnerin und außerdem werde ich das Gefühl nicht los, dass es mich hier nicht viel weiterbringen würde, wenn ich die Wahrheit leugne.“ 
„Und dennoch hast du nichts vor mir zu befürchten“, erwiderte Hel. „Meine Riesin Modgudr hat dir bereits in die Seele geblickt und so weiß ich längst um deinen Charakter.“ 
„Ich wünschte, es wäre so einfach“, entgegnete Arrow halblaut. 
Überrascht von dieser Andeutung zog Hel ihre Augenbraue hoch. „Soll das etwa heißen, dass du nicht fähig bist, einer Frau zu vertrauen, deren Körper halb lebendig und halb tot ist?“ 
Kraftlos ließ Arrow ihre Schultern sinken. „Wenn es nur das wäre. Ich meine, ja, Eure Erscheinung ist sehr wohl ungewöhnlich. Doch ich bin in einer Welt aufgewachsen, in der die Menschen an Gott und den Himmel glauben, während sie sich vor der Hölle fürchten. Und nun stehe ich der Herrscherin dieses Schattenreiches direkt gegenüber.“ 
Für einige unendlich lange Sekunden musterte Hel die völlig verängstigte Besucherin, die einfach so alles ausplauderte, was ihr gerade durch den Kopf ging. Dann brach sie in derart schallendes Gelächter aus, dass es durch die ganze Halle donnerte, und Arrow fragte sich verwundert, wie es möglich war, dass Schlangenwände ein solches Echo erzeugen konnten. 
„Ich muss schon sagen, dass du mich verblüffst, junge Arrow. Doch wie du siehst, bin ich nicht der Teufel, und wie du sicher auch weißt, ist mein Reich nicht mit der christlichen Hölle zu vergleichen.“ 
Ein wenig hilflos zuckte Arrow mit den Schultern. „Trotzdem kann ich mich meiner Angst nicht entziehen. Das Bild der Hölle hat sich fest in meinen Kopf eingebrannt. Und als wäre das nicht schon genug, kommt dann auch noch die Tatsache hinzu, dass Ihr so unglaublich groß seid.“ 
„Dann ist es also Größe, die dir die meiste Furcht bereitet? Das ist alles Andere als klug.“ 
Eingeschüchtert von diesem Gespräch senkte Arrow ihren Kopf. Einerseits hatte sie gar nicht an diesem Ort sein wollen, doch auf der anderen Seite sagte ihr Herz wieder und wieder, dass es gut und vor allen Dingen richtig war. 
„Vielleicht“, unterbrach Hel Arrows Gedanken, „ist es einfach so, dass du dich nicht vor der Größe in Form der äußeren Erscheinung fürchtest, sondern vor dem, wozu ein Wesen von solcher Statur fähig ist, oder auch vor dem, wozu du selbst fähig bist. Lass dir in diesem Fall aber gesagt sein, dass innere Größe nur selten etwas mit Äußerlichkeiten zu tun hat.“ 
Arrow blickte der Göttin in die Augen. „Im Moment habe ich nur einen einzigen Wunsch. Ich möchte meinen Vater finden, ihm in die Augen sehen und ihm ein letztes Mal sagen können, dass ich ihn liebe.“ 
„Was hindert dich daran?“, fragte Hel ganz selbstverständlich, als hätte jeder Verstorbene eine öffentlich zugängliche Postadresse in der Unterwelt, unter der man ihn erreichen könnte. 
Stutzig schaute Arrow sich um. „Ist er denn hier?“ 
„Zweifellos befindet er sich im Totenreich, doch hier bei mir hält er sich nicht auf.“ 
Arrows Schultern sackten ein. Sie richtete ihren Blick gen Boden und ließ sich an einer Säule niedersinken. Gerade als sie dazu ansetzte, ihre Stiefel abzustreifen, sagte Hel: „Das würde ich an deiner Stelle lieber bleiben lassen. Der Gnom hat schon gewusst, warum er dir damals dieses Schuhwerk überlassen hat.“ Die Augen der Göttin glitten an die Decke, wo die Schlangen schon darauf lauerten, dass Arrow sich als Eindringling offenbaren und die schützenden Stiefel ablegen würde. Letzten Endes behielt sie diese dann doch lieber an. 
Schwerfällig erhob sich Hel von ihrem Thron, und Arrow fühlte sich so klein, wie nie zuvor in ihrem Leben. Während Hels tote Gesichtshälfte offenbar unfähig war, irgendwelche Emotionen zu zeigen, konnte die Göttin trotzdem ihre toten Gliedmaßen bewegen. Ihr Gang wirkte mehr als gruselig, da sich das rechte Bein nicht annähernd so geschmeidig bewegte wie das Linke. 
„Du machst ein Gesicht wie drei Tage Regenwetter, obwohl du nicht den geringsten Anlass dazu hast.“ 
„Ach nein?“, entgegnete Arrow. Jeder anderen Person gegenüber hätte sie diese Frage in einem weitaus trotzigerem Ton gestellt, doch auch wenn ihr loses Mundwerk in jeder noch so unpassenden Situation mit ihr durchging, konnte sie dennoch keinen Augenblick vergessen, mit wem sie sich gerade unterhielt. „Ich bin den weiten Weg hierher gekommen, nur um zu erfahren, dass ich meinen Vater hier nicht finden werde. Jetzt muss ich wieder von vorne beginnen und habe nicht die geringste Ahnung, wo ich anfangen soll.“ 
„Also weißt du, du bist die seltsamste Person, die mir je begegnet ist“, entgegnete Hel. „Mal ganz davon abgesehen, dass sich gerade mal eine Hand voll Leute in mein Reich getraut haben, die gar nicht hätten herkommen müssen, es aber trotzdem getan haben, weil sie auf der Suche nach einer geliebten Seele waren, habe ich bisher keinen einzigen unter ihnen gezählt, der auch nur für den Bruchteil einer Sekunde darüber traurig gewesen ist, dass sich die gesuchte Person nicht in der Hölle aufhält.“ 
Arrows Augen hatten sich verengt. Machte sich die Herrscherin der Unterwelt etwa gerade über sie lustig? Auf eine gewisse Art und Weise tat sie das. Und warum auch nicht? Im Grunde stimmte es, was sie sagte. Und so konnte Arrow ein peinlich berührtes Grinsen nicht länger unterdrücken. 
„Hast du denn in Wallhall keinen Hinweis auf den Verbleib deines Vaters bekommen?“, fragte Hel neugierig. 
„Dort bin ich noch nicht gewesen“, gab Arrow betrübt zurück. 
Ungläubig musterte die Göttin sie. „Und wie bist du dann auf die dumme Idee gekommen, die Suche nach deinem Vater hier in meinem Reich zu beginnen?“ 
„Die Todsünden haben gesagt, dass ...“ Doch Arrow kam nicht dazu, diesen Satz zu beenden. 
Fassungslos schüttelte Hel ihren Kopf. „Arrow Fall, bis vor einem Augenblick habe ich dich noch für eine intelligente Person gehalten, doch jetzt bin ich mir gar nicht mehr so sicher, ob ich mit dieser Einschätzung richtig lag. Wie kannst du denn bitteschön ein Wort von dem glauben, was dir ausgerechnet die Sieben Todsünden sagen? Das sind verabscheuungswürdige Kreaturen, die ihre kranken Keime in schwache Geister pflanzen und sich wie Parasiten von ihnen ernähren. Wären sie nicht unmittelbar mit dieser und jeder anderen Welt verbunden, hätte ich sie längst höchstpersönlich an ihren hässlichen Schöpfen gepackt und meinen Geiern vorgeworfen!“ 
„Aber wie hätte ich denn ahnen können, dass sie mich anlügen?“, fragte Arrow, die mit der gegenwärtigen Situation völlig überfordert war. 
„Na indem du dir immer wieder ins Gedächtnis rufst, dass es die Todsünden sind! Jedes Kind weiß doch, dass man ihnen nicht trauen kann. 
„Sie sagten mir, dass es in meinen Reihen Verräter gebe. Dann war dies wohl auch gelogen?“ 
Nachdenklich strich Hel sich über das Kinn. „Ich würde sagen, dass die Chancen diesbezüglich in etwa gleich stehen. Modgudr hat mir erzählt, dass sie deinen Gefährten in ihr Reich verschleppt haben, und ich muss gestehen, dass ich ihnen eine solche Tat nicht zugetraut hätte – nicht weil sie es nicht gewollt hätten, sondern einfach weil sie dazu nicht in der Lage sind. Offensichtlich habe ich sie damit unterschätzt. Sicher ist momentan nur, dass du auf der Hut sein musst. Irgendwo wartet ein mächtiger Gegner auf dich. Sicher zeugt es nicht unbedingt von einer starken Persönlichkeit, wenn man sich den Sieben Todsünden verschreibt. Es ändert aber auch nichts an der Tatsache, dass man diesen Feind unter keinen Umständen unterschätzen sollte.“ 
Arrow rieb sich die Schläfen. Das alles hörte sich verteufelt kompliziert an und sie hatte nicht die geringste Ahnung, wie sie weiter verfahren sollte. Die Aufgabe, ihren Vater zu finden, stand noch immer an erster Stelle, doch in ihrem Kopf rannten die Gedanken schon wieder wilde Achten. Über die Todsünden hatte sie jetzt möglichst gar nicht nachdenken wollen. Doch die Tatsache, dass diese ganze Geschichte ständig konfuser wurde und immer wieder neue Fragen aufgeworfen wurden, half ihr nicht unbedingt dabei, diesen Punkt ausblenden zu können. 
„Habt Ihr einen Vorschlag, wie ich weiter verfahren soll?“, fragte Arrow matt. 
„Und ob“, erwiderte Hel. „Geh, und suche deinen Vater in Wallhall.“ 
„Ich nehme an, dass sich diese Aufgabe nur leicht anhört. In Wirklichkeit führ dorthin bestimmt ein langer beschwerlicher Weg.“ 
Hel grinste. „Nicht unbedingt. Eigentlich könntest du gleich hier starten und wärest schon im nächsten Augenblick da. Alles, was du dafür benötigst, ist ein Himmelsschlüssel.“ 
Arrow schöpfte neue Hoffnung. So wie Hel das gerade sagte, hörte es sich ziemlich einfach an, in Odins Reich zu gelangen. „Einen Himmelsschlüssel?“, fragte sie frischen Mutes. „Besitzt Ihr einen?“ 
Hel schüttelte den Kopf und fügte hinzu: „Ich bin die Herrscherin der Hölle. Was soll ich mit einem Himmelsschlüssel?“ 
„Aber Ihr sagtet doch gerade, dass ich gleich von hier aus nach Wallhall aufbrechen könnte“, entgegnete Arrow genervt. „Wie soll ich das denn machen, wenn ich keinen Schlüssel habe?“ 
„Wer hat denn gesagt, dass du keinen Schlüssel hast?“ 
„Na Ihr, gerade eben!“ Arrow wurde immer lauter. Offensichtlich schien Hel die Ruhe selbst zu sein. Arrow würde sich diesbezüglich auch gerne für die Göttin freuen, wenn ihr selbst nicht die Zeit im Nacken sitzen würde.“ 
„Das habe ich nie behauptet“, erwiderte die Göttin ein wenig belustigt. „Ich habe lediglich gesagt, dass ich mich nicht im Besitz eines Himmelsschlüssels befinde. Das schließt doch aber noch lange nicht aus, dass du selbst einen hast.“ 
Verwirrt musterte Arrow die Herrscherin der Unterwelt. Warum mussten nur immer alle alles so kompliziert machen? 
„Den Himmelsschlüssel trägst du schon seit Jahren bei dir. Für dich mag es lediglich ein unscheinbares, letztes Geschenk von deinem Vater sein, doch es gibt auch Leute, die dafür töten würden. Ich selbst kenne Personen, die ihr ganzes Leben damit vergeudet haben, nach einem solchen Schlüssel zu suchen, und letzten Endes verbittert daran zugrunde gegangen sind. Die Tatsache, dass du ihn immer nur für eine unbedeutende Blume gehalten hast, mag dich vor solchen Schatzsuchern geschützt haben.“ 
Hel deutete auf Arrows Medaillon, und als Arrow an sich hinunter sah, fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. 
Vorsichtig öffnete sie es und entnahm die gelbe Schlüsselblume, welche noch immer wie gerade erst gepflückt anmutete. „Was muss ich tun?“, flüsterte sie gebannt. 
„Bitte um Einlass“, entgegnete Hel. 


Es war nur ein kurzer Gedanke, aber von einem Augenblick auf den anderen fand Arrow sich von gleißendem Licht voller Regenbogenfarben umgeben. Die Strahlen stachen wie Messer in ihre Augen. Seit einer gefühlten Ewigkeit hatte sie nichts Anderes als die trostlose Dämmerung um sicher herum wahrgenommen. Jetzt fühlte sie nur dröhnende Schmerzen in ihrem Kopf, die sie aufschreien ließen. Doch ganz plötzlich war alles vorbei – keine Schmerzen mehr, keine Müdigkeit und keine trüben Gedanken. Ein schwacher Sommerwind wehte Arrow durch die Haare, wohltuende Wärme kitzelte ihre Haut. Und als sie ihre Augen öffnete, musste sie sich kneifen, um sicher zu sein, dass sie nicht träumte. Inmitten eines Ozeans aus Wolken fand sie sich vor unzähligen Eingängen eines gewaltigen Palastes wieder. Wie zarte, funkelnde Nebelschwaden umspielten die Wolken die weißen Marmormauern und ließen gelegentlich einige der zahlreichen goldenen Verzierungen aufblitzen. 
Voller Ehrfurcht betrat sie die glatten Marmortreppen und ließ sich von den sanften Wolken einhüllen. 
Es war ein Ort, an dem wahrlich Frieden herrschte – das spürte sie mit jeder Faser ihres Körpers. Und der Drang, einzutreten und diesen Ort nie wieder verlassen zu wollen, war unbeschreiblich stark. Selbst als sie den Eingang durchschritten hatte, kam sie nicht aus dem Staunen heraus, denn dahinter lag eine riesige Halle, deren Ausgänge gute zwanzig Meter hoch waren. Wie es schien, handelte es sich bei den Göttern ebenfalls um Riesen – warum sonst sollte man einen Palast mit solch gewaltigen Ausmaßen bauen? 
Zarte Stimmen drangen an Arrows Ohr, doch ehe sie diese richtig wahrnehmen konnte, verstummten sie auch schon wieder. Filigrane Schattenlichter schlichen an ihr vorbei und verschwanden ebenfalls, bevor Arrow sie näher bestimmen konnte. Abgesehen von diesen verschwommenen Klang- und Farbenspielen, die hin und wieder wie ein winziger Hauch von Ahnung auftauchten und gleich danach wieder verschwanden, war sie allein. Was sollte sie also tun? Aus vollen Kräften zu rufen, ob sie jemand hören könne, erschien ihr keineswegs angemessen – nicht hier, nicht in Walhall. 
So sah also das Ende einer langen Reise für diejenigen, die ruhmreich und heldenhaft gelebt hatten, aus. Dies war der Himmel und er wurde dieser Bezeichnung in jeder Hinsicht gerecht. Alles erstrahlte in reinem Weiß. Selbst die langen Tafeln waren aus tadellosem Marmor gefertigt und am Ende der großen Halle standen auf einem hohen Podest zwei gewaltige weiße Marmorthrone, deren Maße sich den riesigen Toren im ganzen Palast anglichen. 
Es war ein seltsames Gefühl. Obwohl weit und breit keine einzige Person zu sehen war, erweckte es irgendwie nicht den Anschein, als wäre sie allein. Ebenfalls spürte sie kein bisschen Feindseligkeit, sondern hatte vielmehr den Eindruck willkommen geheißen zu werden. Und so schritt sie, mit der Welt und sich selbst im Einklang, durch die Hallen und genoss ihren Aufenthalt, bis endlich eine liebliche Melodie erklang, die nicht sofort wieder verstummte, sondern mit jedem Schritt klarer wurde. 
An einem der großen, glaslosen Fenster erblickte sie einen jungen Mann, der dem Lied mit geschlossenen Augen lauschte. Vorsichtig näherte sie sich ihm und beobachtete voller Bewunderung seine entspannte Haltung. Er sah sehr sympathisch aus und irgendetwas ließ in Arrow das Gefühl von Vertrautheit aufsteigen. Es war, als würde sie ihn bereits seit Jahren kennen, obwohl sie nicht die geringste Ahnung hatte, wer er war. Das haselnussbraune Haar fiel ihm in feinen Strähnen ins Gesicht. Seine vornehme Kleidung erinnerte ein wenig an Williams Kleider und ließen ihn wie einen Edelmann anmuten. 
Als er seine Augen öffnete, musste Arrow lächeln, denn er strahlte eine derartige Wärme aus, dass sie sich von ihm magisch angezogen fühlte. Hinzu kam, dass völlig unerwartet seine strahlend blauen Augen aufleuchteten, die ihn wahrlich besonders aussehen ließen. Noch nie zuvor hatte Arrow jemanden mit dunklem, braunen Haar und derart blauen Augen gesehen. 
„Hallo“, sagte er überrascht und höflich zugleich. 
„Hallo“, erwiderte Arrow. 
„Ich habe gar nicht mitbekommen, dass mir jemand Gesellschaft leistet“, entgegnete der junge Mann verlegen. „Stehst du schon lange hier?“ 
„Ich glaube nicht“, sagte Arrow und im selben Moment wurde ihr bewusst, dass ihm diese Art von Aufmerksamkeit womöglich unangenehm war. „Tut mir leid, dass ich dich so angestarrt habe, doch ich werde das Gefühl nicht los, dass wir uns irgendwie kennen.“ 
„Wie ist denn dein Name?“ 
„Ich heiße Arrow.“ 
„Arrow? Tut mir leid, doch mir ist keine Person bekannt, die so heißt.“ 
„Wirklich? Ich war mir so sicher.“ Verunsichert schaute Arrow sich um. „Trifft man hier immer so wenige Leute? Ich hatte immer angenommen, dass Walhall ein Ort voller Leben ist.“ 
Der junge Mann lächelte. „Du kannst sie nicht sehen. Sie sind schon da, doch solange du nicht wirklich angekommen bist, bleiben sie dir verborgen.“ 
„Aber ich bin doch hier“, entgegnete Arrow stirnrunzelnd. 
„Ein Teil von dir ist es. Den anderen hast du an einem fernen Ort zurückgelassen, höchstwahrscheinlich bei jemandem, den du liebst. Mir geht es ganz ähnlich.“ Der junge Mann öffnete seine Hand und zeigte Arrow ein glänzendes Schmuckstück. „Manchmal sehe ich sie für einen Moment, doch wenig später kehrt mein Herz zu meinem Liebsten zurück.“ Er öffnete die kleine Kostbarkeit, und plötzlich erklang die liebliche Melodie erneut. 
Als Arrow die blauen Lilien erblickte, blieb ihr fast das Herz stehen. „Du bist Darren“, flüsterte sie. Im Sumpf der Erinnerungen hatte sie einst mit ansehen müssen, wie Harold unter Tränen seinen leblosen Körper in den Armen gehalten hatte. 
Er lächelte verträumt. Dann fragte er: „Woher weißt du das?“ Und dann verschwand er vor ihren Augen. 
Dumpfe, schwerfällige Schritte ertönten so schwach, als kämen sie aus weiter Ferne. Arrow schaute sich um, doch weit und breit war niemand mehr zu sehen. Sie spürte die Anwesenheit einer Gestalt im Raum, die innehielt und sie betrachtete. 
„Du bist von weit her gekommen“, sprach der Unsichtbare mit einer tiefen, starken Stimme. Und obwohl er überaus freundlich klang, erstarrte Arrow beinah vor Ehrfurcht. 
„Ich bin auf der Suche nach meinem Vater“, entgegnete sie mit zitternder Stimme. 
„Dein Anliegen ist mir schon lange bekannt, doch muss ich dich leider enttäuschen, denn er befindet sich nicht in Walhall.“ 
Melchior war nicht in Walhall? Diese Worte fühlten sich an wie ein Stich ins Herz. „Ist er möglicherweise ein Teil des Versteinerten Waldes?“, fragte sie hoffnungsvoll, als wäre dies der letzte Halm, den sie noch ergreifen konnte, das Einzige, das sie jetzt noch vor ihrem Seelenschmerz erretten könnte. 
„Auch das trifft nicht zu“, antwortete er. 
Enttäuscht ließ Arrow die Schultern sinken. Tränen stiegen in ihr auf. 
„Verzweifle nicht“, sagte die Stimme sanftmütig. „Deine Reise war nicht umsonst. Ein Platz in meinen Hallen ist lange schon für deinen Vater reserviert. Wir erwarten ihn. Doch es liegt allein in deinen Händen, ihn zu uns zu führen. Folge deinem Herzen und es wird dich zu ihm geleiten.“ 
Vor Arrows verschwommenem Blick tauchte die Schlüsselblume auf und sank sanft in ihre Hände. 
„Behalte sie“, sagte der Unsichtbare. „Es ist ein Geschenk zum Dank dafür, dass du einst jemandem aus unseren Reihen geholfen hast, den Weg nach Hause zu finden.“ 
Gleißendes Licht umhüllte Arrow, und als sie das Gackern eines glücklichen Huhnes vernahm, erblickte sie für einen kurzen Moment die schwachen Umrisse eines Minotaurus. Es erfüllte ihr Herz mit Freude, und das Gefühl hielt selbst dann noch an, als sie sich wieder zurück im Reich der Hel befand. Lächelnd betrachtete sie die Blume und verstaute sie anschließend wieder sicher in ihrem Medaillon. 
Der Fenriswolf war sichtlich erfreut, als er Arrow wieder vor seinen Augen auftauchen sah. 
„Wenn ich deine Miene richtig deute, warst du erfolgreich“, sagte Hel. 
„Nicht in der Art, nach der ich auf der Suche gewesen bin, doch in anderer, völlig unerwarteter Hinsicht“, gab Arrow mit strahlenden Augen zurück. 
Hel lächelte zuversichtlich. „Was das angeht, kann man sich auf das Schicksal verlassen. Es überrascht einen immer wieder.“ 
„Trotzdem weiß ich noch immer nicht, wo ich meinen Vater finden kann. Diesbezüglich bin ich also nicht wirklich weiter gekommen.“ 
„Er war nicht in Walhall?“ 
Arrow schüttelte den Kopf. „Der Unsichtbare sagte, dass ein Platz dort für ihn reserviert sei, es aber nur in meiner Macht läge, ihn dort hinzuführen. Im Versteinerten Wald soll er sich seinen Worten nach auch nicht aufhalten. Im Prinzip hat mich diese Aussage mehr verwirrt als alle anderen Hinweise zuvor.“ 
„Odin kann nur von der Welt hinter den Welten gesprochen haben“, bemerkte Hel nachdenklich. „Das macht die ganze Sache natürlich schwieriger, als ich es zunächst angenommen hatte.“ 
Hels Blick ließ Arrow das Blut in den Adern gefrieren. Jede Art von Zuversicht war verschwunden. Stattdessen sah sie besorgt aus. 
„Was ist das für ein Ort?“, fragte Arrow, obwohl sie die Antwort schon zu kennen glaubte. 
„Einer, an dem das Chaos regiert. Die Welt hinter den Welten wird weder von Göttern noch von Dämonen aufgesucht. Es ist ein Ort, an dem man Hirngespinste nicht mehr von der Realität unterscheiden kann, und niemand hat die Macht, das kontrollieren zu können. Gepeinigte Seelen, die nicht in die Hölle gehören und sich selbst als zu wertlos erachten, um in Walhall einzuziehen, leben dort mit all ihren Ängsten. Sie erschaffen sich ihre eigene Welt und bemerken dabei noch nicht einmal, dass sie die Schwelle zum Totenreich längst überschritten haben. Sie vergessen alles Gute und halten sich selbst gefangen. Direkt dahinter beginnt das Nichts.“ 
„Wie kann ich dort hingelangen?“ 
Hel erschrak. „Du kannst diese Welt nicht betreten! Nur ein Dummkopf würde das freiwillig tun. Nicht einmal die reine Seele in deinem Körper könnte dich dort vor den Gefahren schützen. Im Chaos ist sie machtlos.“ 
„Ich habe keine andere Wahl“, entgegnete Arrow betrübt. „Viele schlaflose Nächte quälen mich seit seinem Tod. Ich plage mich mit Vorwürfen und existiere nur noch, anstatt zu leben. Und wenn ich dann doch meiner Müdigkeit erliege, so werde ich in einen tiefen Strudel von Alpträumen gerissen, die mich zwingen, seinen Tod wieder und wieder zu erleben.“ 
„Deine Träume sind nur ein kleiner Vorgeschmack auf alles, was dich in der Welt hinter den Welten erwarten wird! Im Vergleich zu dem, was du dort erleben wirst, werden dir deine jetzigen Qualen wie sanfte Umarmungen erscheinen.“ 
„Trotzdem muss ich es versuchen. Tue ich es nicht, werde ich so oder so daran zugrunde gehen.“ 
Resignierend setzte Hel sich wieder auf ihren Thron und senkte den Blick. „Dann kann ich nichts weiter für dich tun, als dir viel Glück zu wünschen, Arrow Fall.“ 
Lächelnd ging Arrow auf die Göttin zu, legte ihre Hand auf die der schwarz-blauen Hel und sagte: „Ich danke dir – für alles.“ 
„Versprich mir, dass du nicht vergisst, was der Gnom und seine Dryade dich einst gelehrt haben. In der Welt hinter den Welten wirst du es dringender brauchen als an allen anderen Orten des Totenreichs. Verlass dich auf deine Kreativität und verliere nicht den Glauben an das Schöne im Leben.“ 
Mit einem traurigen Winseln trat der Fenriswolf an Hels Seite. 
„Ebenso schnell, wie unser Wiedersehen, kommt nun auch unser Abschied“, sagte die Göttin und strich ihrem Bruder dabei über den Kopf. „Du wirst mir fehlen.“ 
„Aber ich dachte, er wird bei dir bleiben“, wandte Arrow überrascht ein. „Hier ist er doch viel sicherer als irgendwo anders.“ 
„Das mag wohl sein“, gab Hel mit einem müden Lächeln zurück, „doch in dem Moment, da du ihm die Fessel Gleipnir von seinem Leib geschnitten hast, hat er dich zu seiner Schutzbefohlenen erklärt und wird dir nicht eher von der Seite weichen, bis du dein Ziel erreicht hast. Das liegt in seinem Wesen.“ 
Plötzlich fiel es Arrow wieder ein. Sie trug die magische Fessel ja noch immer in ihrer Tasche. Mit einem Griff holte sie die vielen kleinen Fäden, die von Gleipnir noch übrig waren, hervor und reichte sie Hel. „Ich glaube, es ist besser, wenn du sie an dich nimmst. Hier ist sie weit weg vom Fenriswolf, und ich glaube nicht, dass die Götter hier nach ihr suchen werden.“ 
„Du hattest sie die ganze Zeit über bei dir?“, fragte Hel mit einem lauten Lachen. „Du bist weitaus dreister, als ich es für möglich gehalten hätte. Wenn Odin sie bei deinem Besuch in Walhall entdeckt hätte, befändest du jetzt in ziemlichen Schwierigkeiten.“ 
Emotionslos betrachtete Arrow Gleipnir. Hel hatte Recht. Immerhin hatten die Götter sie einst dem Fenriswolf angelegt, weil sie ihn fürchteten. Und dass Arrow ihn davon befreit hatte, dürfte in Walhall kaum auf Begeisterung stoßen. Doch darüber hatte sie vorher nie nachgedacht. 
„Auf Wiedersehen, Hel.“ 
Die Göttin schüttelte den Kopf. „Wenn du deinen zukünftigen Weg weiterhin so bestreitest wie bisher, glaube ich nicht, dass wir uns jemals wiedersehen werden. Lebe wohl . Und alles Gute.“ 
Arrow lächelte und wandte sich von der Göttin ab. Gefolgt von dem Fenriswolf ließ sie Hel hinter sich. Und wie bei allen schönen Begegnungen nahm sie gleichzeitig einen Teil von der Göttin mit sich auf die Reise. 


Die Entscheidung



Als Arrow die Burg verließ, fand sie alles so vor, wie sie es verlassen hatte. Harold saß zur linken Seite des Ausgangs gegen einen Felsen gelehnt und hielt die Augen geschlossen, als würde er ein Nickerchen machen. William stand zur rechten Seite und ließ seinen Blick über die Brücke schweifen. Als er sich Arrow zuwandte, sprudelte ihr Herz beinahe über vor Freude. Doch bevor sie ihm in die Arme fallen konnte, sprang Garm vor ihre Füße und kläffte sie an, als würde er ihren Körper jeden Moment in Hunderte Einzelteile zerreißen wollen. 
Über all diese Ereignisse hatte Arrow den Höllenhund völlig vergessen. Er wachte darüber, dass niemand, der Hels Reich einmal betreten hatte, es je wieder verlassen würde. 
Bevor sie in irgendeiner Art und Weise reagieren konnte, schob sich der Fenriswolf an ihr vorbei und zwang Garm, der gerade mal halb so groß war, mit lautem Knurren in seine Höhle zurück. Ohne weitere Anstalten verblieb der Höllenhund darin, und nicht einmal seine stechenden Augen lugten noch aus der Dunkelheit hervor. 
Erleichtert schloss William seine Arme um Arrow und ganz unerwartet machte ihr Herz einen großen Sprung. 
„Ich habe mir solche Sorgen gemacht“, hauchte er ihr liebevoll ins Ohr. 
Diese Worte ließen sie alles um sich herum vergessen. Plötzlich war da nur noch ein Gefühl, das mit jedem Augenblick stärker wurde. Es war der unausweichliche Wunsch, ihn zu küssen. 
Arrow hob ihren Kopf und schaute William in die Augen. Sie fühlte, wie sich sein Geist in ihre Seele schlich. Seine zarten Fühler ergriffen Besitz von ihr. Harold hatte sie vor diesem Moment gewarnt, doch jetzt war es egal, was mit ihr geschehen würde. Und außerdem war es nur ein Kuss, etwas absolut Wunderbares. Der Wunsch nach seinen Lippen war mittlerweile so groß, dass Arrow sich nach Erlösung sehnte. Sie glaubte nicht länger daran, dass jemand, der so schön war, etwas so Hässliches mit ihr vorhaben und sie wie ein Parasit aussaugen könnte. 
Während sie William langsam näher kam, war Arrow unfähig, ihre Augen zu schließen. Er hatte den gleichen Einfluss auf sie, wie es das Licht auf eine Motte hatte. Die Tatsache, dass es sich dabei um ein tödliches Feuer handeln konnte, hatte sie vollkommen ausgeblendet. Allein die Überzeugung, dass am Ende das Paradies auf sie warten würde, reifte immer stärker in ihr heran. Doch dann passierte etwas Seltsames. Für den Bruchteil einer Sekunde schaute William sie nicht länger an, sondern an ihr vorbei, und Arrow wusste intuitiv, dass Harold hinter ihr stand. So verwunderte es sie auch nicht, als sie von seiner knochigen Hand am Arm gepackt und unsanft zu Boden gewirbelt wurde. 
„Bist du von allen guten Geistern verlassen?“, herrschte er Arrow an. „Hast du alles vergessen, was Keylam und du zusammen durchgemacht habt? Dass er dich liebt und auf dich wartet?“ 
Verwundert runzelte Arrow die Stirn. „Keylam?“, fragte sie fast flüsternd. Und bevor sie den Schrecken in Harolds Gesicht erkennen konnte, hatte William sich schon über sie gebeugt. 
„Ist alles in Ordnung?“, fragte er besorgt und reichte ihr seine Hand. Verwirrt griff Arrow danach und ließ sich von ihm auf die Füße helfen. Unfähig, noch einen klaren Gedanken fassen zu können, ging Arrow zum Fenriswolf und setzte ihre Reise an seiner Seite schweigend fort. 


Obwohl sie keinen Ton sagten, wusste Arrow, dass William und Harold dicht hinter ihr waren. Sie wagte nicht, einen Blick zurückzuwerfen, und ging in ihren Gedanken immer wieder jedes Wort und jeden Blick von beiden durch. William hatte gesagt, dass er Harold nicht sehen könne, dass er ein Hirngespinst und somit nicht anwesend sei. Und Harold hatte gesagt, dass sie William nicht trauen dürfe und er nichts Gutes im Sinn habe. 
Irgendwann verlor sie das Gefühl dafür, wie lange sie schon ziellos umher geirrt war. Natürlich wollte sie nach wie vor zur Welt hinter den Welten, doch sie hatte nicht die geringste Ahnung, welche Richtung sie dafür einschlagen musste. 
„Arrow“, hörte sie William sagen und zuckte beim Klang seiner warmherzigen Stimme zusammen. „Vielleicht sollten wir eine Pause einlegen. Du wirkst erschöpft.“ 
Teilnahmslos nickte sie und ließ sich am nächstbesten Baum nieder. Ein gutes Dutzend kleiner Spinnen nahm sich ihrer sofort an, und Arrow freute sich über diese Art von Trost. 
Während William die Umgebung ausspähte, setzte Harold sich zu ihr. 
Er wirkte besorgt, und nachdem er sie eine ganze Weile beobachtet hatte, ergriff er endlich das Wort. „Willst du erzählen, was in der Burg vorgefallen ist?“ 
Obwohl Arrow keine Lust auf ein Gespräch hatte, ließ sie sich dennoch darauf ein. Irgendwie hatte sie das Gefühl, es Harold schuldig zu sein. 
„Es war ganz anders, als ich es mir vorgestellt hatte“, begann sie zu erzählen und lehnte ihren Kopf dabei zurück. „Hel ist mir ausnahmslos freundlich begegnet. In dieser Hinsicht treffen die Geschichten über sie also nicht zu. Einzig ihre äußerst gewöhnungsbedürftige Erscheinung stimmt mit den Legenden überein.“ 
„Aber was du sagst, bestätigt im Grunde nur, dass sie ihrem Ruf doch gerecht wird. Hel ist keine durch und durch böse Herrscherin. Sie behandelt jede Seele genau so, wie es ihr gebührt.“ 
„Woher weißt du das? Bist du ihr etwa schon mal begegnet?“ 
Harold lachte. „Wie sollte ich? Du weißt doch, dass ich ihr Reich nicht betreten kann. Außerdem verlässt sie es nie. Aber mit den Jahren habe ich gelernt, wem man Glauben schenken sollte. Besonders vertrauenswürdige Leute reden überwiegend positiv über Hel. Gauner, Mörder und Diebe berichten hingegen nur Gegenteiliges. Bei denen wundert es mich auch nicht, denn immerhin gehört es zu Hels Aufgaben, die Schlechten zu bestrafen. Wer also eins und eins zusammenzählt, wird wissen, dass sie solchen nicht unbedingt wohlgesonnen ist. Demzufolge reden sie auch schlecht über Hel.“ 
Nachdenklich betrachtete Arrow eine der kleinen Spinnen auf ihrem Finger. „Ich kann mich dem nicht anschließen. Sie hat mir sehr geholfen, obwohl ich im Grunde nicht weitergekommen bin. In ihrem Reich hält sich mein Vater nicht auf, und sogar in Walhall war er nicht zu finden.“ 
„Bist du etwa dort gewesen?“, fragte Harold überrascht. 
Mit einem müden Lächeln auf den Lippen nickte Arrow. „Es war wunderschön dort. Und es lag etwas in der Luft, das ich kaum beschreiben kann. In meinem ganzen Leben habe ich mich nie derart aufgeräumt gefühlt. Einfach wundervoll.“ 
„Hast du dort jemanden getroffen?“ 
„Nur Odin“, log Arrow. Harolds skeptischer Gesichtsausdruck hatte ihr sofort verraten, worauf er hinaus wollte. Sie konnte sich nicht erklären, warum es so war, doch fürs Erste hielt sie es für klüger, ihm nichts von ihrer Begegnung mit Darren zu erzählen. „Aber es war wirklich faszinierend dort“, versuchte sie das Gespräch in eine andere Richtung zu lenken. „Für Musen ist es bestimmt der perfekte Ort.“ 
Harold schlug die Augen nieder. „Musen ist der Zutritt in Walhall untersagt. Wir hören die schönsten Geschichten darüber, doch wie es dort wohl aussehen mag, können wir nur den Gedanken und Träumereien unserer Künstler entnehmen.“ 
„Gibt es denn überhaupt keine Möglichkeit für euch, dort eingelassen zu werden?“ 
„Es soll mit Hilfe eines Himmelsschlüssels funktionieren, doch diese Möglichkeit wurde nie bewiesen. Himmelsschlüssel lassen sich ja nicht unbedingt an jeder Ecke finden. Es gibt eine Vielzahl von täuschend echt aussehenden Exemplaren. Bis auf die Tatsache, dass sie ihren Finder in den Wahnsinn treiben, bewirken sie jedoch rein gar nichts und sollen nur von den tatsächlichen Schlüsseln ablenken. Die Suche danach gestaltet sich schwieriger als die nach der Nadel im Heuhaufen. Es ist ein verdammter Teufelskreis. Je mehr Täuschungen man findet, desto stärker zerreißt es einen innerlich, und trotzdem treibt es einen noch härter dazu an, ein echtes Exemplar finden zu wollen. Ich habe lange nach einem Himmelsschlüssel gesucht und letzten Endes aufgegeben. Es hat mich in einen Zustand versetzt, der weitaus brutaler war, als es bei einem Befinden ohne Hoffnung der Fall ist.“ 
„Ich hatte einen solchen Schlüssel“, murmelte Arrow abwesend. 
„Ich weiß“, entgegnete Harold mit ruhiger Stimme. „Und bis vor einem Augenblick habe ich die Hoffnung nicht aufgegeben, dass du ihn nicht benötigen und mir überlassen würdest.“ 
„Aber wenn du so lange nach einem Himmelsschlüssel gesucht hast, hättest du ihn dir doch einfach nehmen können“, sagte Arrow stirnrunzelnd. 
„Ich mag manchen Geschöpfen durch die Art meiner Nahrungsaufnahme wie ein Monster erscheinen, doch das ist kein Umstand, den ich mir selbst je erwählen durfte. Allerdings liegt es allein in meiner Macht, den Grad meiner Habgier selbst zu bestimmen, und eines habe ich schon immer gewusst – nie habe ich ein Gauner sein wollen.“ 
Arrow lächelte ihn an. Es kam einfach automatisch und war in keiner Weise aufgesetzt. Es war ein ehrliches und vor allem dankbares Lächeln. Die Reise durch die Unterwelt hatte endlich einen Sinn. Sie hatte einen völlig Fremden zu einem Freund werden lassen. Arrow war nicht allein und das wurde ihr jetzt erst richtig bewusst. Harold erkannte das. Plötzlich las er all diese Dinge in Arrows Gesicht. Zweifellos hatte eine Muse keine große Mühe, sich in die Gedanken Anderer einzuschleichen, doch in seinem gegenwärtigen Zustand war es Harold nicht ohne weiteres möglich. Nur eine einzige Tatsache gewährte ihm diesen kostbaren Einblick. Es war die Tatsache, dass Arrow sich endlich für ihn öffnete. Und ein bisschen erweckte es in ihm wieder das Gefühl, eine echte Muse zu sein. Jetzt hatte er eine Verbündete. 
„Was hat William verraten?“, fragte Harold mit größter Vorsicht. Er wusste, dass Arrow ihm endlich Glauben schenkte, und dieses Vertrauen wollte er um nichts auf der Welt wieder zunichte machen. 
„Er hat dich angesehen“, entgegnete sie und schlug die Augen nieder. Tränen stiegen in ihr hoch, denn sie wusste, was das bedeutete. „Ich hatte so sehr gehofft, dass du dich in ihm täuschst, dass du der Lügner bist. Er ist so wundervoll, und mittlerweile empfinde ich etwas für ihn, das ich noch nie in vergleichbarem Maße für irgendjemanden sonst empfunden habe. Die Gewissheit, dass er nicht ebenso für mich empfindet, zerreißt mein Herz in tausend Stücke.“ 
Harold musterte sie mit verengten Augen. „Aber deine Liebe für Keylam ist weitaus stärker als die zu William.“ 
„Keylam?“, fragte sie stutzig. „Ich habe wirklich keine Ahnung, von wem du da sprichst.“ 
„Er ist dein Ehemann“, versuchte er ihr ins Gedächtnis zu rufen, doch der gewünschte Effekt blieb aus. Sie erinnerte sich einfach nicht an ihn. In einem Anfall von Panik kramte Harold jeden noch so kleinen Anhaltspunkt heraus, der wie ein wundersamer Strohhalm dabei helfen könnte, die Erinnerung an ihn zurück zu bringen. „Sein Perseide ist ein Phönix, und du bist seinetwegen in die Unterwelt gekommen. Er wurde von den Sieben Todsünden hierher verschleppt.“ 
Nachdenklich ging Arrow in sich, doch so sehr sie sich auch bemühte, es wollte ihr nicht einfallen. 
„Aber ihr habt zusammen die Wände des Schlosses mit Bildern bemalt, und als er in einen Tod bringenden Abgrund gestürzt ist, bist du ihm hinterher gesprungen, weil dir klar gewesen war, dass du nicht mehr ohne ihn leben willst ...“ 
Arrow lächelte. „Das hört sich schön an. Doch ich bezweifle, etwas Derartiges jemals getan zu haben, denn ich leide schon seit vielen Jahren unter Höhenangst.“ 
Harold erschrak. Es ging los. Dieses Mal konnte er ihre Erinnerungen nicht wieder zurückholen. Jetzt war es anders, als in dem Moment, in dem sie unmittelbar davor stand, das Höllenreich zu betreten. Von nun an arbeitete die Zeit unaufhaltsam gegen sie, was gleichzeitig vollkommen absurd zu sein schien, denn in der Unterwelt gab es gar keine Zeit. Doch viel seltsamer war, dass es bei Arrow vergleichsweise spät begann. Unter normalen Umständen hätte sie den Wettlauf gegen den Tod längst verloren. Doch was war hier schon normal? 
Harold schlug die Augen nieder. Ihm war bewusst, was jetzt alles von ihm abhing. Doch auch wenn die Zeit drängte, musste er unter allen Umständen einen kühlen Kopf bewahren. Er durfte nicht mehr Hektik aufkommen lassen, als es ohnehin schon an der Tagesordnung lag. Und Arrow musste sich jetzt schonen, bevor sie ihren Weg fortsetzte. Sie hatte schon viel zu lange nicht mehr geschlafen. Unter Druck würde alles nur noch schneller gehen. Ruhe machte sich nun in jedem Fall eher bezahlt. 
„Weißt du denn inzwischen, wo wir deinen Vater finden können?“, fragte Harold beinahe resignierend. 
„Soweit ich es in Erfahrung bringen konnte, hält er sich in der Welt hinter den Welten auf.“ 
Eigentlich hätte ihn diese Aussage treffen müssen, doch tief in seinem Inneren hatte er geahnt, dass ihr Weg sie dorthin führen würde. Und so, wie es gerade aussah, konnte es ohnehin nicht mehr viel schlimmer kommen. 
Arrows Blick führte an Harold vorbei. Verträumt und traurig zugleich beobachtete sie William, der von seiner Erkundungstour zurückgekehrt war. „Gibt es denn wirklich keine Chance für uns?“, flüsterte sie verzweifelt in die Dämmerung. 
„Für dich gibt es eine, doch für ihn wahrscheinlich nicht“, entgegnete Harold mitfühlend. „Er hat schon zu viel Energie in dich investiert. Für ihn gibt es kein Zurück. Wenn du ihn nicht küsst, wird das seinen Tod zur Folge haben.“ 
Eine einsame Träne lief über Arrows Wange. „Und wenn ich ihn doch küsse?“ 
„Dann ist dein Vater und alles, wofür er gekämpft hat, verloren.“ 
Arrow schloss die Augen und vergrub ihr Gesicht in den Händen. Dann spürte sie Harolds Hand auf ihrer Schulter, die sich zum ersten Mal nicht einfach nur knochig und unangenehm anfühlte, sondern tröstend, wie die Hand eines Freundes. Mitfühlend hörte sie ihn sagen: „Ich weiß, dass du eine Schwäche für schwarzhaarige, Furcht einflößende Bestien hast, doch du kannst sie nicht alle retten.“ 


Ins Verderben



Als Arrow erwachte, fühlte sie sich erholt und ausgeschlafen. Suchend schaute sie sich um, konnte jedoch weder Harold noch den Fenriswolf oder William irgendwo erblicken. Nach ihnen zu rufen, wagte sie nicht. Würde sie von den Frostriesen entdeckt, hätte sie mit Sicherheit keine Chance, ihnen zu entkommen. Allein der Fenriswolf wäre schnell genug, sie abzuschütteln. 
Nachdem sie einige Schritte gegangen war, ihre Begleiter jedoch noch immer nicht ausmachen konnte, setzte sie ihren Weg allein fort. Dabei dachte sie keine Sekunde darüber nach, dass es ihr eigentlich seltsam vorkommen müsste. Einzig die zunehmende Finsternis ließ sie wachsam werden. Wenige Augenblicke später konnte Arrow die Hand vor Augen nicht mehr erkennen und so griff sie in ihrer Tasche nach der Flasche mit den Irrlichtern. Erschrocken beobachtete sie, wie sich das Glas in ihren Händen in feinen Sand verwandelte und durch ihre Finger glitt. Mit hypnotischer Anziehungskraft erhoben sich die kleinen Lichter und schwebten zwischen den Bäumen davon. Arrow wollte ihnen im Grunde gar nicht folgen, doch irgendetwas in ihrem Inneren drängte darauf, es doch zu tun. Und mit jedem Schritt hallten Neves Worte über diese Irrlichter in ihrem Kopf wider – „Wenn diese kleinen Biester je wieder freikommen werden, führen sie ihren Wärter in sein sicheres Verderben“. 
Faszinierend magisch flogen die kleinen Teufelchen durch die Dunkelheit und verschwanden plötzlich von einem Moment auf den nächsten. An ihrer Stelle tauchte die schwache Silhouette einer Person auf. Wie angewurzelt blieb Arrow stehen und schaute hilflos dabei zu, wie sich die Gestalt raubtierartig auf sie zubewegte. Gerade noch erkannte sie, dass es William war, dessen ansonsten weiche Züge plötzlich ausgemergelt und hungrig erschienen. Sein schwarzes Haar war zerzaust, und auch seine Kleidung saß nicht mehr so perfekt, wie gerade eben für ein Bankett eingekleidet. Das Hemd war zerknittert und bis zur Taille aufgeknöpft. Seine ganze Erscheinung ließ ihn wie ausgewechselt wirken, doch das Schlimmste daran war, dass er dadurch weitaus anziehender wirkte, als er es ohnehin schon war. Arrow wollte ihn mehr als jemals zuvor. 
Hastig umfasste er mit beiden Händen ihren Nacken und küsste sie, als würde sein Leben davon abhängen. Ohne sich dagegen wehren zu können, spürte sie, wie er ihren Körper gegen einen der Bäume presste. Ungeduldig wanderten seine Lippen über ihren Hals zu ihrem Schlüsselbein, während er mit zitternden Händen ihre Bluse aufknöpfte. Seine leidenschaftlichen Berührungen glühten wie Feuer in ihrem Bauch. Es fühlte sich wie eine Offenbarung an. Heiße und kalte Schauer liefen Arrow über den Rücken, und als sie ihre Augen schloss, wurde ihr bewusst, dass es keineswegs so war, dass sie sich nicht dagegen wehren konnte – sie wollte es einfach nicht. Nach all der Mühe und der Aufregung verstand sie plötzlich gar nicht mehr, warum sie sich dem so lange widersetzt hatte. Plötzlich wurde ihr klar, dass sie sich vollkommen grundlos dieser unendlichen Qual der Zurückhaltung ausgesetzt hatte. Einerseits war dieser Moment das Warten jeder einzelnen Sekunde wert gewesen, doch auf der anderen Seite fühlte es sich inzwischen so unerträglich an, dass sie unter Williams Leidenschaft zu verbrennen drohte. Machtlos sank sie zu Boden und ergab sich ihrem Sehnen... 
Als Arrow ein starkes Rütteln an ihrem Arm spürte, schreckte sie hoch. Schweißgebadet und atemlos versuchte sie, sich zu orientieren. 
„Es war ein Traum“, sagte Harold, der ihr prüfend in die Augen sah. „Er hat dich nicht angefasst.“ 
„Woher weißt du ...?“ 
„Ich habe es gespürt. Er hat dir diesen Traum geschickt, um dich damit in die Knie zu zwingen. Es ist eine typische Vorgehensweise. Langsam wird es kritisch. Derlei Träume läuten die letzte Phase des Jagdrituals ein. Von diesem Moment an kann ich nicht mehr viel für dich tun. Es liegt nun allein bei dir, ob und wie lange du der Versuchung noch widerstehen kannst. Sobald du ihn küsst, hast du verloren.“ 
„Aber im Traum hat er mich geküsst. Wie soll ich mich dagegen wehren können? Er könnte es jederzeit ausnutzen – sogar wenn ich schlafe!“, entgegnete Arrow aufgewühlt. Innerlich war sie vollkommen durcheinander. Einerseits hatte sich der Traum so wunderbar angefühlt. Sein Kuss war wie die Erlösung aller Qualen gewesen. Auf der anderen Seite war ihr direkt nach dem Aufwachen wieder bewusst geworden, warum sie es nicht tun durfte. Warum nur hatte sie es im Traum vergessen? 
„Eine Muse küsst ihre Beute nicht“, erwiderte Harold mit beinahe angewiderter Miene. „Sie umgarnt ihr Opfer und verlangt ihm alles ab, bis es das Gefühl hat, ohne diesen Kuss nicht mehr Leben zu können. Dabei spürt es die Gefahr, die von dem Jäger ausgeht. Und das Wissen darum, dass es falsch ist, sich mit dieser Muse einzulassen, lässt die leidenschaftliche Zurückhaltung mehr und mehr wie Feuer brennen. Je mehr man sich dagegen sträubt, desto größer wird die Qual. Irgendwann erweckt es bei dem Opfer den Anschein, als würde es schon längst sterben, und allein dieser Kuss könne fortan die süße Erlösung aller Schmerzen bewirken. Zwischen dieser Entscheidung und der Niederlage liegt dann nur noch ein Wimpernschlag. Mit dem Moment, da das Opfer seine Lippen auf die der Muse presst, erkennt es erst, was es wirklich bedeutet, zu leiden. Der erste Kuss einer Muse bringt niemals Erlösung, sondern nur die ewige Verdammnis, immer mehr davon zu wollen. Einzig der unmittelbare Augenblick davor, die willenlose Resignation, lindert die Qualen. Es ist alles, was dem Opfer bleibt.“ 
„Er wartet also darauf, dass ich ihn küsse, weil sich nur das für ihn auszahlen wird?“, fragte Arrow stirnrunzelnd. „Aber es heißt doch immer von der Muse geküsst... 
„Ich kenne das Sprichwort, doch es ist nichts weiter als die Verdrehung von Tatsachen. Seltsamerweise macht es die meisten Opfer sehr viel leichtsinniger. Vor allem Menschen sind von dieser Art romantischen Irrglaubens sehr angetan. Genau genommen müsste es eigentlich von der Muse gelockt heißen. Aber dann würde die Redensart natürlich viel von ihrer Wirkung verlieren, und das wäre nicht im Sinne einer Muse.“ 
Arrow musterte ihn fragend. Schon während ihrer gesamten Reise gab Harold viele Geheimnisse über die Musen preis. Doch im Grunde war er noch immer einer von ihnen. Nicht wissend, was sie davon halten sollte, entgegnete sie: „Du sprichst diese Worte, als würdest du das alles verfluchen.“ 
Kraftlos schaute Harold ihr in die Augen. „Was mich betrifft, muss man die ganze Sache von mehr als nur einem Blickwinkel aus betrachten. Einerseits ist es die einzige Möglichkeit der Nahrungsaufnahme einer Muse. Ihrem Opfer winkt unvorstellbare Inspiration mit Ausmaßen, die es ohne die Hilfe ihres Jägers nicht einmal ansatzweise erreichen könnte. Auf der anderen Seite ist meine letzte Mahlzeit schon viele Jahre her. So wunderbar Sallys Speisen auch immer geschmeckt haben, gesättigt haben sie mich nie. Im Grunde habe ich sie somit vergebens zu mir genommen. Ich bin ein Verdammter. Auch wenn Elaine es damals nur gut mit mir gemeint hat, ist es nichts weiter als ein unwürdiges Dasein. Ihr Schutz hat meinen Zustand eingefroren. Auch heute bin ich noch genauso kraftlos und verspüre ich noch immer den gleichen Hunger wie zu dem Zeitpunkt, als sie mir ihre Tränen gegeben hat. Das Einzige, was mir geblieben ist, ist Zeit, und ein Verdammter verbringt jede einzelne Sekunde davon nur damit, nachzudenken. Inzwischen sind mir so viele Dinge klar geworden. Vor allem aber weiß ich jetzt, dass ich ein Leben als Muse niemals für mich selbst gewählt hätte.“ 
„Aber dann hättest du Darren nie kennen gelernt“, gab Arrow erschrocken zurück. 
„Vielleicht. Aber womöglich wäre er dann noch am Leben.“ 
„Das weißt du doch gar nicht.“ 
Müde wandte Harold seinen Blick ab. „So oder so – das alles spielt jetzt keine Rolle mehr. Wir wissen nicht, was hätte sein können, sondern nur, was ist. Im Moment kommt es allein darauf an, dass wir die Welt hinter den Welten finden und du vorher nicht deiner Muse zum Opfer fällst.“ 
Als Harold sich von ihr abwandte, packte Arrow ihn an der Schulter. „Würdest du genauso denken, wenn du wieder mit Darren zusammen wärst? Wenn du ihn hier finden und die Ewigkeit mit ihm zusammen verbringen könntest?“ 
„Wir wissen beide, dass das nie geschehen wird.“ 
„Und warum bist du dann hierher gekommen?“ 
„In der Hoffnung, ihn irgendwann vergessen zu können – so wie du Keylam vergessen hast.“ 
Harold sah sie nicht an, doch Arrow wusste, dass er Tränen in den Augen hatte, als er sich von ihr entfernte. 
Keylam – das war ein schöner Name, doch mehr auch nicht. Weder sah sie eine Person dazu vor ihrem inneren Auge noch weckte es irgendwelche Gefühle in ihr. Doch wer wusste schon, ob es ihn überhaupt gegeben hatte, diesen Keylam? Vielleicht war er nur eine schöne Erfindung, um Arrow von William abzulenken. Was ihn anging, wusste sie inzwischen, dass Harold die Wahrheit sprach, doch in Bezug auf Keylam zweifelte sie. 
„Hast du gut geschlafen?“, fragte William mit sanfter Stimme und riss Arrow damit aus ihren Gedanken. 
Einen Moment lang musterte sie ihn. Wie er da so vor ihr stand, hatte er nichts von dem William, dem sie gerade noch in ihren Träumen begegnet war. Sein schwarzes Haar schimmerte seicht im schwachen Licht der Dämmerung, seine Kleider saßen perfekt wie immer und sein Gesichtsausdruck wirkte freundlich und ausgeruht. Arrows Verstand sagte ihr, dass sie ihm besser aus dem Weg gehen sollte, doch ihr Herz flüsterte, dass sie ihm damit Unrecht tun würde. Ihr gegenüber hatte er sich stets höflich und hilfsbereit verhalten, alles Andere waren nur Spekulationen und Träume. Aber welche Art von Träumen? Arrow fühlte sich zu ihm hingezogen. Auf sie wirkte er wie das lodernde Feuer in der absoluten Finsternis. Und sie war nicht viel mehr als eine naive, ahnungslose Motte, die dem Feuer nicht widerstehen konnte, obwohl sie genau wusste, dass es sie verbrennen würde. 
Was ihn anging, hatte sie noch keine Entscheidung getroffen. Natürlich wusste sie inzwischen, dass er in Bezug auf Harold gelogen hatte. Diese Frage stellte sich nicht mehr. Trotzdem war sie sich noch immer nicht sicher, ob sie seinen Rufen nachgeben sollte. Logisch gesehen sollte sie besser die Finger von ihm lassen, doch gefühlsmäßig konnte sie sich nicht dazu durchringen. Innerlich hoffte sie auf eine Lösung, die beide Aspekte bestmöglich miteinander verknüpfen würde, was eigentlich einen Widerspruch an sich darstellte. Denn seit wann hatte Logik was mit Gefühlen zu tun? 
„Ist alles in Ordnung?“, fragte William besorgt. 
Arrow nickte. „Alles gut“, antwortete sie mit einem Lächeln. „Wir sollten aufbrechen. Irgendetwas sagt mir, dass wir uns schon viel zu lange an diesem Ort aufgehalten haben.“ 
„Kennst du denn auch den Weg, der dich in dein Verderben führen wird?“, fragte Harold, der sich zwischenzeitlich wieder gefasst hatte. 
„Nein“, antwortete Arrow. „Aber ich wüsste jemanden, der mich vermutlich dorthin leiten kann.“ 


Für den Fenriswolf war es eine Kleinigkeit, die Titanglasflasche mit Hilfe seines kräftigen Kiefers zu zerbrechen. Immerhin war er ein Gott und diese Tatsache musste ja neben den Ärger bringenden Seiten auch nützliche Vorteile bergen. Ohne große Worte zu verlieren, schwebten die frechen Biester durch die Dämmerung. Triumphierend dachten sie sich niveaulose Schimpfworte für Arrow aus und beteuerten immer wieder, dass sie es schon bald bereuen würde, sie gefangen gehalten und anschließend wieder befreit zu haben. Doch Arrow hatte dafür kein Ohr. Ihre Gedanken waren noch immer weit entfernt. Gelegentlich drang dabei der Name Keylam durch, und sie erfreute sich immer wieder über seinen schönen Klang. Ansonsten dachte sie, wie so oft, wieder einmal über William nach. Aber so sehr sie diese Art von Verliebtheit auch schätzte, fing sie auf der anderen Seite an, ihr langsam, aber sicher auf die Nerven zu gehen. Ständig über jemanden nachdenken zu müssen, den man nicht wirklich einordnen konnte, empfand sie mittlerweile als anstrengend. Dass William ihr gegenüber nicht immer aufrichtig gewesen war, wusste Arrow inzwischen. Auf der anderen Seite wäre sie ohne seine Hilfe aber auch nicht an diesen Ort gelangt. Diese ganze Geschichte um Musen wirkte zunehmend kompliziert und bereitete ihr sogar Kopfschmerzen. Doch so sehr sie im Grunde nicht mehr über ihn nachdenken wollte, schlich er sich zunehmend in ihre Gedanken zurück. 
„Denkst du schon wieder über ihn nach?“, fragte Harold, der die Antwort auf diese Frage bereits zu wissen schien. 
„Ist es immer so anstrengend, verliebt zu sein?“, fragte Arrow gequält und zugleich dankbar, dass sie sich nicht länger mit sich selbst unterhalten musste. 
„Du hältst deine Gefühle ihm gegenüber für Liebe?“, fragte Harold spöttisch. 
„Was sollte es sonst sein?“ 
„Begierde, Leidenschaft – Dinge, die sehr leicht mit Liebe verwechselt werden können. Oft haben sie auch etwas damit zu tun. Aber das trifft nur dann zu, wenn es sich nicht um eine Muse handelt.“ 
„Du scheinst dir deiner Worte ja sehr sicher zu sein“, entgegnete Arrow kraftlos. 
„Das bin ich auch“, gab Harold ganz selbstverständlich zurück. „Und wenn du dich an Keylam erinnern könntest, würdest du wissen, dass ich die Wahrheit sage. Aber vielleicht gab es vor ihm einen Mann in deinem Leben. Dann könntest du die Gefühlslagen von damals mit der jetzigen vergleichen.“ 
Arrow dachte nach. Hatte es schon mal einen Mann in ihrem Leben gegeben, dem gegenüber sie romantische Gefühle gehegt hatte? „Vor langer Zeit hatte ich einmal das Gefühl in Dewayne verliebt zu sein“, sagte sie nachdenklich. „Mittlerweile glaube ich allerdings, dass es nur die unbedeutende Schwärmerei eines Mädchens auf der Stufe zum Erwachsenwerden war.“ 
„Dewayne?“, entgegnete Harold verblüfft. „Du überrascht mich. Normalerweise bleibt einer alten Liebe immer etwas anhaften, ganz gleich wie unbedeutend sie war. Bei euch merkt man davon allerdings nicht das Geringste.“ 
„Es war ja auch nichts Besonderes“, sagte Arrow schmunzelnd. „Eben nur die Unerfahrenheit einer jungen Dame. Obwohl ich manchmal von dem Gedanken überrascht werde, dass ich ihn unter anderen Umständen vielleicht doch geheiratet hätte.“ 
„Aha. Und welche Umstände waren es, die dich seinerzeit davon abgehalten haben?“ 
Wie vor den Kopf gestoßen blieb Arrow stehen. „Das weiß ich ehrlich gesagt nicht mehr.“ 
Harold war beruhigt. Jetzt hatte Arrow etwas Anderes, über das sie grübeln konnte. Er hatte es geschafft, William von der Bildfläche verschwinden zu lassen – vorerst zumindest. Es würde ihm und Arrow etwas Zeit verschaffen. William war von dieser Tatsache mit Sicherheit nicht sehr angetan. Doch wen interessierte das schon? Harold verschaffte Williams Abneigung ihm gegenüber gewisse Vorteile, denn William konnte gegen ihn nichts ausrichten. Inzwischen wirkte er ohnehin nicht mehr besonders glaubhaft. Ein Angriff auf Harold würde seine ganze Arbeit zunichte machen und das wiederum würde ihn den Kopf kosten. Dabei war er mittlerweile längst nicht mehr so ausgeglichen, wie es von Außen den Anschein hatte. Sein Hunger wurde größer und wuchs mit jedem Atemzug, den Arrow machte. Inzwischen musste er furchtbare Qualen erleiden. Denn Arrows Wesen duftete köstlich. Die ganze Luft war davon erfüllt. Aber natürlich konnte das nur einer Muse auffallen. Jeder andere Begleiter würde mit Sicherheit darauf bestehen, dass ein ausgedehntes Bad für sie längst überfällig war. 
Plötzlich blieb William stehen und hielt inne. „Frostriesen“, flüsterte er unheilvoll. 
Harold hob den Kopf, als würde er lauschen. Anschließend wandte er sich hastig zu Arrow um. „Er sagt die Wahrheit. Sie sind uns auf den Fersen. Du musst sofort von hier verschwinden.“ 
„Verschwinden?“, fragte Arrow angsterfüllt. „Aber wo soll ich denn hin?“ 
„Das ist egal! Hauptsache du fällst ihnen nicht in die Hände.“ Harold packte Arrow am Handgelenk und zerrte sie zum Fenriswolf. „Mit ihm hast du eine Chance“, sagte er ungeduldig und half Arrow auf den Rücken des gewaltigen Wolfes. 
Panisch musterte Arrow ihn. „Was ist mit den Irrlichtern?“ 
„Sorge dich nicht darum. Sie werden dich finden. Irrlichter und Musen verlieren ihr Ziel niemals aus den Augen.“ 
Erschrocken und flehend zugleich versuchte Arrow, Harolds Blick zu ergründen. „Soll das heißen, dass ihr mich nicht begleiten werdet?“ 
„Die Dinge haben sich geändert“, entgegnete er. „Inzwischen wissen sie, dass wir deine Verbündeten sind. Wir können dich nicht mehr verstecken, wenn du mit uns kommst. Deshalb müssen wir es zu unserem Vorteil nutzen und sie auf eine falsche Fährte locken. Gib mir etwas von dir.“ 
Ohne lange überlegen zu müssen, griff Arrow nach ihrem Medaillon und reichte es Harold. 
William hingegen schnappte sich eine von Arrows Haarsträhnen und trennte sie im Handumdrehen mit Arrows Messer ab. „Jetzt gehört sie mir“, flüsterte er ihr mit verträumtem Blick zu, während er ihr das Messer zurückgab. „Und ich werde sie auch nicht wieder hergeben.“ 
Arrows Herz schlug so heftig, dass sie für einen Moment das Atmen vergaß und sich am liebsten in Williams Augen verloren hätte. 
Harold hingegen empfand diese Situation dermaßen erdrückend, dass er William am liebsten Arrows Messer in sein Herz gerammt hätte. „Hör mir zu!“, brüllte er Arrow an, um endlich ihre Aufmerksamkeit zu erhalten. Überraschenderweise funktionierte es, und während William sich bereits entfernte, beschwor Harold Arrow, seinen folgenden Worten besonders konzentriert zu folgen. 
„Was ich dir jetzt sage, ist überaus wichtig. Du darfst es unter gar keinen Umständen vergessen. Solltest du die Welt des Chaos erreichen, bevor wir wieder zueinander finden, darfst du keine Zeit verlieren. Sie arbeitet längst schon gegen dich, denn Keylam hast du bereits vergessen, und du weißt, was das bedeutet?“ 
Ängstlich nickte Arrow ihm zu. „Vergessen heißt sterben.“ 
„Wenn du die Schwelle zur Welt hinter den Welten erreichst, musst du anwenden, was der Gnom dich in der Weltenbibliothek gelehrt hat. Kontrolliere deine Gedanken, denn im Chaos werden sie lebendig! Was auch immer in deinem Kopf geschieht, wird sich dort auch vor deinen Augen abspielen. Du darfst dem, was du siehst, auf keinen Fall trauen, denn dann verlierst du den Überblick zwischen Realität und Fantasie! Konzentriere dich auf eine Sache und lass dich nicht davon ablenken. Im Chaos werden nicht nur deine eigenen Gedanken sichtbar, sondern auch die aller dort herumirrenden Seelen. Du wirst dort auf Personen treffen, die real sind, doch du darfst dich durch sie nicht von deinem Weg abbringen lassen. Du wirst ihnen nicht helfen können, dazu fehlt dir die Zeit. Behalte dein Ziel stets klar vor Augen und gehe den Pfad, wie du es bereits im Holunderwald getan hast – sieh nicht zurück und nicht zur Seite. Ignoriere Klagen und Hilferufe. Denk an dich selbst. Diese Aufgabe wird dir niemand abnehmen. Du musst dich auf dich selbst verlassen können, denn wenn du einmal den Glauben an dich verloren hast, ist er gänzlich verschwunden. Wenn du nicht an dich glaubst, wird es auch niemand sonst für dich tun. Und nun geh. Vertraue dem Wolf und sorge dich nicht um uns. Du musst dein Ziel erreichen!“ 
In Harolds Worten hallte der Klang von Abschied wider. Arrow fühlte, wie sich ihre Augen mit Tränen füllten. Doch bevor sie sich bei Harold bedanken und von ihm verabschieden konnte, war er schon zwischen den Stämmen des Versteinerten Waldes verschwunden. 
Der Fenriswolf hatte sich ebenfalls in Bewegung gesetzt. Geschmeidig wie eine Katze wich er jedem Baum und jedem Stein aus. Vor Arrows Augen verschwamm alles. Sie presste ihren Körper dicht an den Rücken ihres Freundes und wandte alle Kraft auf, sich in seinem pechschwarzen Fell festzuhalten. Wäre sie nur für einen Augenblick unaufmerksam, würde sie das Gleichgewicht verlieren und fallen. Dann wäre ihre Reise zu Ende und alles wäre umsonst gewesen. Die Frostriesen würden sie finden und an einen Ort bringen, an dem sie alles vergessen und sterben würde. Und das durfte sie unter gar keinen Umständen zulassen. So versuchte sie, sich vollkommen auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren und ihre Gedanken zu bündeln. Doch dieses Mal funktionierte es nicht, denn ein ganz bestimmtes Bild tauchte immer wieder von neuem vor ihrem inneren Auge auf – das Gesicht von William. 


Arrow traute sich nicht, ihren Kopf zu heben, denn Harold hatte gesagt, dass sie den Frostriesen unter gar keinen Umständen in die Augen blicken durfte. Trotzdem wusste sie genau, dass ihre Verfolger dicht hinter ihr waren. Womit William und Harold auch immer versucht hatten, die Wachen abzulenken, es hatte nichts genützt. Vielleicht hatten sie einen Teil der Riesen auf eine falsche Fährte locken können. Doch der Rest war ihr zweifellos dicht auf den Fersen. Nun ging es also doch um alles oder nichts. 
Aber dieses Mal wollte sie sich nicht der Vorstellung hingeben, dass sie so weit gekommen war, nur um am Ende doch zu scheitern. Noch war es nicht zu spät. Entweder würde sie bis zum Sieg kämpfen oder vor Erschöpfung tot umfallen. 
Der Fenriswolf keuchte. Er mobilisierte all seine Kräfte, um die Riesen abzuhängen, doch ganz egal wie schnell er auch lief, sie kamen immer näher. In diesem Teil des Versteinerten Waldes war es anders als am Rand. Nur die wenigsten der verzweifelten Seelen waren so weit gegangen, um letzten Endes doch noch aufzugeben. Zwar waren noch immer viele Bäume zu sehen, doch der Wald war bei weitem nicht mehr so dicht bewachsen wie hinter der Welt der Sterbenden. Das machte den Fenriswolf zwar sehr schnell, die Frostriesen jedoch leider auch. 
Arrow spürte die Kälte, die von ihren Verfolgern ausging, und es war beängstigend. Wie dicht mochten sie wohl hinter ihnen sein? Oder waren es vielleicht gar nicht die Riesen, sondern ihre eigenen Hirngespinste, die ihr einreden wollten, dass sie doch scheitern würde? 
Angespannt krallte sie sich am Fell des Wolfes fest. Ihre Hände spürte sie dabei kaum noch. Alles ging so schnell und dennoch viel zu langsam. Für einen Moment stellte sie sich vor, wie sie von einer übergroßen, weißen Hand gegriffen und in einen Käfig gesperrt wurde. Niemand würde je von ihrem Schicksal erfahren und keiner würde hören, wie sie in ihrer Verzweiflung nach ihrer Familie rief. Aber was passieren würde, sobald sie alles vergessen hatte, wollte sich ihr nicht erschließen. Vielleicht würde sie dann auf ihren Vater treffen und es noch nicht einmal wissen. 
Schnell rief sie ihre Gedanken wieder zur Vernunft. Unter gar keinen Umständen würde sie zulassen, dass es so weit kam. Irgendwie würde sie es schon schaffen, Plan hin oder her. Bisher hatte sie immer großes Glück gehabt in ihrem Leben. Natürlich hatte es auch Dinge gegeben, die sie sich in ihren schlimmsten Träumen nicht hätte ausmalen wollen. Eines dieser Ereignisse war der Grund, warum sie sich jetzt gerade in der Unterwelt von Frostriesen jagen ließ. Aber das gehörte zum Leben dazu. Licht und Schatten gingen immer Hand in Hand. Das war bei jedem anderen Geschöpf so und machte auch vor ihr nicht Halt. Doch das Licht hielt seine schützende Hand über sie und hatte bisher immer dafür gesorgt, die Schattenseiten wieder auszugleichen. Denn vor ihr hatte es bestimmt nicht sehr viele lebende Seelen gegeben, für die sich ein Tor zur Unterwelt geöffnet hatte, damit sie ihre Fehler wiedergutmachen konnten. Das Licht war ihr Schicksal. Es glaubte an sie. Genau deshalb wollte sie ihr Glück nun auch nicht im Stich lassen und gab ihm etwas von dem Glauben zurück, das es in sie setzte. 
Plötzlich geriet der Fenriswolf aus dem Gleichgewicht. Arrow wusste gar nicht, wie ihr geschah, doch sie fiel. Der Boden war hart und fühlte sich eiskalt an. Das konnte nur bedeuten, dass die Frostriesen unmittelbar in ihrer Nähe waren. 
Sie hatte Schwierigkeiten, sich zu orientieren, denn bis sie stoppte, rollte sie noch eine gefühlte Ewigkeit. Nur verschwommen nahm sie dabei zwei große Gestalten wahr, die sich langsam auf sie zubewegten. Noch bevor sie genau mitbekam, was um sie herum geschah, schoss der Fenriswolf an ihr vorbei und ging mit kräftigem Knurren auf die Riesen los. 
Ängstlich flüchtete Arrow sich zu einem der Bäume. Unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen, sah sie zu, wie der Wolf mit ihren Verfolgern kämpfte. Die Hetzjagd hatte ihnen zweifellos genauso zugesetzt wie ihr und ihrem Freund, denn auch sie waren außer Atem. 
Was sollte sie jetzt nur machen? Der Fenriswolf war zwar unglaublich stark, doch er würde nicht beide Riesen im Zaum halten können. Schon jetzt gelang es ihm kaum noch, sie davon abzubringen, immer näher an Arrow heranzukommen. 
Nur allmählich bemerkte sie das Kribbeln auf ihrer Haut und sah plötzlich, wie unzählige kleine Spinnen damit beschäftigt waren, ihren Körper einzuweben. Doch es waren nicht die sonst typischen weißen Fäden, in die sie Arrow einhüllten. Vielmehr waren sie farblich perfekt auf die Bäume des Versteinerten Waldes abgestimmt. Was hatte das zu bedeuten? Für gewöhnlich stellte es eine trostspendende Geste dar. Wollten sie Arrow etwa vor den Riesen verstecken? Die Vermutung lag nahe. Doch ganz egal, was auch immer der Grund gewesen sein mochte – sie war ohnehin ganz starr vor Schreck, denn ihre Gedanken waren allein bei dem Fenriswolf, der sie verteidigte, als hinge sein eigenes Leben davon ab. 
Als einer der Frostriesen den Wolf in die Mangel nahm, setzte Arrows Herz aus. Der Riese lag mit ihm am Boden und hielt ihn fest umschlungen. Ein donnernder Aufschrei dröhnte durch den Wald, als der Wolf ihm in den Arm biss. Der Frostriese lockerte seinen Griff jedoch nicht. 
Arrow begann zu zittern. Sie wollte ihm so gerne helfen, aber sie wusste nicht, wie sie das anstellen sollte. Doch mit einem Mal rückte diese Sorge in weite Ferne, denn der andere Riese kam geradewegs auf sie zumarschiert. 
Genau wie sein Begleiter trug auch er pechschwarzes Haar. Seine Haut war so weiß wie Milch. Die Ohren waren mit Frostbeulen übersät und seine Lippen schimmerten blau. Auf eine befremdliche Art mutete es an, als seien die Riesen bereits den grausamen Kältetot gestorben. Und natürlich machten sie ihrem Namen alle Ehre, denn jede Stelle ihres Körpers funkelte unter einer klirrend kalten Frostdecke. 
Der Boden erzitterte unter jedem seiner Schritte. Verunsichert suchte er die Gegend ab. Offenbar hatte es funktioniert. Unter dem dunklen Spinnenkokon war Arrow kaum zu erkennen. Allein ihre Augen waren weniger dicht eingewebt. Mit aller Kraft zwang sie ihren Körper zur Konzentration. Das Zittern würde sie verraten. Das durfte sie nicht zulassen. 
Direkt vor ihren Füßen blieb der Frostriese stehen. Während er seinen Blick umherschweifen ließ, stand Arrow tausend Ängste aus. Er war so unglaublich groß. Nur ein einziger falscher Schritt und er würde sie zerquetschen wie eine Made. Die Kälte, die von ihm ausging, stach spitzen Nadeln gleich in jede Zelle ihres Körpers. 
Plötzlich beugte er sich herunter, und Arrow schloss erschrocken ihre Augen. Jetzt durfte sie keinen Fehler machen. Das Warten wurde unerträglich. Nicht sehen zu können, was sich in diesem Moment vor ihren Augen abspielte, schnürte ihr die Kehle zu. Sie hoffte, dass ihr irgendein Geräusch darüber Aufschluss geben mochte, was gerade geschah, doch es herrschte Totenstille. Mit jeder Sekunde, die verging, verkrampfte sie sich mehr. Vielleicht würde es ihr helfen, an etwas Schönes zu denken, an etwas, das ihren Kopf frei machte. Doch was sollte das sein? Was würde jetzt am besten, am schnellsten gelingen? 
Der Wind natürlich! 
Voller Konzentration ging Arrow jedes einzelne Wort der Geschichte in ihren Gedanken durch. Inzwischen hatte sie diese Passage schon so oft gelesen, dass sie sie im Schlaf aufsagen konnte. 
Der Nachtwind hat eine böse Art, um ein Gebäude solcher Gattung herumzustreichen, dabei zu seufzen und zu klagen und mit unsichtbarer Hand an Fenster und Türen zu rütteln, um ein Luftloch zu finden, durch das er hineinkommen kann. Und wenn er sich eingeschlichen hat, wimmert und heult er, als ob er etwas suche und nicht finden könne, will wieder hinaus und gibt sich nicht zufrieden damit, durch die Gänge zu fahren und um die Pfeiler zu sausen und auf die brummende Orgel zu schlagen – nein, er möchte auch noch hinauf und das Sparrenwerk zertrümmern. Dann wirft er sich wieder verzweifelt auf den steinernen Fußboden hin und steigt murmelnd in die Grabgewölbe. Heimlich kommt er wieder herauf, schleicht die Mauern entlang und liest leise flüsternd die Inschriften der Toten. Bei der einen bricht er in schrilles Gelächter aus, bei der nächsten klagt er und seufzt er. Es klingt so gespenstisch, wenn er sich hinter dem Altare versteckt und wilde Weisen singt von Übeltat und Mord, von der Anbetung der Götzen zum Trotze der Gesetzestafeln, die so glatt und schön aussehen und doch so oft schon besudelt und gebrochen wurden. Hu! Der Himmel bewahre uns und lasse uns ruhig und traulich am Feuer sitzen. 
Plötzlich ließ sie das Aufheulen des Fenriswolfes zusammenzucken und sie öffnete erschrocken ihre Augen. 
Hitze strömte durch ihren Körper und die Gedanken flatterten durch ihren Kopf wie aufgescheuchte Fledermäuse. Mehr als je zuvor betete sie zum Himmel und flehte, dass die großen eisblauen Augen, in die sie gerade schaute, nicht die des Frostriesen waren. Doch sein Blick bohrte sich wie ein spitzer Stachel in ihre Seele. Und in dem Moment, da der Schmerz nachließ, wusste Arrow, dass er sie entdeckt hatte. 
Voller Panik befreite sie sich von ihrer schützenden Decke und sprang auf. Ihre Glieder schmerzten noch immer von der Kälte, doch ihr Überlebensinstinkt trieb sie auf eine Weise voran, mit der sie sich dem Wahnsinn nahe fühlte. Aber ihre Mühe war umsonst, denn der Frostriese packte sie mit seiner gewaltigen Hand, schaute sie an und nickte seinem Begleiter zu. Es bedeutete, dass sie die gesuchte Person war und die Riesen ihre Mission erfüllt hatten. 
Als der Fenriswolf erkannte, in welch auswegloser Situation sie sich befand, mobilisierte er erneut all seine Kräfte und befreite sich endlich aus den Fängen des anderen Riesen. Doch es gelang ihm nicht, Arrow zu Hilfe zu kommen, denn sein Gegner stieß ihn mit einem Hieb außer Sichtweite und lief ihm anschließend hinterher. 
Jetzt war Arrow mit dem Riesen allein. Obwohl der Kampf längst verloren war, suchte sie in ihren Gedanken noch immer nach einer Lösung. Das durfte einfach nicht das Ende sein! Irgendeine Möglichkeit musste es doch geben. Sie war ihrem Ziel so nahe und konnte jetzt um keinen Preis scheitern. 
Verzweifelt schlug sie mit ihren Fäusten auf die Hand des Frostriesen, doch der war von ihren Schlägen so wenig beeindruckt, dass er sie nicht mal eines Blickes würdigte. Fest hielt er ihren Körper umschlossen und marschierte mit ihr an der Grenze zum Chaos entlang. 
Der dichte Nebel und das grell aufblitzende Licht ließen keinen Blick in die Welt auf der anderen Seite zu. Aber im Grunde war es ganz egal, wie es dort aussah und was darin lauerte. In Bezug auf die Welt hinter den Welten konnte sie sich nur einer einzigen Sache absolut sicher sein – dass ihr Vater sich irgendwo dort aufhielt. 
Innerlich fluchte sie. Das alles konnte doch nur ein besonders abscheulicher Alptraum sein. Das passierte nicht wirklich. Dies durfte einfach nicht das Ende sein! 
Arrow ging in sich. Hatte ihre Großmutter vielleicht irgendwann einmal etwas über Frostriesen erwähnt? Hatte es einen Hinweis gegeben, wie man sie unschädlich machen konnte? Anne war die klügste Frau, die Arrow je kennen gelernt hatte. Eine Situation wie diese wäre ihr sicher nicht entfallen. Sie musste ihr diesbezüglich etwas mit auf den Weg gegeben haben! 
Und plötzlich fiel es Arrow wie Schuppen von den Augen. Anne hatte zwar nie etwas über die Wache der Unterwelt gesagt, doch bevor Arrow zur Weltenbibliothek aufgebrochen war, hatte sie ihr das letzte Beutelchen Schlafpulver mit den Worten „verwende es nicht für dich selbst, sondern gegen deine Feinde“ überreicht. Danach war es in Vergessenheit geraten, und somit musste es sich noch immer in ihrer Tasche befinden. 
Eilig kramte Arrow danach. Und tatsächlich, es war es noch. Schnell streute sie das Pulver auf ihre Hand und umschloss es in ihrer Faust. Dann griff sie nach ihrem Messer und rammte es dem Riesen immer und immer wieder in seine Hand. Nachdem ihr Arm beinahe zu krampfen drohte, funktionierte es endlich. Der Riese fühlte sich gestört und hob sie verärgert vor sein Gesicht. Sobald Arrow nah genug war, holte sie tief Luft und blies ihm das Pulver direkt unter seine Nase. Dann betete sie, dass er nicht dagegen immun war und dass die Dosis ausreichte, um ihn ins Land der Träume zu schicken. 
Der Frostriese musterte sie verdattert und schüttelte sich anschließend, bevor er seinen Griff löste und Arrow fallen ließ. Der Aufprall war weniger schlimm, als sie es befürchtet hatte, und so sprang sie sogleich wieder auf ihre Beine und schaffte es gerade noch, dem massigen Körper des Riesen auszuweichen, bevor er zu Boden fiel. Sein rechter Arm ragte nach dem Aufprall über die Grenze zum Chaos. 
Zitternd betrachtete Arrow den Frostriesen. Sie konnte kaum glauben, dass es funktioniert hatte. Doch er lag jetzt unmittelbar vor ihr und nur ein kurzes Schnarchen ließ verlauten, dass er noch am Leben war. Dann wurde er ganz plötzlich von einer unsichtbaren Macht auf die andere Seite gezogen und verschwand im dichten Nebel. 
Nachdem Arrow den Schrecken verwunden hatte, sank sie kraftlos zu Boden und lag eine Weile einfach nur so da. Völlig unverhofft kehrten die Gedanken an William zurück. Das bereitete ihr Kopfschmerzen und belastete sie zusätzlich. Denn eigentlich hatte sie gegenwärtig ganz andere Sorgen. Doch die Gedanken an ihn wollten ihr noch nicht einmal in einer Situation wie dieser eine Pause gönnen. So wurden sie mehr und mehr zur Qual. Außerdem führten sie nirgendwo hin und gerade das machte die Sache besonders anstrengend. 
Inzwischen war Arrow zwischen feuriger Verliebtheit und inneren Wutausbrüchen derart hin und her gerissen, dass sie sich zwang, eine Denkpause einzulegen. Wenn das tatsächlich Liebe war, wollte sich ihr nicht erschließen, wie eine Person ein ganzes Leben lang nach so etwas streben konnte. Mit den Gefühlen konnte sie möglicherweise noch einigermaßen umgehen, doch die vielen Gedanken darüber trieben sie langsam, aber sicher in den Wahnsinn. 
Zögerlich hob sie den Kopf. Harold hatte Recht behalten – die Irrlichter hatten Arrow irgendwann wieder eingeholt und sie zum erhofften Ort gebracht. Vielmehr hatten sie den Fenriswolf dorthin geführt, der genau gewusst hatte, dass er ihnen folgen musste. 
Arrow schaute sich um. Über die große Erleichterung hatte sie ihren treuen Freund völlig vergessen. Doch von ihm und dem anderen Frostriesen fehlte jede Spur. Töten konnte ihn der Riese nicht – soviel stand fest. Andersherum war es vielleicht möglich, doch hauptsächlich wollte der Wolf ihn von Arrow fern halten. 
Ganz unverhofft tauchten plötzlich die Irrlichter zwischen den Bäumen auf. Schwebend überquerten sie die Grenze und verschwanden im Nebel. Arrow lief ein kalter Schauer über den Rücken, denn es war fast genauso wie in ihrem Traum. Einen Moment lang wartete sie darauf, dass William auftauchen und sie gefügig machen würde, doch diese Befürchtungen trafen nicht ein. Aber Arrow würde sich selbst belügen, wenn sie sich nicht eingestehen würde, dass es ihr neben der Erleichterung auch Enttäuschung brachte. 
Das Chaos befand sich in einer dichten Wolke aus weißem Nebel, womit es für Arrow unmöglich war, sich vor Überschreitung der Grenze einen Einblick zu verschaffen. Gelegentlich ertönten dumpfe Schreie in der Ferne. Finstere Schatten tauchten unverhofft auf und verschwanden ebenso schnell wieder. 
Schwer atmend stand sie vor der Grenze und dachte pausenlos darüber nach, was dort drinnen alles geschehen könnte. Nicht die Gedanken und Ängste der anderen Seelen in dem Nebel ließen sie zögern, sondern einzig ihre eigenen. Es gab so Vieles, das sie fürchtete. Im ganz normalen Alltag hatte sie gelernt, mit diesen Dingen umzugehen, doch wie würde es wohl sein, wenn die Gedanken ihren Kopf verließen? War es ebenso einfach, ihnen Einhalt zu gebieten? 
Sie versuchte sich zu konzentrieren und die vielen Stimmen in ihrem Innern zu einer einzigen zu bündeln. Vorsichtig streckte sie einen Arm in den Nebel, als würde sie erwarten, dass er sich wie irgendetwas anfühlte. Doch bevor sie sich versah, spürte sie, wie jemand oder etwas ihre Hand packte und in die andere Welt hinüber zog. 


Auge in Auge mit der Angst



Plötzlich ging ihr alles Mögliche durch den Kopf und sie verlor von einem Augenblick auf den nächsten die Kontrolle. Das Erste, was sie auf der anderen Seite vermutete, waren Frostriesen, die im selben Moment zu Dutzenden vor ihr auftauchten. Mit einem Mal wurde es eisiger als im kältesten Winter, den sie je erlebt hatte. 
Arrow lief um die Beine der Riesen herum wie durch einen Hindernisparcour. Sie kamen ihr nicht hinterher gelaufen oder auf sie zu, sondern standen nur da und beugten sich herunter, um nach ihr zu greifen. Obwohl Arrow um ihr Leben lief, wurde die Kälte immer erbarmungsloser. Sie biss ihr ins Gesicht sowie in ihre Hände. Alles schmerzte wie seinerzeit, als Arrow von Stone in den vereisten See gezerrt wurde. 
Und plötzlich verschwand der feste Boden unter ihren Füßen – ebenso wie die Frostriesen. Sie befand sich in einem weiten Ozean. Das Wasser war klar und sauber, doch schien es nach allen Seiten hin kein Ende zu nehmen. Sie konnte weder die Oberfläche noch den Grund erkennen. Ein lebloser Körper mit starren Augen tauchte vor ihr auf und sank langsam zu Boden. Nie hätte Arrow es für möglich gehalten, dass der Tod ihres geliebten Kelpies beim zweiten Mal noch schmerzlicher mitanzusehen war. Es versetzte ihr einen Stich ins Herz, denn an ihren Händen klebte Blut – Stones Blut. Und das klare Wasser des Ozeans verfärbte sich Rot. 
Schwach erkannte Arrow, wie sich aus der Ferne ein Finsterling näherte. Er bewegte sich überaus schnell durchs Wasser. Und gerade als sie dachte, dass ihr letztes Stündlein geschlagen hätte, bemerkte sie noch, dass der Finsterling nicht hinter ihr, sondern hinter jemand anderem her war. Offenbar war die Person real und Arrow musste mit ansehen, wie die Gestalt unter qualvollen Schreien von der lebhaft gewordenen Ausgeburt ihrer eigenen Fantasie verspeist wurde. 
Beruhige dich, dachte sie, er ist nicht real, so wie damals der Finsterling in Nebulae Hall.' Und kaum, dass sie diesen Gedanken zu Ende gedacht hatte, bereute sie es auch schon wieder. Doch es war kein Finsterling, der plötzlich auftauchte, sondern das zerstörte Nebulae Hall. Es war genau so, wie sie es zuletzt vorgefunden hatte – kalt, düster und sumpfig. Ein modriger Gestank lag in der Luft und die Schreie von einst erklangen aus der Dämmerung. Jeder andere hätte meinen können, dass es alles mögliche, undefinierbare Gekreische hätten sein können. Doch Arrow wusste, dass es genau diese Schreie waren, die sie damals vernommen hatte, nachdem sie das Tor geöffnet hatte. Wie Geister hallten sie durch das Gebirge. Arrow lief ein eiskalter Schauer über den Rücken. Doch was sollte sie tun? Es ist nicht real, sagte sie sich immer wieder. Und mit diesem Gedanken ging sie einfach los. 
Mit jedem Schritt, den sie machte, tauchten mehr und mehr Irrlichter über der sumpfigen Landschaft auf. Doch diese waren anders als die Lichter, die sie an diesen Ort geführt hatten. Ihr Leuchten war rein wie das einer Kerze und sie schwebten schweigend auf einer Stelle. Keines von ihnen versuchte, sie irgendwo hin zu führen. Sie wirkten wie stumme Geister, die Arrow in dieser schweren Stunde beistanden. Ihr Schweigen sagte mehr als tausend Worte und auf genau diese Weise half es ihr auch. Es brachte Ruhe in ihre Gedanken. Jetzt konnte sie alles ordnen und sich ganz auf das konzentrieren, wegen dem sie gekommen war. Doch was war das? Warum war sie hier? Hatte sie nicht nach etwas gesucht? Oder nach jemandem? 
Arrow blieb stehen. Die Irrlichter verschwanden und machten den grellen Blitzen der Wilden Jagd Platz. Die Landschaft veränderte sich. Konnte Arrow der Umgebung zuvor noch etwas Magisches abgewinnen, so wirkte jetzt plötzlich alles nur noch tot und beängstigend auf sie. 
Wie aus dem Nichts tauchte Frau Gaude vor ihren Augen auf. „Vergessen heißt sterben“, sagte sie ernst und verschwand mit dem nächsten Wimpernschlag. 
Unmittelbar darauf tauchte Harold auf. „Was ich dir jetzt sage, ist überaus wichtig. Du darfst es unter gar keinen Umständen vergessen. Solltest du das Chaos erreichen, bevor wir wieder zueinander finden, darfst du keine Zeit verlieren. Sie arbeitet längst schon gegen dich, denn Keylam hast du bereits vergessen und du weißt, was das bedeutet.“ 
Doch ehe Arrow ihm darauf eine Antwort geben konnte, war auch er schon wieder verschwunden. 
Keylam ... Ob er es wohl war, nach dem sie im Chaos suchte? 
„Ich gebe dir Sleipnir“, sagte Frau Gaude, die abermals ganz unverhofft zusammen mit dem grusligen achtbeinigen Pferd auftauchte. 
In einem Anflug von Panik schwang sie sich auf das Götterross und gab ihm so heftig die Sporen, dass es regelrecht zu fliegen schien. „Du hast das Tor geöffnet“, flüsterten unzählige Stimmen durcheinander. Es war eine jener düsteren Begebenheiten, die Arrows schlimmsten Albträumen entsprangen. Sie wusste es, denn das besagte Tor spiegelte sich deutlich in ihren Erinnerungen wider. Wie von Zauberhand öffnete es sich, und obwohl Arrow mit aller Kraft an Sleipnirs Zügeln zog, konnte sie ihn nicht daran hindern, es zu durchqueren. Dieses Mal wartete auf der anderen Seite tatsächlich ihre alte Heimat, Elm Tree, doch sie wurde längst nicht so harmlos empfangen wie bei ihrem letzten Besuch. „Hexe! Teufel! Dämon!“, fluchten die Dorfbewohner bei ihrem Anblick. Sogar die ansonsten so freundlichen Blicke der alten Mrs. Burton waren einem unbeschreiblich grimmigen Gesichtsausdruck gewichen. Kein Einziger hatte Erbarmen mit ihr. Doch so erschreckend es im ersten Moment auch war, so schnell verflog ihr Gefühl, schnellstmöglich die Flucht ergreifen zu wollen, auch wieder. Denn ihre Freunde Linda, Lizzy, Robert und Adam standen als Teenager vor ihr und beschimpften sie, was im Grunde gar nicht sein konnte, denn sie alle waren längst erwachsen. Arrow wusste, dass ihre Freunde sie nie derart behandelt hätten. Sie alle hatten immer geahnt, dass sie anders war, und dieses Geheimnis stets gewahrt. Bei ihrer letzten Rückkehr nach Elm Tree hätten sie es vielleicht nicht mehr getan. Dies war jedoch ausschließlich dem Umstand geschuldet, dass ihnen jede Erinnerung an ihre andersartige Freundin genau in dem Moment genommen worden war, als Arrow die Menschenwelt im Alter von sechzehn Jahren verlassen hatte. Laut Anne war es damals eine notwendige Maßnahme, um Arrow beschützen zu können. Ihre Feinde waren ihr auf die Schliche gekommen. Niemand hatte Auskünfte über ihren Aufenthaltsort preisgeben dürfen und das funktionierte am besten, wenn sich niemand mehr an sie erinnerte. Stattdessen hatten ihre Freunde falsche Erinnerungen an die eigene Kindheit bekommen – Erinnerungen, in denen Arrow nicht existierte. Außerdem war die Tatsache, dass sie in diesem Moment als Kinder vor Arrow standen, der eindeutige Beweis, dass sie einem Hirngespinst entsprungen waren. Arrow sah ihre Freunde genau so vor sich wie zu dem Zeitpunkt, als sie sie damals verlassen hatte. Das Bild von Lizzy als verbitterte alte Frau hatte sie aus ihrem Gedächtnis verbannt. Und obgleich sie genau wusste, wie Adam inzwischen als Erwachsener aussah, und sie ihn noch immer zu ihren engsten Freunden zählte, vergaß sie manchmal, dass es sich bei ihm und dem jungen Adam aus Elm Tree um ein und dieselbe Person handelte. Den bisher schwierigsten Abschnitt seines Lebens hatte sie seinerzeit nicht miterlebt. Damals hatte er das für ihn so typische Leuchten in den Augen verloren gehabt. Er war nicht mehr so unbeschwert und sorglos wie in seinen Kindertagen, sondern eher melancholisch und in vielen Bereichen seines Lebens sehr ängstlich. Harold hatte oft vermocht, Adams Niedergeschlagenheit ein wenig auszugleichen. Doch wie sollte es jetzt mit ihm weitergehen? Harold würde die Unterwelt nicht mehr verlassen, ganz gleich, ob er die Möglichkeit dazu hätte oder nicht. 
Über die vielen Gedanken verstummten die Stimmen der Dorfbewohner zunehmend. Sie griffen Arrow auch nicht an, sondern standen einfach nur da und verfluchten sie. Aber wie hieß es immer so schön? – Hunde, die bellen, beißen nicht. Es war also nicht besonders schwer, sie alle zu ignorieren. Was Arrow allerdings nicht mehr so kalt ließ, war das bedauernswerte Abbild Acedias, das völlig unverhofft vor ihr erschien. 
Sie wirkte ebenso verkümmert, wie schon im Granitturm. Das Einzige, was diese von der echten, personifizierten Todsünde unterschied, war der selbstbewusste, anklagende Blick, mit dem sie Arrow musterte. 
„Das ist so typisch für dich“, zischte Acedia. „Am Anfang heuchelst du Interesse und Bedauern. Doch sobald es dir zuviel wird, blendest du einfach alles aus, was dich auf deinem Weg behindern könnte. Du bist so egoistisch, dass es schon bis zum Himmel stinkt!“ 
Arrow wankte zurück. Acedia hatte es tatsächlich geschafft, sie einzuschüchtern. Plötzlich machte sie sich Vorwürfe und begann sich zu schämen. 
„Deine Freunde hast du einfach im Stich gelassen“, lastete ihr die Todsünde weiter an, „deinen Vater hast du im Stich gelassen und sogar mich hast du wie ein Stück Dreck behandelt. Zuerst hast du mich mitleidig angesehen und mir das Gefühl gegeben, dass du mir helfen würdest. Doch dann war ich für dich nur noch ein Mittel zum Zweck!“ 
Viele Gedanken schossen Arrow durch den Kopf. In gewisser Hinsicht hatte Acedia Recht. Arrow hatte Lizzy einfach so in Elm Tree zurückgelassen, obwohl sie mit ihrem Leben offensichtlich nicht im Geringsten glücklich war. Aber was hätte sie denn tun sollen? Lizzy in die andere Welt mitnehmen? Als sie sich das letzte Mal gesehen hatten, hatte sie Arrow für eine Hexe gehalten. Ihre Angst war so groß gewesen, dass Arrow befürchtet hatte, sie würde Tod umfallen, sobald sie sich in einer Umgebung voller Elfen, Zwergen und sonstigen magischen Kreaturen wiederfinden würde. Für Lizzy hatte sie damals nichts tun können. Man kann niemandem helfen, der keine Unterstützung annehmen will. Noch dazu hatte sie sich ihre Situation selbst zuzuschreiben. Adam hatte nach Hilfe gefragt. Und die hatte er auch bekommen. Natürlich hatte es Arrow das Herz gebrochen, als sie eines Tages feststellen musste, dass er in seinem Selbstvertrauen gebrochen war. Aber daran konnte keiner mehr etwas ändern. Die Vergangenheit ließ sich nicht korrigieren. Andererseits bedeutete das nicht, dass die Zukunft genauso werden musste. Was das anging, konnte Adam auf sie zählen. 
Und ihr Vater? Den hatte sie nie im Stich gelassen. Während ihrer Zeit in Elm Tree hatte sie seiner Rückkehr stets entgegen gefiebert. Seinetwegen hatte sie den Holunderwald betreten. Natürlich hatte sie in ihrer Unwissenheit einen Fehler begangen, der nicht unwesentlich zum jetzigen Zustand beigetragen hatte. Doch das bedeutete noch lange nicht, dass sie ihn im Stich gelassen hatte. Schon als kleines Kind hatte sie jeden Tag an ihn gedacht, und auch nach seinem Tod hatte sich daran nichts geändert. Er war in ihrem Herzen, mit jedem Atemzug, den sie machte. Allein deshalb wagte sie das Unmögliche und reiste in genau diesem Moment durch das Reich der Toten. Ihre Liebe ging über alle Grenzen hinaus und sie würde ihn niemals aufgeben, selbst dann nicht, wenn es dafür schon lange zu spät war. 
Acedias Augen verengten sich. „Offenbar hast du für alles eine Ausrede. Nur ich bin in deinen Gedanken nicht aufgetaucht. Denn du weißt genau, dass du dein Verhalten mir gegenüber in keiner Weise rechtfertigen kannst.“ 
„Das muss ich auch nicht“, gab Arrow kühl zurück. „Ich kenne dich nicht und du liegst mir auch nicht am Herzen. Die, die ich liebe, sind mir wichtiger als die, die sich ihr Unglück selbst zuzuschreiben haben. Ich kann nicht leugnen, dass mich dein Anblick nicht zutiefst erschüttert hat. Aber dass du so bist, wie du bist, hast du nicht mir zu verdanken. Deshalb werde ich mir von dir ganz sicher keine Schuldgefühle einreden lassen.“ 
Acedia entglitten die Gesichtszüge. Dann verschwand sie. 
Im Grunde war es nicht nötig gewesen, mit der Todsünde zu reden, als wäre sie eine ganz normale Person. Dafür, dass Acedia so war, wie sie war, konnte schließlich niemand etwas. Immerhin war sie die personifizierte Feigheit. Mit ihr Mitleid zu haben, war Zeitverschwendung. Doch Arrow hatte sofort gewusst, dass ihr Abbild nicht als Acedia vor ihr aufgetaucht war, sondern stellvertretend für all jene, die Arrow nur deshalb etwas vorwarfen, weil sie keinen anderen Sündenbock für ihr Unglück hatten. Lange Zeit hatte sie sich selbst dafür angeklagt, dass so viele Bewohner Nebulae Halls von der Wilden Jagd verschleppt worden waren, nachdem sie das Tor geöffnet hatte. Bestimmt war sie auch nicht die einzige, die sich die Schuld daran gegeben hatte. Der eine oder andere hatte sie mit Sicherheit dafür verflucht. Doch mittlerweile wusste sie, dass nur diejenigen Frau Perchtas Gefolge zum Opfer fielen, die es nicht anders verdient hatten. Spätestens, als ihr das bewusst geworden war, hatte sie aufgehört, sich das Unglück dieser vielen ihr unbekannten Leute zuzuschreiben. 
Aber das war jetzt auch egal, denn sie musste weiter und durfte sich einfach nicht noch mehr von ihren Hirngespinsten ablenken lassen. So interessant es auch sein mochte, sich den eigenen Ängsten zu stellen, so hinderlich war es gegenwärtig auch. 
Doch kaum, dass Arrow beschlossen hatte, sich nicht mehr auf derartige Unterbrechungen einzulassen, tauchte plötzlich wieder der kreischende Irre aus dem Ozean auf. Offenbar war er den Fängen des Finsterlings entkommen, denn er lief direkt auf sie zu, dicht gefolgt von seinem real gewordenen Alptraum. 
Sie wollte gar nicht wissen, wie es sich anfühlte von einer Fantasie-Bestie verschlungen zu werden, und es war ihr auch egal, ob sie zwei Minuten später wieder am Leben sein würde. Vielmehr war es ihr lästig, dass sich dieser Typ ausgerechnet im gleichen Abschnitt des Chaos aufhalten musste wie sie. Dafür hatte sie einfach keine Zeit. Sie musste ihn loswerden. 
Dieses Vorhaben gestaltete sich allerdings als sehr viel schwieriger denn zunächst angenommen. Aus ihr unerfindlichen Gründen kam ihr die Idee, sich hinter dem am Waldrand liegenden Felsbrocken zu verstecken und einfach abzuwarten, bis der Irre verschwunden war. Allen Erwartungen zum Trotz fand er sie aber und gesellte sich einfach zu ihr. Wie erstarrt hockte er hinter dem gewaltigen Stein, hielt die Hände gefaltet und murmelte ein unverständliches Gebet. Der Finsterling verharrte derweil auf der anderen Seite, und Arrow gefiel diese Tatsache überhaupt nicht. 
„Verschwinde!“, fuhr sie den Fremden halblaut an. Er reagierte jedoch nicht und tat einfach so, als hätte er sie nicht gehört. 
Wütend packte sie ihn am Kragen und zischte forsch: „Ich habe gesagt, du sollst verschwinden! Ich habe eigene Probleme, die es mir nicht erlauben, mich zusätzlich noch um die Sorgen anderer zu kümmern.“ 
Arrow wurde stutzig. Der Kerl schaute ihr direkt in die Augen, und doch fühlte es sich so an, als würde sie von einer Puppe angestarrt werden. Dann verschwand er plötzlich und mit ihm der Finsterling. 
„Er war nicht real“, hörte sie auf einmal Harolds Stimme. „Nur ein Abbild deiner Fantasie. Er entstammt deiner Angst, abgelenkt zu werden.“ 
„Wo bist du?“, fragte Arrow stirnrunzelnd. 
„Ich stehe genau neben dir, und ob du mich sehen kannst, liegt allein an dir.“ 
Arrow versuchte es. Sie wollte alle Gedanken aus ihrem Kopf verbannen, um ihrer Fantasie entfliehen und der Wirklichkeit wieder in die Augen schauen zu können. Doch das war gar nicht so einfach. Alles Mögliche und sogar Unmögliche spielte sich vor ihren Augen ab, doch es zeigte nicht das, was es zeigen sollte. 
Dann tauchte der schlimmste ihrer Alpträume plötzlich vor ihr auf, die Merga. 
„Beachte sie nicht“, redete Harold auf sie ein. 
„Das sagt sich so einfach“, gab Arrow wenig begeistert zurück. „Wenn sie nur ein plumpes Trampeltier wäre, hätte ich auch sicher kein Problem mit ihr.“ 
„Dann hör eben auf, an sie zu denken!“ 
Arrow schüttelte den Kopf. Immerhin war es weitläufig bekannt, dass man gerade die Sache, der man seine Gedanken unter keinen Umständen widmen sollte, überhaupt nicht ausblenden konnte. 
„Du musst dir einen Schutzwall errichten.“ 
„Und wie soll so was aussehen?“, fragte sie. Doch Harold antwortete nicht. „Bist du noch da?“, fragte sie verunsichert. 
„Natürlich!“, erwiderte er schroff. „Ich denke nach.“ 
„Das solltest du mir vielleicht mitteilen! Immerhin mache ich mir gleich vor Angst in die Hose und kann schließlich nicht deine Gedanken lesen.“ 
„Ich kann das ebenso wenig! Trotzdem denke ich über eine Lösung nach, wie du dich sicherer fühlen könntest. Wie wäre es denn mit den Gargoyles?“ 
Arrow zögerte. „Hast du noch eine andere Idee?“ 
„Nein“, erwiderte Harold angespannt. „Etwas Anderes fällt mir momentan auch nicht ein. Und wenn du auch nichts anderes weißt, rate ich dir dringend, es mit den Gargoyles zu versuchen. Keylam hat ihnen auch immer vertraut!“ 
Obwohl Arrow noch immer keine Ahnung hatte, wer dieser viel gerühmte Keylam denn nun war, gab sie sich einen Ruck und folgte Harolds Rat. Augenblicklich tauchten die steinernen Kreaturen auf und bildeten einen Kreis um sie. Zwar verschwand die Merga dadurch nicht, doch Arrow fühlte sich tatsächlich besser. 
„Ist alles in Ordnung?“ 
„Irgendwie schon“, erwiderte sie verwundert. 
„Dann lass uns jetzt gehen“, entgegnete Harold forsch. 
Obwohl Arrow ihn mittlerweile ins Herz geschlossen hatte, nervte sie sein gegenwärtiger Befehlston. 
„Geh einfach weiter“, zischte Harold sie abermals an, während er dummerweise mitansehen konnte, wie Arrow ihn sich in Frauenkleidern vorstellte. „Ich bleibe in deiner Nähe.“ 


Abschied



Nach und nach verblasste die Landschaft ihrer geliebten Heimat um Arrow herum, ebenso die Merga und die Gargoyles. Alles wich einem anderen Ort, der überaus beruhigend wirkte. 
Sofern das überhaupt möglich war, gestaltete sich diese neue Landschaft weitaus schöner als Walhall. Dicke Nebelschwaden wirkten auf Arrow schützend und warm. Es war ein Platz voller Magie. Und als hätte sie es gewusst, tauchte William plötzlich zwischen den funkelnden Schleiern auf. Er schaute sie an, und obwohl er keinen einzigen Ton von sich gab, sagten seine Augen ganz deutlich, dass sie seinen Qualen endlich ein Ende bereiten sollte. Einen solchen Blick hatte Arrow nie zuvor bei ihm gesehen, und dennoch kam er ihr dermaßen vertraut vor, dass sie einmal mehr alles vergaß, was Harold über William gesagt hatte. Nicht einmal der Umstand, dass er eine Muse war, verweilte länger in ihren Gedanken. Vielmehr war Arrows Kopf vollkommen frei von allen Ängsten und Widersprüchen. In ihrem Inneren herrschte eine Stille, wie sie es noch nie zuvor erlebt hatte. Und aus einem Impuls heraus ging sie leichtfüßig auf ihn zu und küsste ihn. Einerseits war es genau so, wie sie es sich immer vorgestellt hatte, doch auf der anderen Seite auch irgendwie ganz anders. Es fühlte sich an, als würde sie nach Hause kommen, inmitten einer Umgebung voller Wärme und Sommer. 
Wie aus einer neuen Welt aufgetaucht löste Arrow sich von dem Kuss. Ihr Herz schlug wie verrückt und wollte gar nicht mehr aufhören, als sie einen ihr völlig unbekannten Mann erblickte, der eindeutig nicht William war. Nichts an ihm kam ihr in irgendeiner Weise bekannt vor, und trotzdem war er ihr gleichzeitig so vertraut. Sein Blick vermittelte ein Gefühl von Sicherheit, wie sie es kaum beschreiben konnte, und in ihrem Herzen wurde es so friedlich, wie sie es sich in den vergangenen Tagen stets so sehnlichst herbei gewünscht hatte. 
„Ich wusste, dass du ihn nicht völlig vergessen hast“, hörte sie Harold plötzlich sagen. „Dies ist der tiefste Platz in deinem Herzen, und er ist wunderschön. Etwas Derartiges habe ich noch nie in den Gedanken einer anderen Person gesehen. Und deine Liebe zu Keylam lebt an diesem Ort.“ 
Obwohl es Arrow schwer fiel, sich von den Augen des Fremden zu lösen, tat sie es trotzdem für einen Augenblick. Sie wandte sich Harold, den sie endlich wieder sehen konnte, zu, und strahlte ihn an, als hätte sie in purem Glück gebadet. Doch als sie wieder zurück blickte, verschwand das Gefühl der Geborgenheit, denn der Fremde war verschwunden und an seiner Stelle stand nun wieder William. 
Er sah ein wenig anders aus als noch einen Moment zuvor. Vor allem aber schaute er sie nicht mehr mit diesem liebevollen Blick an. 
Zögerlich ging Arrow auf ihn zu und sah ihm tief in die Augen. Konnte er wirklich eine Bestie sein? Würde er sie tatsächlich zerstören, wenn sie es zuließe? Konnte er nicht einfach keine Muse sein, und würde er sie lieben können, wenn dem so wäre? Oder tat er es möglicherweise schon jetzt entgegen seiner Natur? 
„Tu es nicht!“, hörte sie Harold rufen. „Dieses Mal ist er real, und wenn du ihn küsst, wird es nicht ohne Konsequenzen bleiben!“ 
Doch Arrow nahm keine Notiz von seinen Worten. Langsam beugte sie sich zu William hin, und je näher sie seinen Lippen kam, desto mehr fiel ihr seine Vollkommenheit auf. Er hatte ganz glatte Züge und war rundum makellos – wie der zarte Schein einer Kerze. Doch es war eine kalte Flamme. Dennoch wirkte sie einladend, aber bei weitem nicht so verlockend für jemanden, der schon einmal das warme Feuer der Geborgenheit in seinem Herzen gespürt hatte. 
Plötzlich tauchte die Göttin Perseis hinter William auf. In ihrer Hand hielt sie das schwarze Haar, das sie einst von Arrows Schulter gezupft hatte, und sagte: „Wie es aussieht, scheint dein Begleiter eine starke Wirkung auf deine Feinde zu haben. Allerdings frage ich mich, wen du mehr zu fürchten hast – ein Kelpie oder vielleicht sogar ihn selbst.“ 
Jetzt fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. In dem Gespräch war es nie um Whisper gegangen, sondern um William. Perseis hatte ihn zu dem Zeitpunkt schon gesehen. 
Harold, der Arrows Gedanken mit ansehen konnte, rief mit zitternder Stimme: „Genau wie der Mahr! Auch er hat dich schon vor ihm gewarnt!“ 
Unweigerlich tauchte der von dem Dämon besessene Merlin hinter William auf. 
„Arrogantes, dummes Ding“, murmelte der Schimmel. „Denkst, dass dein schwarzer Begleiter dich beschützen wird, dass er dein Freund ist und du ihm am Herzen liegst. Dabei ist er nur der Fährmann auf deinem Weg zur Hölle!“ 
Diese Erkenntnis brach Arrow das Herz. Die ganze Zeit hatte William sie an der Nase herumgeführt. Und sie hatte sich darauf eingelassen, weil sie die Warnungen nicht hatte deuten können. Doch warum nahm es sie nur so sehr mit? War es vielleicht doch möglich, dass sie ihm mittlerweile derart verfallen war, dass sie schon von Liebe sprechen konnte? Und wenn das der Fall war, war es dann nicht auch egal, welches Schicksal sie ereilen würde, wenn sie sich ihm ergab? War Liebe nicht der einzige Grund, weswegen man bis ans Ende der Welt ging und wieder zurück? Und war es nicht ebenso unbedeutend, ob sie überhaupt zurückkehrte, solange sie mit der Person zusammen sein konnte, der sie ihr Herz geschenkt hatte? 
Verführerisch und selbstsicher schaute William Arrow an. Er war sich seiner Sache so sicher, dass es ihn umso anziehender machte. Der Drang, endlich nachzugeben, wurde unerträglich groß und Arrow vergaß die Welt um sich herum. Sanft legte sie ihre Hände auf Williams Brust und kam seinen Lippen immer näher. Doch als ihr Mund nur noch einen Augenblick von dem seinem entfernt war, vernahm sie plötzlich eine zauberhafte Melodie, die dieses Mal jedoch nicht ihren eigenen Gedanken entsprungen war. 
Die blauen Lilien, die auf einmal im Überfluss auf weiten Feldern erblühten, dufteten wunderbar und Arrow fiel sofort wieder ein, dass sie in unmittelbarem Zusammenhang mit dem märchenhaften Lied standen. 
Ihre Augen füllten sich mit Tränen und Williams Gesicht verschwamm, denn in diesem Moment wurde ihr endlich bewusst, was sie zu tun hatte. Viele endlose Fragen hatten sie bis zu diesem einen, lang herbeigesehntem Punkt gequält, doch plötzlich war ihr Kopf frei von Zweifeln und die Entscheidung gefallen. Auf einmal war alles so deutlich, dass sich der Schmerz anfühlte, als würde ihr Herz von einem spitzen Pfeil durchbohrt. 
Ohne noch mehr Zeit zu verlieren, wandte sie sich blitzartig von William ab, warf Harold einen flehenden Blick zu und flüsterte: „Bitte sorge dafür, dass er nicht sterben wird.“ Dann küsste sie ihren so lange unverstandenen Freund und plötzlich entbrannte ein Feuer in ihr, wie sie es nie zuvor gekannt hatte. Die schwere Last auf ihrem Herzen verschwand, und sie fühlte sich wie neu geboren. Um sie herum tobte ein regelrechtes Feuerwerk aus schillernden Farben. Bilder von Anne und Melchior tauchten auf und verdrängten die quälenden Zweifel, um Platz zu machen für all das Gute in ihrem Leben. Sie fühlte sich so lebendig und wurde das Gefühl nicht los, etwas ganz Wundervolles erschaffen zu können. Das also war der Kuss einer Muse. Deshalb riskierten Künstler so unglaublich viel – es war eine überwältigende Erfahrung! Aber vor allem war es das Gefühl, am Leben zu sein. 
Zitternd löste Harold sich von ihren Lippen, und hätte Arrow nicht genau gewusst, dass er es gewesen war, den sie geküsst hatte, so hätte sie ihn nicht wiedererkannt. Er war jung und schön. Seine glatte Haut schimmerte in zarten rosigen Tönen und er wirkte überaus gesund. Das stumpfe Haar war einer leuchtenden Haselnusspracht gewichen, und in seinen Augen leuchtete ein zartes Licht, das mit jedem seiner Atemzüge stärker wurde. 
Von all diesen wunderbaren Gefühlen überwältigt, nahm Arrow Harold das Medaillon wieder ab. Sie öffnete es, entnahm die zarte Schlüsselblume und legte sie behutsam in Harolds Hand. „Im Himmel gibt es jemanden, der auf dich wartet“, flüsterte sie ihm mit leuchtenden Augen zu. 
Völlig unerwartet tauchte ihre Begegnung mit Darren aus ihren Gedanken vor ihrer beider Augen auf und Harold war dermaßen überwältigt, dass es ihm Tränen in seine Augen trieb. 
„Warum hast du das getan?“, fragte er gerührt. 
„Weil du, meine Muse, mich dazu inspiriert hast“, antwortete sie zuversichtlich. Dann gab sie ihrem neuen, alten Freund einen Kuss auf die Wange und flüsterte: „Du musst um Einlass bitten.“ 
Genau das tat Harold auch und verschwand wie ein zarter Sonnenstrahl. Einzig eine winzige Träne, die im letzten Moment von seiner Wange tropfte, blieb zurück. Als Arrow ihre Hand ausstreckte, um sie aufzufangen, kribbelte der winzige Tropfen herzerwärmend auf ihrer Haut. Und obwohl sie Harold danach nie wieder sah, war dennoch das Gefühl zurückgeblieben, ihn stets an ihrer Seite zu haben. 


So schwer es Arrow auch fiel, von Harold Abschied zu nehmen, so schön war es zugleich. Ihr kamen keine schöneren Umstände in den Sinn, einen derart wunderbaren Freund so gerne gehen zu lassen. 
Bei William verhielt es sich anders. Denn obwohl sie inzwischen wusste, dass es einen Unterschied zwischen wahrer, inniger Liebe und dem, was sie für ihn empfand, gab, schmerzte es dennoch. Sie hatte ihn ins Herz geschlossen, ganz gleich, ob er ein Raubtier und sie für ihn nichts Anderes als seine Beute war. 
Er sah schlimm aus, wie er da so am Boden lag. Verglichen mit seinem momentanen Anblick, war der Harold, wie Arrow ihn einst kennen gelernt hatte, eine wahre Schönheit gewesen. Nie und nimmer hätte sie damit gerechnet, dass er so viel seiner Energie in sie investiert hatte. Das alles und noch dazu die Inspiration, die er in Arrow geweckt hatte, war mit ihrem Kuss an Harold übergegangen. Damit hatte sie William von einer Muse zu einer kraftlosen, sterbenden Kreatur werden lassen. Doch obwohl er seiner Lebensenergien derart stark beraubt worden war, dass er kaum noch über Muskeln verfügte, am ganzen Körper mit Narben und Falten übersät und sein vormals glänzendes schwarzes Haar jetzt grau und stumpf geworden war, sah sie noch immer das Gleiche in ihm, wie es von Anfang an der Fall war – eine verlockende, reine Flamme in der Dunkelheit, die es vermochte, ihren Betrachter in den Bann zu ziehen. 
Hätte sie in diesem Moment nicht unter dem Einfluss des Kusses ihrer neuen Muse gestanden, so hätte Williams Anblick ihr das Herz gebrochen. 
Er konnte kaum seinen Kopf zu Arrow drehen, als sie neben ihm niederkniete. Schweigend nahm sie seine Hand, die so erschreckend leicht wie die einer Puppe war, und küsste sie. Verständnisvoll lächelte William sie an und flüsterte gequält: „Einen Moment lang hat die schöne Nacht ihren Pfad auf den Spuren des Abends verlassen und sich dem Morgen zugewandt. Hätte es in meiner Macht gelegen, so wäre ich dir auf ewig gefolgt.“ 
Wie einem Traum entsprungen tauchte vor ihren Augen eine junge Frau auf, die in der Dunkelheit über eine Wiese lief. Der junge, gesunde William folgte ihr in großem Abstand, doch anders als die Frau wandelte er im Tageslicht. Für einen Moment hielt sie inne und schaute zurück. Und bevor das Schauspiel verschwand, erkannte Arrow, dass sie selbst die Frau in der Dunkelheit war. 
Plötzlich musste sie doch weinen, obwohl sie sich fest vorgenommen hatte, es nicht zu tun. Was sie da gerade mit angesehen hatte, war nicht ihren eigenen Gedanken entsprungen, sondern den von William. In ihrer Brust schmerzte es so sehr, dass sie glaubte, diesen Qualen erliegen zu müssen, während sie die Finger ihrer Hand zärtlich küsste und danach mit ihnen ihre Tränen auffing. Dann legte sie die Kuppen sanft auf Williams Mund und erwiderte beinahe lautlos: „Sie gehören dir, auf immer und ewig.“ Die Silhouette aus Arrows Traum erschien, in dem William und sie sich geküsst hatten. Als er das sah, lächelte er. Dann schloss er seine Augen und verschwand wie ein flüchtiger Sonnenstrahl. 


Von der Muse geküsst



Jetzt war sie auf sich allein gestellt. Flüchtig dachte sie noch an den Fenriswolf, den sie seit ihrer Begegnung mit den Frostriesen nicht mehr gesehen hatte. Doch so groß ihre Sorge auch war, jetzt musste sie diese Gedanken um jeden Preis verdrängen. Konzentriert brachte sie sich in eine aufrechte Sitzposition und schloss die Augen. Den Kopf frei zu bekommen, war jetzt das Wichtigste. Sie brauchte unbedingt einen einzigen, ganz bestimmten Gedanken, der sie jetzt schnellstmöglich an ihr Ziel bringen würde. 
Die Sekunden verronnen und Arrow konnte das schwache Rieseln der Sanduhr hören, die unmittelbar vor ihr aus ihren Gedanken aufgetaucht war. So viele Dinge gingen ihr plötzlich durch den Kopf. Sie dachte an Frau Perchta und die Wilde Jagd, hörte die Schreie der wehrlosen Unseligen, die von den Dämonen verschleppt wurden. Junas Lachen erklang in weiter Ferne und brachte Arrow zum Schmunzeln. Dann erklang jenes unheilvolle Donnern, welches sie schon in jener Nacht vernommen hatte, in der ihr Vater gestorben war. Sie erinnerte sich an seine Stimme und hörte immer wieder, wie er sagte, dass er sie liebe und stolz auf sie sei. Doch selbst diese schönen Gedanken brachten sie nicht zum Ziel, sondern verursachten ein Gefühlschaos in ihrem Innern, welches es ihr unmöglich machte, sich konzentrieren zu können. Entnervt öffnete Arrow die Augen und entledigte sich ihrer schweren Tasche, und als plötzlich das Buch von Charles Dickens dort heraus purzelte, war Arrows Kopf vor lauter Überraschung wie leergefegt. Die Welt um sie herum veränderte sich und sie begann zu lächeln, denn sie wusste genau, was gleich passieren würde. Zuversichtlich streckte sie ihre Hände gen Himmel, und bevor irgendwelche neuen Zweifel von ihr Besitz ergreifen konnten, wurde sie auch schon gepackt und flog mit dem Wind aus ihren Träumen über Welten aus tausend Märchen. Zusammen überquerten sie dunkle Ozeane, erzeugten einen Wirbelsturm in einer trostlosen Sandwüste, beraubten einen Wald all seiner Blätter und schoben dicke Wolken über einen gerade noch strahlend blauen Sommerhimmel. 
Arrow fühlte sich so lebendig wie noch nie zuvor in ihrem Leben. Dieser Wind war ein Teil von ihr. Schon viel zu lange hatte sie ihn tief in ihrem Innern weggesperrt. Allein die Angst vor der Unbefangenheit hatte nicht schon früher vermocht, ihn aus seinem tiefen Schlaf zu wecken. Doch auf eine ganz bestimmte Art und Weise war er schon immer da gewesen. Mit Hilfe von Charles Dickens hatte sie ihm ein Gesicht gegeben und an die Oberfläche geholt. Einst hatte es eine Zeit gegeben, in der Arrow mit sich selbst nie ganz zufrieden gewesen war. Ständig hatte sie über jede ihrer Handlungen zu viel nachgedacht, war zu oft zurückgeschreckt vor ihren eigenen Gedanken und unfähig, sich selbst so zu akzeptieren, wie sie nun einmal war. Doch wer sollte sie schon ernst nehmen, wenn sie es selbst noch nicht mal konnte? Und nun hatte sie den Wind aus ihrem Innern befreit und liebte, wie er war, und alles, was er tat. Er erlaubte sich einen Schabernack ohne Reue, fürchtete keine Konsequenzen, sondern stellte sich ihnen, und vor allem versteckte er sich nicht vor der Welt. Zweifellos gab es noch immer Grenzen, die er um nichts in der Welt überschreiten würde. Es war der Pfad zwischen einem kleinen Spaß und Dingen, die einfach falsch waren. Absichtlich würde er niemals jemandem ernsthaften Schaden zufügen. Doch es gab ein gewisses Maß der Unbekümmertheit, das er sich zeitweise selbst gönnte, um sein Leben zu genießen. Gelegentlich musste er dafür sorgen, dass die strahlende Frühlingssonne von einigen dunklen Regenwolken verdeckt wurde und dass die Bäume im Herbst ihre Blätter verloren. Doch ganz egal, wie viel Missgunst er auch immer dafür ernten würde – es kümmerte ihn nicht, denn es gehörte zu seinen Aufgaben und auch das brachte das Leben nun einmal mit sich. Deshalb ging die Welt nicht unter. Und als der Wind Arrow auf der Lichtung eines verträumten kleinen Wäldchens absetzte, verbeugte er sich voller Bewunderung vor ihr, denn er konnte in ihren Augen sehen, dass sie sich endlich aus den selbst auferlegten Fesseln befreit hatte. Anschließend flog er mit einem schelmischen Kichern davon. 
In gewisser Weise hatte sie sich gerade vor sich selbst verbeugt. Arrow fühlte, wie sie mehr und mehr zu der Person wurde, die sie schon immer hatte sein wollen. Mit leuchtenden Augen schaute sie ihrem unbeschwerten Freund hinterher, dessen Lachen noch eine ganze Weile nachhallte. Und als es schließlich verklungen war, schaute sie sich um. 
Anstelle dieses Waldes hatte sich hier offenbar einst ein Dorf oder ein kleines Städtchen befunden. Überall standen kleine Häuser, von denen die Natur schon lange Besitz ergriffen hatte. Fenster und Türen waren zerstört, einige der Fachwerkwände waren teilweise beschädigt oder völlig niedergerissen und in jeder Ecke – egal ob vor oder hinter den Mauern – wucherten mehr oder weniger junge Bäume. 
Mit großem Interesse betrachtete Arrow jedes Gebäude und fragte sich, warum eine Seele, die offenbar verzweifelt war, eine solch schöne Kulisse im Chaos erschaffen hatte. Im Grunde war dieser Ort von Einsamkeit geprägt, doch auf der anderen Seite wirkte alles überaus idyllisch und inspirierend. Überall wucherte Moos über entwurzelte Bäume und verkümmertes Mauerwerk. An lichteren Stellen ließen sich noch Salatköpfe und jede Menge anderer angebauter Gemüsearten finden. Kleine eingezäunte Weiden deuteten darauf hin, dass hier irgendwann auch einmal Nutztiere gehalten wurden. Alles wirkte so friedlich, als würde die Ruhe selbst hier wohnen. 
Zarte Sonnenstrahlen tasteten zwischen den Bäumen den Waldboden ab und trotzdem schien es auf den ersten Blick, als würde es schneien. Doch was da so hübsch strahlend vom Himmel fiel, war nichts Anderes als die unzähligen Blüten weißer Vergissmeinnicht. Sie fielen auf den Boden, färbten sich blau und verwelkten dann innerhalb weniger Sekunden. Dieser Anblick ließ Arrow wachsam werden, denn er bestärkte sie in dem Gefühl, ihrem Ziel jetzt ganz nahe zu sein. 
Plötzlich hörte sie das Rascheln vertrockneter Blätter und drehte sich um. In diesem Moment hätte sie wirklich alles erwartet, doch mit einem schwarz gefleckten Schwein, das wohl gelaunt und zutraulich zu ihr aufsah, hätte sie nie gerechnet. Von dieser netten Überraschung erfreut, hockte sie sich zu ihm und kraulte das niedliche Tierchen am Kopf, woraufhin es die Augen schloss und zufrieden grunzte. 
„Na, meine Kleine“, sagte Arrow lächelnd. „Hat man dich hier etwa ganz allein gelassen?“ 
Als das Tier sie wieder ansah, erschrak Arrow, denn sie hätte schwören können, dass sie in zwei völlig unterschiedliche Augen schaute. Während das eine eindeutig zu einem Schwein gehörte, sah das andere nicht nur ganz anders aus, sondern wirkte auch noch überaus menschlich. Es war absolut verblüffend und Arrow hätte schwören können, dass es sie anlächelte, als es bemerkte, dass sie diesen Unterschied erkannte. Und während ihr endlich auffiel, dass dieses Tier genauso anmutete wie das Schwein, das Torra so oft auf Schritt und Tritt folgte, drehte es sich um und lief zwischen den Bäumen einfach davon. Arrows Überraschung wurde blitzschnell von dem Gefühl verdrängt, diesem Schwein unbedingt folgen zu müssen. So sprang sie auf und rannte ihm so schnell sie konnte hinterher. Doch schon nach der ersten Abbiegung hatte sie es aus den Augen verloren. 
Als Arrow die Gegend nach dem Schweinchen absuchte, gab es weit und breit nicht den geringsten Hinweis auf seinen Verbleib. Nicht einmal Spuren waren in dem angenehm weichen Waldboden zu entdecken. Verwirrt schüttelte Arrow den Kopf. „Vergiss nicht, wo du dich befindest“, sagte sie sich immer wieder. „Hier ist nichts normal. Es müssen keine Spuren vorhanden sein. Immerhin existiert das Schwein selbst auch nicht wirklich.“ Aber das alles hier könnte real sein, denn dieser Ort ist einfach wunderschön, dachte sie im Stillen. 
Plötzlich ertönte ein Quieken. Es klang hallend und kam nicht aus unmittelbarer Nähe. Doch am seltsamsten war, dass es sich anhörte, als würde es unter ihr im Boden sein. 
Aufmerksam schlich Arrow um die gewaltig großen Bäume herum und entdeckte nur auf den zweiten Blick das völlig mit Moos bewachsene Felsgestein. Jede Menge Gestrüpp hatte es derart gut getarnt, dass es sich beinahe unsichtbar in die Waldlandschaft eingefügt hatte. 
Als Arrow vorsichtig näher trat und behutsam das Blattwerk beiseite schob, entdeckte sie einen Eingang. Er war nicht besonders groß und führte über eine Treppe direkt hinab. Immer wieder fragte sie sich, in wessen Traumwelt sie da wohl hineingeraten war. Alles wirkte derart normal, dass es ihr regelrecht Angst einjagte. Es wäre ihr lieber gewesen, von vornherein in einer völlig chaotischen Welt zu landen. Da hätte sie sich von Anfang an auf die Situation einstellen können. Hier musste sie jedoch mit allem rechnen. Und dass es nicht stetig so ruhig bleiben würde, war ihr absolut klar. Immerhin befand sie sich hier in der Welt hinter den Welten. Es war der Platz, an dem geschundene Seelen verweilten, die nicht in die Hölle gehörten, sich selbst jedoch als derart wertlos erachteten, dass sie einen Platz im Himmel regelrecht ablehnten. Alles, was ihnen am Ende noch blieb, waren Selbstzweifel, Selbstvorwürfe und die zermalmende Eigenschaft, nichts mehr etwas Schönes abgewinnen zu können. Wer in diese Welt gelangte, bestrafte sich selbst – erlitt mitunter sogar schlimmere Qualen als jene, mit denen Hel in der Hölle hart ins Gericht ging. 
Es war dunkel in der Höhle. Die Treppenstufen waren schmal und fühlten sich schmierig an. Arrow wurde ganz mulmig zumute. Dunkelheit war schon schwer genug zu ertragen, wenn man wusste, wo es lang ging. Doch wenn man nicht einmal eine Ahnung hatte, wie viele Stufen es bis zum Ziel waren, machte es die Sache unerträglich. Und obwohl sie im Grunde ganz froh darüber war, die hinterlistigen Irrlichter endlich los geworden zu sein, wünschte sie sich die kleinen Biester auf einmal sehnlichst zurück. 
Kaum, dass sie diesen Gedanken ausgedacht hatte, tauchten sie plötzlich vor ihr auf. Doch anstelle der wenigen Exemplare aus dem Titanglas waren auf einmal mindestens zwei Dutzend anwesend. 
Arrow zuckte zusammen. Die Höhle sah genau so scheußlich aus, wie sie es vermutet hatte. Teilweise tropfte schwarzer Schleim von den Wänden und dort, wo er es nicht tat, gab es seltsame Wölbungen im Gestein, die mit Sicherheit als nette Behausung für zwielichtige Geschöpfe dienten. Unendlich weit war die Höhle jedoch nicht, und obwohl Arrow vorher nie einen Gedanken daran verschwendet hatte, bekam sie plötzlich Platzangst. Was, wenn es am Fuße der Treppe ebenso beengend war? Würde sie die letzten Meter eventuell durch einen schmalen Tunnel kriechen müssen? 
Innerlich rief sie sich einmal mehr zur Vernunft. An diesem Ort war es mehr als unklug, die Gedanken ständig abschweifen zu lassen, denn ab einem bestimmten Punkt wurden Ängste real, und das konnte sie sich jetzt einfach nicht erlauben. Umso erstaunter stellte sie irgendwann fest, wie oft ihre Gedanken so unkoordiniert eine andere Richtung einschlugen, und so fragte sie sich, ob es anderen Leuten wohl genauso ging. 
Und dann, ganz plötzlich von einer Treppenstufe zur nächsten, veränderte sich die Umgebung. Zwar befand sie sich noch immer in der Höhle, doch die Stufen waren zu Ende. Statt des tropfenden Schleimes glitzerten die Wände voller funkelndem Mineralgestein. Und anstelle des beengenden Ganges fand sie sich am Rande eines riesigen Saals wieder, der wie ein Colosseum angeordnet war. Mit einem unguten Gefühl im Magen suchte Arrow nach einem Sitzplatz. Da diese Veranstaltung offenbar weitestgehend ausgebucht war, gestaltete sich das weitaus schwieriger als zunächst angenommen. In der Mitte fand sich dann endlich doch etwas. Hätte Arrow die Wahl gehabt, wäre ihr ein Platz in der hinteren Reihe am liebsten gewesen. Dort hätte sie alles besser überblicken und einschätzen können. Doch wie das Schicksal es wollte, sollte sie direkt im Geschehen sitzen und vermutlich sogar entsprechend agieren. 
Gleißende Lichter erhellten die Fläche im Inneren des Colosseums und die Menge tobte. 
Ein verwahrloster, alter Mann mit langem Bart und zerzaustem Haar stand an einen Pranger gekettet in der Arena. Er schaute zu Boden und seine ganze Haltung vermittelte den Eindruck, als wäre er in seinem Willen und Mut gebrochen. Da fanden sich keinerlei Anzeichen, dass er etwas hatte, für das es sich zu kämpfen lohnte. Wie ein Häufchen Elend stand er da und erwartete seine Absolution. 
Der Lärm verstummte abrupt, als ein weiterer, in Schwarz gekleideter Mann aus der Dunkelheit hervor trat, ein Schriftstück entrollte und daraus laut vorlas. „Die Plätze sind nun vollzählig. Darum erkläre ich hier und heute das Verfahren gegen den Angeklagten Melchior Falls als eröffnet.“ 
Wieder begann die Menschenmenge zu toben. Sie schrieen, stampften und klopften, was das Zeug hielt. Einzig Arrow wurde kreidebleich und konnte plötzlich keinen klaren Gedanken mehr fassen. Als ihr auf einmal bewusst wurde, dass sie ihr Ziel erreicht und ihren Vater endlich gefunden hatte, ließ es ihr das Blut in den Adern gefrieren. Völlig unvermittelt sprang sie einfach auf, um zu ihm in die Arena zu laufen, doch sie wurde von einem hauchzarten Schleier zurück gehalten. „Warte ab und beobachte erst, was passiert“, flüsterte der Wind in ihr Ohr. Arrow wollte ihm in die Augen sehen, doch er war ebenso schnell wieder verschwunden, wie er aufgetaucht war. 
Sobald die tobende Menschenmenge wieder verstummt war, setzte sie sich, noch immer geschockt, auf ihren Platz zurück. 
„Dem Angeklagten wird vorgeworfen, selbstsüchtig und rücksichtslos gehandelt zu haben. Diverse Versprechen seinerseits sind nicht eingehalten worden und in all seinen Lebenslagen war er stets auf seine eigenen Vorteile bedacht. Den Anschuldigungen der Zurückgelassenen muss sich der Angeklagte deshalb hier und heute stellen und wird gleichzeitig dafür zur Verantwortung gezogen.“ 
Ein zustimmendes Klopfen der Zuschauer ertönte. Arrow sah sich um, doch auf den ersten Blick fiel ihr niemand auf, der ihr auch nur im Entferntesten bekannt vorkam. Ängstlich suchte sie den Blick ihres Vaters, doch er schaute nach wie vor als gebrochener Mann zu Boden. 
„Als erstes wird Samantha Davis in den Zeugenstand gerufen, ihres Zeichens ehemalige Geliebte des Angeklagten.“ 
Eine hübsche, junge Frau mit haselnussbraunem Haar und einer weißen Haube trat hervor. Den Gesichtszügen nach zu urteilen schien sie sehr warmherzig und freundlich zu sein. 
„Er hat mich sterben lassen“, begann sie aus heiterem Himmel zu erzählen. „Als ich ihn damals kennen gelernt habe, war ich keine dreißig Jahre alt. Mein Mann war ein Jahr zuvor einem Geschwür erlegen und ich musste unsere vier Jungen allein durchbringen. Wie aus dem Nichts tauchte Melchior plötzlich auf. Er versprach mir ein besseres Leben und dass er sich um mich kümmern würde. Ich flehte ihn an, mich mit in sein Reich zu nehmen, doch er sagte, dass es viel zu gefährlich sei. 
Zwei Jahre später bin ich dann an einer schweren Grippe erkrankt und habe ihn angefleht, mich genesen zu lassen, doch er hat mich nicht erhört. Immer wieder hatte er nur gemeint, dass es nicht in seiner Macht stünde, Krankheiten zu heilen. Doch ich weiß, dass es eine Lüge war!“ 
Lautes Murmeln erklang aus sämtlichen Richtungen. „Mörder! Betrüger!“, hörte Arrow die Leute rufen. 
„Und dann“, sprach Samantha weiter, „hat er meine Kinder in sein Reich verschleppt und sie bei Leuten untergebracht, die er kaum gekannt hat. Sie haben ihn nie wieder gesehen.“ Dann veränderte sich Samanthas Gesichtsausdruck abrupt. Mit einem Mal wirkte sie schuldbewusst und verletzlich „Aber er hatte keine andere Wahl! Wären die Kinder bei ihm geblieben oder hätte man sie mit ihm in Verbindung gebracht, hätte das ihren sicheren Tod bedeutet. Er war auf der Flucht!“ 
Angespannt versuchte Arrow zu deuten, was da gerade vor sich ging. In einem Moment beschuldigte Samantha Melchior noch und im nächsten Augenblick rechtfertigte sie die Anschuldigungen vor sich selbst. Ihr ganzes Benehmen wirkte derart widersprüchlich, dass Arrow nicht durchschauen konnte, worauf die junge Frau hinaus wollte. 
„Das alles tut nichts zur Sache“, sagte Samantha wieder in strengem Ton. „Er hat meine Kinder im Stich gelassen! Er hat mich im Stich gelassen ...“ Traurig senkte sie ihren Blick und verschwand wie ein zarter Nebelschleier. 
„Als nächstes rufe ich Thomble Tamp in den Zeugenstand!“, meldete sich der Mann mit der Schriftrolle wieder zu Wort. 
Ein griesgrämiger, alter Kobold trat in die Arena. Er wirkte überaus schmächtig, doch wenn es tatsächlich Wesen gab, dessen Blicke imstande waren, jemanden töten zu können, so war Arrow sich absolut sicher, dass man ihn dazu zählen konnte. 
„Ich habe ihn damals angefleht, mir in Nebulae Hall Zuflucht zu gewähren. Sogar einen ganzen Topf voll Gold habe ich ihm dafür geboten! Aber er hat sich nicht erweichen lassen.“ 
Dann passierte mit dem Kobold genau das Gleiche wie zuvor mit Samantha Davis. Seine Gesichtszüge wurden weicher und voller Reue schossen ihm Tränen in die Augen. „In Nebulae Hall hat es keinen Platz mehr gegeben“, sagte er mit bebender Stimme. „Der gesamte Koboldstamm wollte dorthin umsiedeln und das war aufgrund der großen Anzahl einfach nicht möglich.“ 
Arrow überlegte. Was passierte da vorne wohl? Erst hagelte es Anschuldigungen und dann wieder Argumente, welche die ganze Situation entschärften. Waren Samantha und der Kobold Ankläger und Verteidiger zugleich? 
„Unsere Lagerhöhlen sollten wir ausräumen und uns dort vor dem Winter schützen!“, sagte der Kobold wieder grimmig. „Aber wohin sonst hätten wir das viele Gold bringen sollen? Wir hatten nicht die geringste Wahl!“ 
„Das kann man so sehen, wenn einem ein Haufen glänzendes Metall wichtiger ist als das eigene Leben“, platzte es völlig unbedacht aus Arrow heraus. 
Der Kobold erstarrte und die unzähligen Blicke der Anwesenden ruhten plötzlich auf Arrow. Eigentlich hatte sie gar nicht vorgehabt, sich in das Geschehen einzumischen, sondern wollte vielmehr dem Rat des Windes folgen und einfach nur beobachten. Doch erst jetzt, als sie von allen angestarrt wurde, wurde ihr bewusst, was sie getan hatte, und die erzürnten Blicke des Kobolds unterstrichen die Situation umso mehr. Aber was im ersten Moment unangebracht zu sein schien, fühlte sich auf einmal derart richtig an, dass Arrow am liebsten noch mehr dazu gesagt hätte, denn endlich bemerkte sie, dass sie sogar von ihrem Vater angeschaut wurde. Es war das erste Mal, dass er seinen Kopf gehoben hatte, und sein Blick wirkte überrascht und irritiert zugleich. Es schien, als hätte er nicht damit gerechnet, dass jemand auf eine derart zynische und selbstbewusste Art und Weise für ihn Partei ergreifen würde. 
Alles in Arrow schrie danach, zu ihm zu laufen und dem ganzen Geschehen ein Ende zu bereiten, doch die zarten Worte des Windes hallten wie ein Echo in ihrem Kopf wider. „Warte ab und beobachte.“ Also blieb sie still auf ihrem Platz sitzen und verfolgte mit fester Miene, was weiter geschah. 
„Er hat meine Familie auf dem Gewissen!“, zischte der Kobold mürrisch, während er Arrow zornig anfunkelte. 
Erwartungsvoll wurde sie von den Zuschauern des Colosseums gemustert. Offenbar hofften sie auf irgendeine Reaktion ihrerseits. Doch anstelle eines ausschweifenden Wutausbruchs entgegnete Arrow lediglich mit einem völlig gelangweiltem: „Aha ...“ 
Der Kobold verschwand aus der Arena, und als der Mann mit der Schriftrolle den Namen Nelabat Silencia aufrief, erschien eine wunderschöne, junge Elfe mit wallendem, blondem Haar, in dem kleine Libellen saßen, deren schimmernde Flügel wie magische Schmuckstücke anmuteten. Ihre Haltung wirkte wie die einer Königin und ihr Gewand ließ ebenso auf eine höchst edle Herkunft schließen. Anders als bei ihren Vorgängern hallte in Nelabats Stimme jedoch keine Verachtung wider, sondern Enttäuschung und Verzweiflung. 
„Vor vielen Jahrhunderten habe ich Melchior einst meinen größten Schatz anvertraut und ihm das Versprechen abgerungen, dass er meinen Jungen immer so behandeln würde, als wäre er sein eigenes Kind. Doch anstatt auf ihn zu achten, hat er ihn mit in die Menschenwelt genommen, wo er fernab seinesgleichen und seiner Heimat aufwachsen musste. In Elm Tree wurde er verachtet und gefürchtet. Eine solche Kindheit hätte ich für ihn niemals im Sinn gehabt.“ 
Sie schluckte und senkte den Blick. „Der Junge hat in Elm Tree immer nur das Beste bekommen. Er ist zu einem verantwortungsbewussten und mutigen, jungen Mann herangewachsen. Seine Kindheit war weitaus erfüllter, als sie es in der anderen Welt je hätte sein können. Als Sohn eines Nyriden haben dort nur seine Feinde und der Tod auf ihn gelauert.“ 
Eingeschüchtert von Nelabats liebenswerter Art, traute Arrow sich dieses Mal nicht, der Elfe einfach so ins Wort zu fallen. Natürlich wunderten sie auch hier wieder die Widersprüche, mit denen die junge Frau dort unten sprach, doch etwas Anderes brannte Arrow sehr viel mehr unter den Nägeln. Zögerlich hob sie ihre Hand und wartete geduldig, bis sie von Nelabat angesprochen wurde. 
„Ja?“, sagte die Elfe überrascht. 
„Bitte verzeiht mir meine Ungeduld, werte Lady“, stammelte Arrow mit einem gewissen Anflug von Hilflosigkeit. „Ich möchte Eure Worte ungern anfechten, doch ich kenne Euren Sohn und bin mit ihm sehr eng verbunden. Bisher war ich immer der Meinung, dass Dewayne höchstens vierundzwanzig Jahre alt wäre. Ihr sagtet jedoch, dass Ihr ihn vor vielen Hundert Jahren in die Obhut meines Va ... äh, ich meine des Angeklagten gegeben habt. Wie ist das möglich?“ 
Irritiert schaute Nelabat in die Runde. Sie hatte wohl nicht damit gerechnet, dass diese Frage gestellt werden würde. Und so, wie Arrow wieder einmal von allen Seiten angeschaut wurde, hatte offenbar auch niemand sonst damit gerechnet, dass überhaupt irgendwelche Fragen zu beantworten waren. 
Erstaunten Blickes ließ der Gerichtsdiener seine Schriftrolle sinken und richtete das Wort an Arrow. „Das amtierende Oberhaupt des Elfenvolkes, in diesem Fall die Elfenkönigin Nelabat Silencia, genießt das Privileg, unter ganz besonderen und absolut notwendigen Umständen die Zauberkräfte ihres Volkes zu bündeln und damit einen von ihr erwirkten Zauber auszusprechen, der jede andere Magie in den Schatten stellt. So hat Nelabat Silencia einst dieses Vorrecht genutzt, um ihren Sohn viele hundert Jahre durch die Zeit zu schicken und ihm damit ein qualvolles Leben in Angst zu ersparen. Der Preis für diese besondere Fähigkeit hat jedoch den umgehenden Tod des Elfenoberhauptes zur Folge, sobald der Zauber ausgesprochen ist.“ 
Arrow verschlug es die Sprache. Melchior hatte nie viel von Dewaynes Eltern erzählt. In ganz wenigen Momenten hatte er gelegentlich erwähnt, dass sie ihren Sohn über alles geliebt hatten und stolz auf ihn wären, wenn sie ihn sehen könnten. Doch sobald Melchior diese Worte ausgesprochen hatte, war er stets ein bisschen melancholisch geworden und hatte sich für Stunden, manchmal auch für Tage, zurückgezogen. 
Als die Stille im Saal zu lang wurde, nickte der Gerichtsdiener Nelabat zu, woraufhin sie vom Podest steigen und gehen wollte. Doch bevor sie verschwinden konnte, richtete Arrow ein weiteres Mal das Wort an sie. 
„Dewayne ist zu einem wundervollen Mann herangewachsen. Ich schätze mich glücklich, ihn meinen Freund nennen zu dürfen.“ 
Gerührt von diesen Worten wischte Nelabat sich die Tränen von den Wangen. „Geht es meinem Jungen gut?“, fragte sie zaghaft. 
Arrow nickte. „Und Ihr wäret zweifellos stolz auf ihn.“ 
Ein dankbares Lächeln zog über das Gesicht der Elfe, dann verschwand sie wie ihre Vorredner. 
Völlig überwältigt von dieser Begegnung fasste Arrow sich an die Brust. Nelabat hatte ihr Herz berührt und nun schlug es derart kräftig, dass es ihr ein unbeschreibliches Gefühl des Glücks verlieh. Zweifellos war diese Elfe lediglich dem Produkt einer Fantasie entsprungen, doch sie war anders als die verzweifelte Samantha oder der unausstehliche Kobold. Nelabat schien vielmehr einer sehr starken, liebevollen Erinnerung zu entstammen. Vielleicht war sie einst tatsächlich so strahlend und warmherzig gewesen, wie Arrow sie gerade erlebt hatte. 
Ein kleines Mädchen lief durch die Reihe und riss Arrow aus ihren Gedanken, als sie sich suchend hin und her drehte. 
„Kann ich dir irgendwie behilflich sein?“, fragte sie das entzückende Kind. 
„Ich war spät dran, und nun suche ich nach meinem Sitzplatz“, entgegnete die Kleine. 
Überrascht schaute Arrow sich um. „Ich glaube, ich habe vorhin den letzten erwischt“, entgegnete sie verlegen. „Würde es dir etwas ausmachen, auf meinem Schoß zu sitzen?“ 
Das Mädchen schüttelte den Kopf, drehte sich um, und Arrow hob es mühelos auf ihre Beine. Obwohl sie gute sieben Jahre alt sein musste, wog sie kaum mehr als ein Pfund. Mit ihren blond gelockten Haaren, dem blauen Kleidchen und dem niedlichen Cape wirkte sie vielmehr wie eine Puppe, als dass man in ihr ein reelles Wesen vermuten könnte. 
Die Verhandlung ging weiter und der Gerichtsdiener rief Lady Elaine Birch in die Arena. 
Die Überraschung stand Arrow wieder einmal über das ganze Gesicht geschrieben, denn sie war es tatsächlich – oder zumindest die Erinnerung an sie, vor der Zeit, als sie zur Grüne Lady geworden war. Zum ersten Mal überhaupt konnte Arrow sich ein Bild davon machen, wie Elaine angezogen aussah, und sie war trotz des dunklen Gewandes noch immer die strahlendste Schönheit, die Arrow je gesehen hatte. Doch obwohl sie sogar die gleichen funkelnd schönen Smaragdaugen besaß wie ihr reales Vorbild, war ihr Blick kalt, verbittert und regelrecht Furcht einflößend. 
„Einst war er mein Geliebter“, begann Elaine verachtend zu erzählen. „Ich habe alles mit ihm geteilt und wollte ihn zu meinem König machen, doch dann hat er mich eines Tages einfach im Stich gelassen. Er hat seine Kinder genommen, ist mit ihnen in die Menschenwelt verschwunden und hat mich mit meinem Schicksal als Grüne Lady allein zurückgelassen. Das habe ich ihm nie verzeihen können und ich hasse diesen Mann für alles, was er mir angetan hat!“ 
Das kleine Mädchen beugte sich vor und aus Angst, dass es fallen könnte, umschlang Arrow sie mit ihren Armen und hielt es zurück. 
„Mich hat er auch im Stich gelassen“, pöbelte die Kleine. „Ständig hat er behauptet, dass er das alles nur für mich getan hätte und es lediglich meinem Schutz dienen würde, doch er hat immer nur an sich selbst gedacht!“ 
Verwundert musterte Arrow das Mädchen. Erst jetzt fielen ihr die funkelnden kleinen Eiskristalle im lockigen Haar der Kleinen auf und Arrow fiel es plötzlich wie Schuppen von den Augen. Nervös tastete sie die Brust und den Hals des Mädchens ab, doch da war nichts – kein Herzschlag, kein Puls. Sie war nicht mehr als das Produkt einer völlig verzweifelten und verschrobenen Fantasie. 
Mit einem Ruck packte Arrow die Kleine und hob sie zu ihrem Sitznachbarn auf den Schoß. „Halt mal.“ Dann erhob sie sich und ging selbstbewussten Schrittes an den Plätzen der Zuschauer vorbei in die Arena. 
„Was erlaubt Ihr Euch?“, sagte der Gerichtsdiener entgeistert. 
Ungeduldig riss Arrow ihm die Schriftrolle aus der Hand und warf sie im hohen Bogen über das Publikum. 
„Ich habe genug gesehen!“, fuhr sie den in Schwarz gekleideten Mann an. „Jetzt habe ich auch mal etwas zu sagen.“ 
„Aber ihr seid nicht an der Reihe! Vor Euch muss noch sechshundertzweiundfünfzig anderen Klägern das Wort erteilt werden!“ 
Arrow beachtete ihn gar nicht weiter und marschierte geradewegs auf ihren Vater zu. 
„Hallo“, begrüßte sie ihn liebevoll. 
Kraftlos hob er seinen Kopf und schaute ihr in die Augen. Zweifellos war er noch immer das Häufchen Elend, als welches sie ihn zuletzt im Holunderwald gesehen hatte. Seine geschundene Seele trug noch immer die Narben der Selbstvorwürfe und des Selbsthasses im Gesicht. Zu viele Versprechen hatte er nicht erfüllen können und letzten Endes war er unter der unbeschreiblichen Last der gewaltigen Verantwortung, die ihm auferlegt worden war, einfach zusammengebrochen. Das erklärte auch das hübsche, beschauliche Walddörfchen bei ihrer Ankunft – eine idyllische Oberfläche mit einem zerrütteten Inneren. Die perfekte Tarnung für jemanden, der innerlich zugrunde ging. 
„Erkennst du mich? Ich bin Arrow.“ 
Erschrocken weiteten sich Melchiors Augen. Dann wandte er seinen Blick beschämt ab. 
„Du bist nicht Arrow!“, schrie das kleine Mädchen aus dem Publikum. „Ich bin Arrow, und ich warne dich. Hör auf ihn so voller Bedauern anzusehen. Dieser Mann hat keinerlei Mitgefühl verdient! Er hat schlimme Dinge getan und wird nun dafür zur Rechenschaft gezogen!“ 
„Und wer bestimmt das?“, fragte Arrow ihren Vater liebevoll. „Empfindest du es nicht als anmaßend, dich selbst für Dinge zu bestrafen, welche die betroffenen Personen nie so empfunden haben, wie du es dir hier gerade ausmalst? Ich kenne Elaine. Ich habe mit ihr gesprochen. Sie ist dir nicht böse, sondern liebt und vermisst dich nach wie vor. Wir alle tun das.“ 
Während Melchior sie wieder zögerlich musterte, kam der Gerichtsdiener näher und stammelte entsetzt: „Du bist keine von uns.“ 
Da Arrow mittlerweile erkannt hatte, dass die ganzen Personen um sie herum keine eigenständigen Geschöpfe waren, sondern den Selbstzweifeln ihres Vaters entsprungen und somit ein Teil von ihm, ignorierte sie den Gerichtsdiener. Stattdessen sprach sie zu ihrem Vater, als hätte er diese Worte an sie gerichtet. „Das stimmt. Ich bin nicht deiner Fantasie entsprungen und genau betrachtet auch nicht deinen Erinnerungen. Die kleinen Haarspangen hast du mir erst viele Jahre später geschenkt und gelocktes Haar habe ich als kleines Mädchen nie getragen, sondern nur das eine Mal an dem Abend, als wir Elm Tree verlassen haben. Dad, ich bin real ...“ 
Tränen schossen in Melchiors Augen und zum wiederholten Male wandte er sich von Arrow ab. 
„Wenn du real wärst, würdest du niemals so reden!“, sagte das kleine Mädchen, das inzwischen neben ihr stand. 
„Dad, ich kann mir sehr gut vorstellen, wie schwer es für dich all die Jahre gewesen sein muss, die Bürde unseres Volkes auf deinen Schultern zu tragen. Doch mit dem Glauben, dass sie dich jetzt hassen oder verurteilen, tust du ihnen Unrecht. Ich meine, sieh mich an. Ich kann nicht leugnen, dass es mich verletzt hat, als du von uns gegangen bist. Ich denke jeden Tag an dich und bin traurig, weil ich nie wieder deine Stimme hören werde oder dich nie mehr in den Arm nehmen kann. Doch meine Beweggründe für diese Traurigkeit sind aus Liebe entstanden und nicht aus Hass.“ 
Arrows Augen füllten sich mit Tränen und ihre Stimme begann zu zittern. Sie sah ihren Vater an und suchte etwas in seinen Augen, das er scheinbar längst verloren hatte. Noch immer war sie sich nicht sicher, ob er wusste, dass sie tatsächlich seine Tochter und vor allem real war. So lange hatte sie sich gewünscht, ihn eines Tages noch einmal in ihre Arme schließen zu dürfen und ihm sagen zu können, dass sie ihn liebte. Und nun, da ihr sehnlichster Wunsch endlich in Erfüllung zu gehen schien, war sie sich noch nicht einmal sicher, ob er sie überhaupt erkannte. 
„So oft hoffe ich auf ein Zeichen von dir, doch entweder nehme ich es nicht wahr oder es gibt dieses Zeichen einfach nicht. Sogar die blauen Vergissmeinnicht blühen nicht mehr.“ 
„Das ist sein Verdienst!“, schrie das kleine Mädchen aufgebracht. „Er hat sie nicht mehr blühen lassen, weil wir ihn vergessen sollen! Er hat gedacht, dass er mit den Blumen nicht nur die Erinnerung an ihn, sondern auch den Hass und die Wut ihm gegenüber verschwinden lassen kann!“ 
„Was?“, fragte Arrow schluchzend. Diese Worte machten sie wütend. Schon die ganze Zeit über hatte sie gewusst, dass es einen Grund für das Ausbleiben der blauen Vergissmeinnicht gegeben hatte. Dewayne hatte ihr Hirngespinste andichten wollen, als sie es ihm gegenüber angedeutet hatte. Doch nun war es eindeutig. 
Mit aller Kraft versuchte sie ihren Zorn zu unterdrücken und redete beruhigend auf ihren Vater ein. „Natürlich bin ich auch manchmal wütend auf dich. Und im selben Moment bin ich auch zornig auf mich selbst, denn ich weiß nicht, ob wir noch zusammen sein könnten, wenn ich nicht diesen dummen Fehler gemacht hätte. Ich hätte dir sagen müssen, wie ich mich fühle. Irgendetwas in meinem tiefsten Innern sagt mir, dass du mich verstanden hättest. Doch das alles spielt jetzt keine Rolle mehr, denn es ist jetzt, wie es ist. Wie es aussieht, gibt es für uns beide keine Möglichkeit, diese Welt hier jemals wieder verlassen zu können. Du machst dir so große Vorwürfe, dass ich dich vermutlich nicht umstimmen kann. Und selbst wenn ich es schaffen würde, so fehlt mir die Zeit dafür, denn ich vergesse bereits. In dieser Welt bedeutet das für eine lebende Seele, dass sie im Begriff ist zu sterben. Vermutlich vergesse ich dich, deine Stimme und all die wunderbaren Momente, die ich mit dir verbringen durfte, bevor ich dich davon überzeugen kann, dass deine Schuldzuweisungen und Vorwürfe einfach nicht wahr sind.“ 
Unaufhaltsam liefen Arrow die Tränen über die Wangen. Sie war an diesen Ort gekommen, um ihrem Vater etwas zu sagen, und der Wunsch danach, diese Worte aussprechen zu dürfen, war so groß, dass sie dafür sogar den Tod in Kauf nahm. Denn nichts Anderes bedeutete ihre Anwesenheit in dieser Welt. Vergessen hieß sterben und so viele Dinge waren ihr bereits entfallen. 
„Ich liebe dich“, flüsterte sie ihm gequält zu. „Du fehlst mir.“ 
Für den Bruchteil einer Sekunde sah Melchior sie mit dem gleichen schmerzlichen Blick an, mit dem er schon die anderen Kläger bedacht hatte, und Arrow wurde klar, dass das, was sie da gerade tat, nicht richtig war. Ihre Tränen und der Schmerz bestärkten Melchior nur in seinen Selbstvorwürfen. Er mochte vielleicht nicht wissen, wer sie war, doch das änderte nichts daran, dass er Arrows Schmerz nachempfinden konnte und sich selbst die Schuld daran gab. 
„Hast du gehört?“, fuhr ihn das kleine Mädchen an. „Immer hast du jeden nur unglücklich gemacht! Wir waren dir alle egal. Und nun müssen wir für deine Fehler bezahlen.“ 
„Er hat unsere Kinder auf dem Gewissen!“, schrie eine alte verbitterte Frau aus dem Publikum. 
„Unsere auch!“, ertönte eine wütende Männerstimme. „Immer denkt er nur an sich selbst und hat rein gar nichts für andere übrig!“ 
„Er hat uns bessere Zeiten versprochen und eine Zukunft, in der wir uns nicht länger verstecken müssen!“ 
Verzweifelt schaute Arrow in die tobende Menschenmenge. Plötzlich schien alles außer Kontrolle zu geraten. Doch was sollte sie tun? Wie konnte sie ihm denn jetzt noch beweisen, dass sie echt war, dass sie gekommen war, um ihn aus dieser grauenvollen Höhle der Vorwürfe und des Selbsthasses herauszuholen? 
„Du bist Schuld!“, rief das kleine Mädchen. 
Einen Moment lang musterte Arrow ihr kindliches und überaus unsympathisches Selbst und plötzlich wusste sie, was sie zu tun hatte. 
Furchtlos griff sie nach der Hand ihres Vaters und presste sie an ihre Brust. Er musste ihren Herzschlag einfach fühlen, denn es schien ihr vor lauter Aufregung förmlich aus dem Leib zu springen. Solange sie noch am Leben war, würde sie ihn nicht aufgeben! 
„Dad, sieh mich an! Das ist nicht deine Tochter. Ich bin es! Und du bist mein Vater! Für dich habe ich gelebt und für dich bin ich im Begriff zu sterben! Ich weiß nicht, wer all diese Leute hier sind, und ich kann nicht für sie sprechen, doch offenbar war ihr Hass nicht stark genug, um dir hierher zu folgen, meine Liebe schon! Also sag mir jetzt, wie stark Deine Liebe für mich ist!“ 
Und plötzlich erwachte er wie aus seiner Trance. Der Bart und das weiße Haar verschwanden von einem Moment auf den anderen und vor Arrow stand endlich wieder der Mann, den sie einst gekannt und so sehr geliebt hatte. 
„Ich werde Großvater“, flüsterte er mit leuchtenden Augen. 
„Was?“, fragte Arrow überrascht. Und plötzlich hallten die Worte von Perseis, den Sieben Todsünden, Modgudr und Hel in ihren Gedanken wider, die ihr ein ums andere Mal beteuert hatten, dass sie eine reine Seele in ihrem Körper trug. Doch bevor sie begreifen konnte, was gerade geschehen war, verschwand die Welt um sie herum in gleißend hellem Licht. Das warnende Bellen des Fenriswolfes ertönte, während eine große, mit Frost bedeckte Hand nach Arrows Körper griff und sie wegbrachte – an einen Ort, an dem sie alles vergessen sollte... 


Vom Ort des Vergessens zum Ozean der Erinnerungen



Das Lachen von Nymphen erfüllte die Abenddämmerung. Es klang wie das zarte Klimpern eines Windspiels. Wie verzaubert saß Arrow vor dem mit Efeu bewachsenen Säulenrondell und schaute ihnen im Weiher zu. Sie schwammen schneller als der wendigste Fisch und wurden nicht müde, ihr Fangspiel fortzusetzen. Dieser Ort fühlte sich durch und durch magisch an. Das Gras wucherte hoch und wild, wachsame Frösche versuchten, die letzten Sonnenstrahlen der Dämmerung einzufangen, und die vielen Obstbäume verbargen die Sicht auf so manch ein verzaubertes Geschöpf, das die Nymphen möglicherweise ebenso beobachtete. Hummeln und Bienen schwirrten summend von einer Wildblume zur anderen, schillernd leuchtende Libellen saßen rund um den Weiher und Pollen tanzten wie anmutig zarte Blumenfeen durch die Lüfte. Alles war so ruhig und friedlich, dass Arrow die Augen schloss und den süßen Duft reifer Äpfel und saftiger Beeren einatmete. 
Kichernd schwammen die Nymphen ans Ufer und baten Arrow, zu ihnen in den Weiher zu kommen. Freundlich lehnte sie die bezaubernde Einladung ab. Ihr Körper entspannte sich gerade, denn was auch immer zuvor geschehen sein mochte, hatte stark an ihren Kräften gezerrt. 
Die Nymphen bespritzten Arrow mit Wasser und lachten dabei so heiter, dass es wie Musik in ihren Ohren klang. Schmunzelnd schöpfte Arrow nach dem angenehm lauwarmen Nass und bespritzte die Nymphen damit, doch diese waren schneller unter der Wasseroberfläche verschwunden, als Arrow ihnen mit ihren Blicken folgen konnte. Als sie wieder auftauchten, pflückten sie eine der leuchtend bunten Seerosen und überreichten diese ihrer neuen Spielgefährtin. Dankend nahm Arrow das Geschenk entgegen und roch an der Blume. Doch obwohl sie den Duft nicht einmal annähernd beschreiben konnte, war sie der festen Überzeugung, dass die Seerose nach einem Stückchen Himmel roch, das unmittelbar auf den Ozean traf. 
Kichernd zogen sich die Nymphen in den Weiher zurück, während Arrow weiterhin ihr Spiel beobachtete. Beinahe fühlte sie sich wie in Trance, als plötzlich dumpf klingende Schritte wie ein Echo in dieser wunderschönen Kulisse widerhallten. 
Arrow sah sich um und bemerkte, wie jemand auf sie zukam. Als er dann plötzlich aus dem Schatten der Säulen trat, machte ihr Herz vor Glück einen Sprung, und obwohl sie den überraschenden Besucher nicht zu kennen glaubte, wuchs in ihr das starke Bedürfnis, ihm entgegen zu laufen. Wie verzaubert stand sie auf. 
Der Mann blieb stehen, und als Arrow nah genug war, um seinen Duft einzuatmen, tauchte vor ihrem inneren Auge das Bild einer alten Wandmalerei von ihm auf. 
„Kennen wir uns?“, fragte sie mit einem zarten Lächeln auf ihren Lippen. 
Er beugte sich vor und Arrow schloss ihre Augen. Doch bevor sie das leidenschaftliche Feuer seines Kusses spüren konnte, an welches sie sich zu erinnern glaubte, schmeckte sie salzige Seeluft und fand sich plötzlich ganz allein am Strand eines tobenden Meeres wieder. 
Verwundert schaute sie sich um und erkannte, dass es auch an diesem Ort noch immer dämmerte. Anders als an dem Weiher war es hier jedoch nicht die schleichende Abenddämmerung, sondern das schwache Licht des Sonnenaufgangs. Dann sah sie ihn wieder, den schönen Unbekannten. Als würde er sie dort oben erwarten, stand er an einer Klippe, die man von der Strandseite aus sehr gut zu Fuß besteigen konnte. Zur Meerseite ging es jedoch steil bergab. Obgleich Arrow sich ganz sicher war, den Unbekannten auf diese Entfernung nicht hören zu können, glaubte sie dennoch zu hören, wie er ihr zuflüsterte: „Vom Ort des Vergessens habe ich dich nun weggebracht. Doch hier, am Ozean der Erinnerungen, liegt es an dir, den Weg zurück in die Welt der Lebenden zu finden.“ 
Hinter ihm stieg die Sonne immer höher gen Himmel und tauchte seinen Körper in eine feurige Silhouette. 
„Denk an unseren Tag am Meer“, flüsterte er, und vor ihrem inneren Auge sah sie plötzlich, wie er sie auffing, als sie von einem wackeligen Gerüst fiel, wie er sie küsste und auf einem Maskenball mit ihr tanzte. All diese Bilder riefen Emotionen in ihr wach, von denen Arrow nicht einmal geahnt hätte, dass sie überhaupt möglich waren, und plötzlich lief sie los. Mit aller ihr zur Verfügung stehenden Energie rannte sie dem Mann auf der Klippe entgegen, und je näher sie ihm kam, desto mehr Bilder tauchten in ihren Gedanken auf. Sie sah, wie er in einem Schneesturm aus Blüten auf sie zugelaufen kam, behutsam ihren verletzten Arm verband und mit ihr zusammen das dicke Eis eines gefrorenen Sees zum Schmelzen brachte. Und als Arrow ihn am Kopfe der Klippe erreicht hatte, hallten in ihren Gedanken plötzlich die Worte von Frau Perchta wider. „Vor allem die Guten sollten mehr Vertrauen in sich selbst haben und auch mal ein Risiko eingehen. Dabei erscheint es mir völlig gleichgültig, ob sie es ausdrücken, indem sie in einen tobenden Ozean springen oder sich der Wilden Jagd stellen.“ 
In dem Augenblick wusste Arrow, dass sie dem Unbekannten nicht in die Arme fallen, sondern mit ihm zusammen von der Klippe springen musste. Also rannte sie, so schnell sie konnte, an ihm vorbei und sprang in das unbezähmbare Meer der Ungewissheit. Ohne auch nur einen winzigen Augenblick lang zu zögern, tat Keylam es ihr gleich und sprang mit Arrow einer gemeinsamen Zukunft entgegen. In dem Moment, da Arrow ins Meer eintauchte, war sie mit sich selbst wieder im Einklang, denn die Säumnisse der Vergangenheit hatte sie inzwischen aufgearbeitet und war endlich so weit, sich neuen Herausforderungen stellen zu können und ein neues Leben zu beginnen. 


Die Verzauberten Wiesen



Arrow wusste nicht, was nach dem Eintauchen im Ozean geschehen war, doch als sie erwachte, waren sowohl ihre Kleider als auch ihr Haar trocken. Ihre Augen brauchten eine Weile, um sich an das grelle Licht der wohltuenden Frühlingssonne zu gewöhnen. Die Strapazen der letzten Tage steckten ihr in sämtlichen Gliedern. Alle ihre Muskeln taten ihr weh, doch innerlich war sie völlig ausgeglichen. Sie hörte das Meer rauschen und fragte sich, ob sie sich wohl in einem Traum oder auf einer anderen Ebene des Jenseits befand. Der Gedanke, dass sie mittlerweile tot war, schien ihr sehr viel wahrscheinlicher als die Möglichkeit, in die Welt der Lebenden zurück gefunden zu haben. Doch die Tatsache, dass plötzlich wieder Erinnerungen aufgetaucht waren, die sie in der Unterwelt bereits verloren hatte, ließ sie wieder neuen Mut fassen. Vor allem aber wusste sie noch genau, was sie auf der anderen Seite alles erlebt hatte. Während ihrer Zeit bei den Nymphen hatte sie selbst diese Ereignisse vollkommen vergessen. 
Als Arrow endlich ihre Augen öffnen konnte, fand sie sich auf einer Wiese voller blauer Vergissmeinnicht wieder. Bei diesem Anblick hielt sie es für absolut ausgeschlossen, tatsächlich noch am Leben sein zu können, denn blaue Vergissmeinnicht hatten schon seit dem Tod ihres Vaters nirgendwo mehr geblüht. Damals hatte er sich so sehr dafür geschämt, sie im Stich gelassen zu haben, dass er es für das Beste gehalten hatte, nie wieder auch nur ein einziges blaues Vergissmeinnicht blühen zu lassen. Es waren stets seine Lieblingsblumen für Arrow gewesen. Sie hatten seine Tochter über den Kummer hinwegtrösten sollen, wenn er wieder auf Reisen gegangen war. Gleichzeitig sollten sie die Blüten daran erinnern, dass er sie liebte und an sie dachte. Deshalb hatte er einst das Vergissmeinnicht als Gruß gewählt. 
Nachdem Arrows Kräfte langsam zu ihr zurückgekehrt waren, setzte sie sich auf. Dieser Ort war wunderschön – weiße Sandstrände und ein Blumenmeer aus Vergissmeinnicht, soweit das Auge reichte. Sogar auf den seichten Wellen des kristallklaren Meerwassers tanzten die blauen Blüten ihrer Lieblingsblume auf und ab. Die gesamte Landschaft wirkte derart einladend, dass Arrow nicht umhin kam, sich zu fragen, ob dies wohl die Verzauberten Wiesen waren, von denen Keylam schon so oft erzählt hatte. 
Mit einem Mal stockte ihr der Atem. Drüben am Wasser stand jemand und beobachtete sie. Der Wind fuhr ihm durchs Haar und die Frühlingssonne umspielte seinen athletischen Körper. Arrows Herz sprudelte beinahe über vor Glück. Es fühlte sich genauso an wie damals, als er ihr zu Hilfe geeilt war, nachdem sie beinahe von dem wackligen Gerüst gestürzt war. Das Gefühl, als er plötzlich vor ihr gestanden hatte und sie erfasst hatte, dass sie sich nicht einfach nur in das Gemälde eines längst verstorbenen Mannes verliebt hatte, war seinerzeit stärker gewesen als alles, was sie je zuvor erlebt hatte. Und nun kehrte es wieder zu ihr zurück. 
Zögerlich erhob sie sich von ihrem Platz. Dieses Mal lief sie nicht gleich los, sondern wandelte ganz langsam auf Keylam zu. Sie wollte jeden Moment auskosten, denn der Wunsch, dass dies alles kein Traum sein sollte, wurde mit jedem ihrer Schritte stärker. Sie war so aufgeregt wie schon bei ihrer ersten gemeinsamen Begegnung, und je länger sie seinen sehnsuchtsvollen Blicken standhalten konnte, desto mehr verliebte sie sich gerade ein zweites Mal in ihn. Selbst als sie endlich vor ihm stand, traute sie sich noch immer nicht, ihn zu berühren, denn die Angst, dass er in genau diesem Moment verschwinden würde, blieb bestehen. 
Er stand da und schaute ihr verunsichert in die Augen. Und als er endlich erkannte, dass sie noch immer die Gleiche war und sich an ihn erinnerte, zögerte er nicht länger. Leidenschaftlich zog er sie zu sich heran und küsste sie, als würde sein Leben davon abhängen, als wäre sie seine Muse. 
In Arrow tobte ein wahres Feuerwerk der Gefühle. Sie hatte kaum noch zu hoffen gewagt, seine Arme noch einmal um ihre Hüften spüren zu dürfen. Und dann war da endlich wieder dieser Geschmack von Feuer und Erdbeeren. Plötzlich schien die Sonne noch heller und ihre Strahlen prickelten noch aufregender auf der Haut. Alles fühlte sich so einfach an. Endlich war sie wieder zu Hause. 
Arrow öffnete ihre Augen und lächelte dermaßen ausgeglichen, wie Keylam es noch nie zuvor bei ihr gesehen hatte. 
„Du hast gefunden, wonach du auf der Suche gewesen bist“, stellte er mit leuchtenden Augen fest. 
Sie nickte. „Jetzt habe ich meinen Frieden und bin nun bereit, dieser Welt den ihren zurückzugeben.“ 
Fasziniert musterte Keylam sie. Nach all den Wochen des Schmerzes, der Ungewissheit und der Sorgen hatte Arrow ihr Schicksal selbst in die Hand genommen. Zusammen waren sie bis ans Ende der Welt gegangen und wieder zurück. Als er sie damals kennen gelernt hatte, hätte er es nie für möglich gehalten, dass sie auch nur einen annähernd steinigen Weg beschreiten würde. Nicht, weil sie dazu nicht in der Lage gewesen wäre, sondern weil ihr das Selbstvertrauen dafür gefehlt hatte. Zweifellos hatte er sich auch schon zu diesem Zeitpunkt in das schüchterne Mädchen mit den Beinkleidern unter dem Rock Hals über Kopf verliebt. Doch nun? Auf eine Art war sie noch immer dieselbe, doch andererseits eine völlig andere Person. 
„Hör auf zu träumen“, flüsterte Arrow ihm liebevoll zu, als sie die Verwunderung in seinen Augen erkannte. „Wir leben.“ Dann küsste sie ihn auf eine Art, auf die sie ihn nie zuvor geküsst hatte. Mit einem Ruck schlang sie ihre Beine um seinen Körper und kostete alles aus, von dem sie geglaubt hatte, es für immer verloren zu haben. Und als sie sich aus dem Kuss löste, richtete sie ihren Blick gen Himmel und rief: „Wir sind am leben!“ 
Keylam lachte. Es war ein Wunder. Nachdem er Arrow das letzte Mal im Granitturm gesehen hatte, hatte er geglaubt, dass die Unterwelt sie in ihrem Willen und ihrer Person brechen würde. Doch alles kam ganz anders und er wusste, dass es richtig war. Denn Anne und Dewayne hatten so viele Male schon von Arrows Kindertagen erzählt, von einer Zeit, zu der sie vor Entschlossenheit, Mut und Selbstbewusstsein regelrecht gesprüht hatte. 
Sanft ließ er sie wieder zu Boden gleiten. „Ich werde dich nie wieder gehen lassen“, hauchte er ihr verträumt zu. 
Arrow musterte ihn verdutzt, doch gerade als sie ihm ins Gedächtnis rufen wollte, dass zuerst sie die Verlassene war, wurde sie von einem sanften Druck an ihren Beinen abgelenkt. 
Verwundert schaute sie an sich hinunter und stellte zu ihrer Überraschung fest, dass sich Pex ganz eng an sie schmiegte. Erfreut beugte sie sich zu dem kleinen Polarfuchs und nahm ihn auf den Arm. Völlig entkräftet kuschelte er sich an sie und zitterte dabei wie Espenlaub. 
„Wie eigenartig“, bemerkte Keylam erstaunt. „Nach meiner Rückkehr hatte ich ihn nicht mehr gesehen. Neve war schon ganz krank vor Sorge. Sie hatte befürchtet, dass er Juna irgendwie in Gefahr bringen könnte.“ 
Überglücklich schmuste Arrow mit dem kleinen Perseiden, und dann – völlig unerwartet – tauchten die vergangenen Ereignisse wieder in ihren Gedanken auf. Verwirrt überlegte sie hin und her, doch Zweifel waren absolut ausgeschlossen. 
„Keylam“, sagte sie mit bebender Stimme. „Pex ist nicht wegen Juna zu uns gekommen.“ 
Er musterte sie fragenden Blickes. „Warum sollten die Perseiden ihn sonst zurückgelassen haben? Denkst du, dass es möglicherweise doch ein Versehen war?“ 
Verlegen schüttelte sie den Kopf und setzte den kleinen Polarfuchs wieder ab. „Kannst du dich noch an die Nacht entsinnen, in der Juna geboren wurde?“, fragte sie zappelig. 
Keylam überlegte. Er rief sich den wunderbaren Nachmittag in Erinnerung, an dem sie mit den anderen Schlittschuh gefahren waren, und er dachte an den gemütlichen Abend vor dem Kamin. Aber sehr viel mehr fesselten ihn die Gedanken an Arrows Küsse im gemeinsamen Schlafgemach. Noch immer hatte er genau vor Augen, wie sie ihm das Hemd abgestreift und sich an seinen Körper geschmiegt hatte. Sich ihrer Berührungen zu entsinnen, ließ es ihm gleichermaßen heiß und kalt über den Rücken laufen. Und ganz plötzlich wurde ihm bewusst, worauf sie anspielte. 
„Er ist deinetwegen hier?“ 
Lächelnd schüttelte Arrow den Kopf. „Unseretwegen.“ 
Keylam musterte sie ungläubig, doch als er das Leuchten in Arrows Augen erkannte, wusste er, dass es so sein musste. 
Völlig überwältigt schlang er seine Arme um ihre Hüften, wirbelte sie umher und küsste sie. „Das ist ein Wunder!“, rief er erfreut aus. 
„Das ist es.“ 
Arrow atmete durch. Gerührt schaute sie über das Meer von Vergissmeinnicht. Es war das Zeichen, dass ihr Vater endlich in Wallhall angekommen war, und gleichzeitig die Aufforderung an seine Tochter, dass sie ihn um nichts in der Welt vergessen sollte. 
In diesem Moment fing ein neues Leben für sie an. Das Vergangene hatte sie abschließen können und die Zukunft begann jetzt, an einem Ort, den sie schon so oft in ihren Träumen aufgesucht hatte, mit dem Mann, den sie liebte. 


Das Wasser der Verzauberten Wiesen war ganz warm und klar. Obwohl Keylam Arrow versicherte, dass sie in diesen Gewässern nichts zu befürchten hatte, war sie dennoch dermaßen aufgeregt, dass sie seine Hand fest umklammerte. Nur zögerlich traute sie sich den ersten Atemzug nach dem Eintauchen zu nehmen, doch sobald sie sich an das eigenartige Gefühl, ihre Lungen mit dem erfrischenden Nass zu füllen, gewöhnt hatte, sah sie sich um. 
An der Oberfläche hatten schon Tausende von blauen Vergissmeinnichtblüten auf den Wellen hin und her getanzt und selbst am Grunde des Meeres blühten sie, so weit das Auge reichte. Der feine, weiße Sand endete schon wenige Schritte hinter dem Ufer und ging anschließend in eine satte, grüne Wiese über mit Obstbäumen, Pilzen und eingezäunten Koppeln, auf denen Forellen weideten. 
Kleine, bunte Fische umschwärmten Arrow und Keylam wie neugierige Käfer und begleiteten die beiden bei ihrem Spaziergang. Die Grashalme wogten in der seichten Strömung hin und her und kitzelten an den Füßen. Hinter einem Brombeerstrauch tauchte eine kleine Herde von Hippocampussen auf und musterten die Spaziergänger mit großem Interesse. Keylam rief sie mit einem Pfiff herbei, und sobald beide die Arme um je eines der Pferdchen geschlungen hatten, flitzten sie auch schon los. 
Die Art, wie die Sonnenstrahlen vom Wasser gebrochen und reflektiert wurden, erzeugte ein atemberaubendes Lichtspiel. Und wenn dann doch einmal ein flüchtiger Schatten vorüber huschte, ging er entweder von einem Segelschiff auf der Oberfläche oder von einem Blauwal direkt darunter aus. Der Anblick dieser gewaltigen Meeresbewohner schüchterte Arrow ein. Zwar war sie seit ihrer Reise durch das Totenreich mutiger geworden, doch das hatte sie nicht zu einer anderen Person werden lassen. So war die Angst vor Riesen beispielsweise geblieben. Und nichts Anderes waren Blauwale. Doch als einen Augenblick später plötzlich das magische Meeresschloss in Sicht kam, hatte Arrow ihre Ängste auch schon vergessen. 
Es war über und über mit Muscheln und Korallen bedeckt und einfach unglaublich schön. So diente es offenbar nicht nur zur Behausung der Schlossherrn, sondern gleichzeitig als ein riesiges Riff für viele kleine Meerbewohner. 
Vor dem Eingang warteten Nymphen mit Weinkrügen und Saftkaraffen. Arrow war gespannt, wie sie die Getränke reichen wollten, doch verblüffenderweise funktionierte es hier unter Wasser genauso wie an Land. 
Der Schlossherr war ein älterer Mann mit einem langen weißen Bart, der Arrow und Keylam überaus freundlich willkommen hieß. Er ließ ihnen sofort Trauben und Beeren kommen, die allerdings gleich nach dem Öffnen der Schälchen zur Oberfläche aufstiegen. 
Als die Sonne unterging, wurden rund um das Schloss transparente Ballons mit Flammen im Inneren angebracht, die von den Einheimischen als Schwebende Kerzen bezeichnet wurden. 
So verbrachten sie noch eine wundervolle Nacht im Schloss der Verzauberten Wiesen, bevor sie am nächsten Tag die Heimreise antraten. Pex hatte sie nur widerwillig in das Wasser begleitet. Ihm war die ganze Sache mit Fischen, Walen und der Schwerkraft nicht geheuer. Am liebsten wäre er an Land geblieben, doch jetzt, nachdem er seinen Schützling endlich wiedergefunden hatte, wollte er ihn um nichts in der Welt wieder aus den Augen lassen, zumindest vorerst nicht. 


Mit einem Schiff aus Wolken hatten sie die Rückreise angetreten. Und sobald die Fahrt zu Wasser nicht mehr möglich gewesen war, hatte es sich in die Lüfte erhoben. Als die Berge in Sicht kamen, mussten Arrow, Pex und Keylam das Schiff verlassen. Der Kapitän fürchtete, dass sein Schiff an den Gipfeln zerschellen würde. Also legten sie den Rest der Strecke zu Fuß zurück. 
Arrow war wie ausgewechselt. Sie scherzte und lachte die ganze Zeit. Dabei strahlte sie eine Ruhe aus, wie Keylam es noch nie zuvor bei ihr erlebt hatte. 
„Ich erkenne dich gar nicht wieder“, flüsterte er ihr verträumt ins Ohr. 
„Das macht der Frühling“, antwortete sie. „Schau dich nur um. Alles ist zu neuem Leben erwacht, genau wie ich.“ 
Und genau so war es auch. Bäume standen in voller Blüte, und das satte Grün des Wiesengrases war unter den vielen Frühblühern kaum auszumachen. Trotz all der Farbenpracht behielten dennoch die blauen Vergissmeinnicht die Oberhand. 
„Ich glaube, er will dir sagen, dass du ihn nicht vergessen sollst“. 
Arrow lachte. Sie wusste, was diese Geste zu bedeuten hatte, doch dass sie inzwischen so überdeutlich war, dass es sogar Keylam auffiel, machte sie glücklich. 
Arrow machte nicht den Eindruck, in irgendeiner Art und Weise mit dem Fußmarsch überfordert zu sein. Zusammen wanderten sie so lange, bis Keylam eine Pause vorschlug. Und währenddessen wurde Arrow auch nicht ungeduldig, sondern genoss die Sonne und alles um sich herum in vollen Zügen. Nur einen Moment lang geriet ihr Einklang mit der Welt ins Wanken. 
„Ist alles in Ordnung?“, fragte Keylam liebevoll. 
Arrow senkte den Blick und hielt inne. „Während der ganzen Reise ist mir der Fenriswolf nie von der Seite gewichen“, entgegnete sie betrübt. „Er war mir an allen Orten der Unterwelt stets ein treuer und fürsorglicher Begleiter gewesen. Doch als er mich beschützt hat, habe ich ihn aus den Augen verloren. Ich verdanke ihm so viel und weiß noch nicht einmal, ob er überhaupt noch am Leben ist.“ 
„Hey“, erwiderte Keylam und strich ihr zärtlich über die Wange, „sorge dich nicht um ihn. Er ist selbst dann noch bei dir gewesen, als du ihn schon lange nicht mehr wahrgenommen hast. Am Ort des Vergessens hat er über dich gewacht und darauf geachtet, dass du deinen Frieden findest.“ 
„Er ist dort gewesen?“, erwiderte sie mit leuchtenden Augen. „Aber die Frostriesen ... Er hat mit ihnen gekämpft und dann war er plötzlich ... Und auf gar keinen Fall hätte er zugelassen, dass ich ihnen in die Hände falle ...“ 
„Ich verstehe deine Sorge, doch vertraue mir, es geht ihm gut. Als die Riesen dich gefunden haben, hattest du deine Aufgabe bereits erfüllt. Und das Vergessen hätte selbst der Fenriswolf nicht mehr aufhalten können. Du warst schon dabei, zu sterben, und er hat dir ein friedliches Ende bescheren wollen. Er hat das Bestmögliche getan, das ein guter Freund in solch einer Lage hätte tun können. Er war dir treu, bis zum Schluss.“ 
Arrow lächelte. Keylams Worte gaben ihr den Frieden zurück und sie wusste, dass er die Wahrheit sprach. Selbst wenn das Schlimmste eingetreten wäre und sie den Ort des Vergessens nicht überlebt hätte, so wäre sie nicht allein gewesen. Ein treuer Freund hätte ihr beigestanden. Und war es nicht genau das, was sich ein jeder wünschte, der sein Ziel irgendwann erreicht hatte? In diesem einen unausweichlichen Moment nicht allein zu sein, sondern jemanden an der Seite zu haben, den man liebte und der es in gleichem Maße zurück gab? Der Gedanke daran war wunderbar. 


Wo geliebte Menschen auf einen warteten



Eine Weile, bevor das Bergdorf in Sicht kam, blieb Arrow nachdenklichen Blickes stehen. 
„Was ist?“, fragte Keylam, der sie besorgt musterte. „Noch wegen des Fenriswolfes?“ 
„Ich habe auf einmal so ein komisches Gefühl, aber ich kann es nicht beschreiben“, entgegnete sie nachdenklich. „Mir scheint, als hätte ich es früher schon einmal gehabt.“ 
Dann ertönte ein schriller Ruf in der Ferne, und als sie aufsah, wusste sie, was es bedeutete. „Whisper“, sagte sie lächelnd, und rannte einfach los. 
Keylam wusste gar nicht, wie ihm geschah. Der Rappe galoppierte vollkommen ungehalten auf Arrow zu. Offenbar hatte er nicht damit gerechnet, seinen Schützling in diesem Leben noch einmal wiedersehen zu dürfen. Doch wie viel sie einander bedeuteten, zeigte sich erst, als sie aufeinander trafen. Arrow schlang ihre Arme um seinen Hals, und er wusste gar nicht, wie er seiner Freude Ausdruck verleihen konnte. Immerhin war er sehr viel größer und stärker als sie. Also musste er vorsichtig sein. Doch egal, wie er sich auch zurückhielt, der Perseide hatte das Gefühl, Berge ausreißen zu können. Und Arrow wollte ihn am liebsten gar nicht mehr loslassen. Sobald sie es dann doch endlich tat, stupste er seine weiche Nase ganz vorsichtig gegen ihren Bauch und begann zu wiehern. 
„Ich glaube, er weiß es“, wandte sie sich an Keylam, dem ein bisschen mulmig zumute war, weil er gerade noch den kleinen Pex in seinen Armen hielt. Auch während Arrows Abwesenheit hatten sich die beiden nicht besonders gut verstanden. Und so zuckte Keylam zusammen, als Whisper – seine Augen auf den Polarfuchs gerichtet – auf sie zukam. 
Gerade als er sich von dem Rappen abwenden wollte, rief Arrow: „Warte. Ich glaube nicht, dass er ihm etwas Böses will.“ 
Zögerlich ließ Keylam ihn gewähren, und genau, wie der Hengst vorher seinen Schützling angestupst hat, tat er es jetzt auch bei Pex. 
„Das grenzt schon fast an ein Wunder“, bemerkte Keylam ungläubig. „Es ist keine zehn Tage her, da es so ausgesehen hat, dass sich die beiden irgendwann gegenseitig umbringen werden.“ 
„Aber da hat Whisper auch noch nicht gewusst, warum Pex ein Auge auf mich geworfen hat“, lachte sie. „Und jetzt, da ich es weiß, weiß er es auch.“ 
Verblüfft setzte Keylam den kleinen Perseiden ab und schlag seine Arme um Arrow. „Du bist gar nicht wiederzuerkennen“, sagte er wiederholt und fügte mit einem süffisanten Lächeln hinzu: „Manchmal frage ich mich, ob ich auch die richtige Frau mit nach Hause genommen habe.“ 
„Das hast du! Der einzige Unterschied zwischen mir unter alten Arrow ist, dass ich endlich meinen Frieden machen konnte.“ 
Endlich kam das Bergdorf in Sicht. Arrow war so aufgeregt, dass sie gar nicht wusste, ob sie laufen, gehen, weinen oder lachen sollte. Als sie dann endlich das Schloss erblickte, machte ihr Herz Freudensprünge. 
„Anne!“, rief sie, als sie ihre Großmutter schon von weitem erblickte. 
Erschrocken drehte sich die alte Frau nach ihr um. Tränen stiegen ihr in die Augen. „Ist das ein Traum?“, fragte sie mit zitternder Stimme und griff gerührt nach Sallys Hand. 
„Wenn es so ist, dann wollen wir beide noch eine Weile schlafen“, antwortete die Köchin mit leuchtenden Augen und begann ebenfalls, vor Glück zu weinen. 
Und bevor Anne sich versah, stürzte Arrow ihr auch schon in die Arme. Sally musste sich stark zurückhalten, um den beiden nicht dazwischen zu funken, denn auch sie wollte Arrow unbedingt begrüßen. Doch als es ihr dann irgendwann zu lange dauerte, schlang sie einfach ihre Arme um beide Frauen und stimmte in das freudige Wiedersehen mit ein. 
„Lass dich anschauen“, bat ihre Großmutter und sah in Arrows strahlende Augen. „Du hast deinen Weg gemacht“, stellte sie überwältigt fest. „Und du hast dein Versprechen gehalten und bist zu mir zurückgekehrt. Oder nein ...“ Anne hielt inne und musterte sie genau. Dann lächelte sie plötzlich und wirkte dabei so glücklich, als hätte sie nie etwas Schöneres erlebt. „Nein, nicht die Arrow, die einst das Tor zur Unterwelt durchschritten hat, ist zu mir zurückgekehrt, sondern das unbeschwerte Mädchen aus Elm Tree.“ 
„Ich habe dich so sehr vermisst“, entgegnete Arrow und drückte ihre Großmutter, als würde es kein Morgen geben. 
„Und was ist mit mir?“, fragte Sally überwältigt, woraufhin Arrow sich endlich von Anne lösen konnte und der Köchin eine ebenso beherzigte Umarmung schenkte. 
„Arrow!“, hörte sie Neve auf einmal rufen und ihr Herz sprudelte förmlich über vor Glück. Jetzt konnte selbst sie die Tränen nicht länger zurückhalten und lief der Elfe aufgeregt entgegen. In dem Moment, da sie ihre Freundin in die Arme schloss, wurde ihr plötzlich bewusst, wie sehr sie das alles vermisst hatte. 
„Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr du mir gefehlt hast“, sagte Neve voller Erleichterung und löste sich aus der Umarmung. „Aber du siehst gar nicht aus wie jemand, der gerade erst aus der Unterwelt zurückgekehrt ist. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich meinen, ihr hättet irgendwo Urlaub gemacht“, witzelte sie. Dann erstarb ihr Lächeln, und sie schaute drein, als würde sie aus allen Wolken fallen. „Du erwartest ein Baby“, sagte die Elfe entgeistert. 
Arrow musterte sie verwirrt. „Woher weißt du das?“ 
Ohne ihr auf diese Frage zu antworten, stürzte Neve ihr jubelnd in die Arme. „Das ist ja wundervoll! Dein Bruder wird völlig aus dem Häuschen sein, wenn er davon erfährt.“ 
„Wo finde ich ihn denn?“ 
Nur zögerlich löste sich Neve aus der Umarmung. „Arrow, ich weiß nicht, ob es gut ist, dir das zu sagen, doch Dewayne ist ziemlich sauer auf dich. Bevor du dich aufregst, solltest du deshalb lieber wissen, dass er dir womöglich mit Verärgerung begegnen könnte.“ 
Doch Arrow hörte kaum noch etwas von dem, was Neve ihr zu sagen hatte. Aus den Augenwinkeln hatte sie ihren Bruder bereits erblickt, und er machte tatsächlich einen ziemlich zurückhaltenden Eindruck. Aber das war Arrow egal. Sie freute sich, ihn wiederzusehen und stellte seine Empfindungen einfach hinten an. 
Keinen einzigen Schritt ging er auf seine Schwester zu. Auch lächelte er nicht oder breitete seine Arme aus. Eigentlich wirkte er ziemlich finster. Wäre sie nicht mit ihm zusammen aufgewachsen und würde sie ihn daher nicht ebenso gut kennen, wie sie sich selbst kannte, wäre sie auch zurückgeschreckt. Da jedoch weder das Eine noch das Andere zutraf, konnte er ihr auch keine Angst einjagen. Nicht im Traum würde sie daran denken, sich von ihm einschüchtern zu lassen. Wenn es nach ihr ginge, konnte er gern auf sie wütend sein. Früher oder später würde er ihr sowieso vergeben, aber darauf wollte sie nicht warten. 
„Dewayne!“, rief sie strahlend und schlang ihre Arme um ihn. Wenngleich er diese Umarmung in keiner Weise erwiderte, konnte es nicht ihre Freude trüben. „Ich habe dich so sehr vermisst, das kannst du dir gar nicht vorstellen.“ 
Und plötzlich verwandelte sich der standhafte Baum von einem Elfen in einen dünnen Zweig und brach in ihren Armen förmlich zusammen. „Tu mir so etwas bitte nie wieder an“, schluchzte er. 


Nachdem das Wiedersehen mit ihrer Familie so wunderbar verlaufen war, stand ihr nun der schwierigste Teil ihrer Rückkehr bevor. 
Zwischen den vielen bunten Hochbeeten hatte sie Adam kaum ausmachen können. Nach ihm rufen wollte sie nicht, denn auf eine gewisse Art und Weise empfand sie es als unpassend. 
„Hallo“, begrüßte sie ihn zaghaft, während er gerade einige Kräuter erntete. 
Als er Arrow erblickte, brach er plötzlich in Tränen aus, und es brach ihr fast das Herz, ihn so sehen zu müssen. Zweifellos war er erfreut, seine liebe Freundin endlich wiederzusehen, doch Harolds Verschwinden hatte seine Spuren bei ihm hinterlassen. 
Für einen Moment fragte sie sich, was wohl schwerer zu ertragen war – eigenes Leid oder der Schmerz, einen geliebten Menschen derart unglücklich zu sehen? Vermutlich war beides nicht einfach. Es unterschied sich nur in der Art der Trauer. 
Liebevoll nahm sie Adam in den Arm und setzte sich anschließend mit ihm auf eine der vielen Gartenbänke. Er weinte so bitterlich, dass sie gar nicht wusste, wie sie ihm helfen konnte. Immer wieder strich sie ihm sanft über den Kopf, während er sich an Arrow klammerte, wie an einen rettenden Ast, der ihn aus dem Moor helfen sollte, in dem er gerade zu versinken drohte. 
Sobald sie das Gefühl hatte, dass er sich langsam beruhigte, erzählte sie ihm, was in der Unterwelt geschehen war. Sie berichtete, wie Harold sie auf ihrem Weg begleitet, und dass er ihr in jeder Hinsicht das Leben gerettet hatte. Was sie nicht erwähnte, war der Grund, warum er ihr gefolgt war. Auf der einen Seite hätte es die ganze Sache nur noch schwerer gemacht. Und auf der anderen Seite würde Adam vielleicht nur an Harolds Gefühlen ihm gegenüber zweifeln, und damit würde er ihm Unrecht tun. Natürlich hatte er sich letzten Endes für Darren entschieden. Diese Entscheidung war ihm jedoch zweifellos nicht leicht gefallen. Das hatte sie in seinen Augen gesehen. Adam hatte Harold glücklich und damit sein Leben wieder lebenswert gemacht. Jeder wusste das, denn es war nicht zu übersehen gewesen. 
Was sie Adam aber nicht vorenthielt, war die Tatsache, dass Harold mit ihrem Kuss auch gleichzeitig zu ihrer Muse geworden war und er seinen rechtmäßigen Platz somit wieder hatte einnehmen können. 
Auf Adams Frage, ob er Harold je wieder sehen würde, antwortete sie: „Ich glaube nicht, dass die Musen ihm erlauben werden, zu uns zurückzukehren. Hier hat damals alles angefangen. Zweifellos wird es auch ihm das Herz brechen, doch er wird seinen Weg machen. Da bin ich mir sicher. Aber ich denke, dass er dann und wann seine Fühler ausstrecken wird, um hier nach dem Rechten zu sehen. Vor allem wird er nach dir schauen, denn du hast ihm viel bedeutet und er wünscht sich nichts sehnlicher, als dass du glücklich wirst.“ 
„Denkst du, dass dies die Wahrheit ist?“, fragte Adam schluchzend. „Dass ich ihm wirklich etwas bedeutet habe?“ 
„Ich weiß, dass es so ist, denn er hat es mir selbst gesagt.“ Mitfühlend gab sie Adam einen Kuss auf die Stirn. 
„Und warum war ihm diese Sache dann wichtiger als ich?“ 
„Vielleicht kann man es mit der Situation vergleichen, in der du damals gewesen bist, als du die Menschenwelt verlassen hast. Dort hattest du auch Familie und Menschen, die dich geliebt haben ... Wenngleich einige von ihnen eine seltsame Art hatten, das zum Ausdruck zu bringen ... Trotzdem konntest du nicht länger leugnen, was du bist und wie du empfindest. Deshalb musstest du dich eines Tages entscheiden. Und weil ich dich kenne, weiß ich genau, dass es dir damals nicht leicht gefallen ist, und dass du deine Lieben noch immer genauso vermisst, wie Harold uns vermissen wird.“ 
„Aber anders ist es schon“, entgegnete er melancholisch. „In der Menschenwelt hat mich niemand so sehr geliebt, wie ich Harold hier geliebt habe.“ 
„Doch, mein Herz“, widersprach Arrow tröstend. „Deine Schwester hat dich sehr geliebt. Sie hat dich nur nicht so akzeptiert, wie du bist. Das Eine schließt das Andere nicht unbedingt aus.“ 
Obwohl es überhaupt nicht Arrows Art war, schämte sie sich kein bisschen für die Lüge, die sie ihm hinsichtlich Harolds Rückkehr aufgetischt hatte. Zwar hätte Adam die Wahrheit verdient, doch nicht die Schmerzen, die damit verbunden waren. Und als ihr das klar wurde, stellte sie überrascht fest, dass es sich manchmal doch als ratsam erwies, jemandem gewisse Dinge vorzuenthalten, um ihn zu schützen, so wie Anne, Melchior und Dewayne es einst bei ihr getan hatten. In diesem Moment machte sie ihren Frieden mit den Dingen, die geschehen waren, und den Erfahrungen, die sie lieber nicht hätte machen wollen. Jetzt war es, wie es war, und alles erschien in einem ganz anderen Licht, wenn man begriff, dass der Beweggrund für diese Handlungen kein anderer als Liebe war. Und war es nicht genau das, was einen wirklich am Leben sein lassen ließ? Von Anderen geliebt zu werden und es gleichermaßen zurück zu geben? 
„Dann bin ich jetzt also wieder allein“, flüsterte Adam betrübt. 
„Nein“, widersprach Arrow bestimmt und zugleich liebevoll. „Du hast uns, und wir lieben dich genau so, wie du bist. Du bist ein Teil unserer Familie und eines Tages wird das Glück dich finden. Denn es hat eine Schwäche für so wundervolle Menschen, wie du es bist.“ 
Dankbar schlang er seine Arme um sie. „Auch wenn ich mich nicht an eine gemeinsame Kindheit mit dir erinnern kann, war deine Rückkehr das Beste, was mir je passieren konnte.“ 
Arrow lächelte. „Das sagst du nur, weil du nicht mehr weißt, wie glücklich du und die anderen Freunde aus Elm Tree mich damals gemacht haben. Mit euch hatte ich eine Kindheit, wie sie schöner nicht hätte sein können ... So gesehen hast du mich zuerst gerettet und allein dieser Tatsache ist es geschuldet, dass ich dich retten konnte.“ 


Als Arrow später zu den Zwergen ging, waren diese ebenso erfreut über ihre Rückkehr wie ihre Familie. Allerdings kam sie bei ihnen nicht so leicht davon. Bon hielt sich zwar überwiegend zurück, doch besonders von Smitt musste sie viel wegstecken. Er machte ihr Vorwürfe, selbstsüchtig gehandelt und keine Rücksicht auf diejenigen genommen zu haben, die sie zurückgelassen hatte. Zwar versuchte er, es so hinzustellen, dass die Zwerge überwiegend deshalb gekränkt waren, weil sie dieses Abenteuer nicht hatten miterleben dürfen. Doch Arrow nahm sich einmal mehr das Selbstvertrauen heraus, ihre Enttäuschung der großen Sorge um sie zuzuschreiben. Natürlich verlor sie über diese Ansicht kein einziges Wort, doch sie ließ die Vorwürfe geduldig über sich ergehen, denn sie hatte die Botschaft verstanden. 
Besserung gelobend entschuldigte sie sich und erzählte ihnen anschließend, dass es keine andere Möglichkeit gegeben hatte, die Unterwelt zu betreten, da allein ihr als Bittstellerin der Zutritt gewährt worden sei. 
Schuldbewusste Blicke schlichen von einem Zwerg zum anderen, denn unter diesem Aspekt tat es ihnen leid, so hart mit ihr ins Gericht gegangen zu sein. Aber die ganze Sache war auch schon wieder vergessen, als sie alle nach Einbruch der Dunkelheit in die Bibliothek gingen, um Arrows Rückkehr zu feiern. Und als sie von ihrer Schwangerschaft berichtete, wurde gleich darauf getrunken. Nachdem Arrow jedoch die gesammelten Schmotz-Werke hervorkramte und erzählte, dass sie die Bücher der Weltenbibliothek spenden würde, wurde die Schwangerschaft uninteressant und die Zwerge tranken den ganzen Abend über nur noch darauf. Niemand hatte diese Beleidigung an die Poesie je im Schloss haben wollen. 
Anne hatte ein wenig zögerlich auf die Nachricht, dass Arrow und Keylam in freudiger Erwartung waren, reagiert. Beinahe hatte Arrow den Eindruck, dass es ihre Großmutter erschrocken hatte. Doch schnell fing sich die alte Frau wieder und schloss ihre Enkelin freudig in die Arme. Allerdings trat Arrows Verwirrung darüber schnell in Vergessenheit, als sie nach Harolds Verbleib gefragt wurde. 
In einem ruhigen Moment erzählte sie allen von ihren Erlebnissen in der Unterwelt und was mit ihrer Muse geschehen war. Dass es Sally beinahe genauso mitnehmen würde wie Adam, hätte sie allerdings nicht erwartet. Natürlich hatte die Köchin seinerzeit die dunklen und grauenvollen Machenschaften der Musen hautnah mitbekommen. Nach den Ereignissen hatte sie sich um Harold gekümmert und fühlte sich mit der Zeit gleichermaßen mit ihm verbunden, wie es sonst nur Geschwister taten. Zwar gönnte sie ihm seinen Neustart von ganzem Herzen, aber das änderte nichts an der Tatsache, dass sie ihn schrecklich vermissen würde. Aber wie es aussah, hatte Adam die Lücke, die Harold seit seinem Verschwinden bei Sally hinterlassen hatte, jeden Tag ein bisschen mehr gefüllt. Denn nachdem Adam nur noch ein Häufchen Elend war, hatte sie sich seiner angenommen. Arrow fiel ein Stein vom Herzen, denn so hatte Sally jemanden, um den sie sich sorgen konnte und Adam jemanden, der ganz für ihn da war. Im Moment war das genau das Richtige für beide. 
Die Wahrheit über Harolds Beweggründe hatte sie letzten Endes jedoch niemandem erzählt. Sally gegenüber hatte ihr das schon ein schlechtes Gewissen bereitet, denn sie hätte sich für ihn und Darren gefreut. Doch dann wäre es ihr in einem unbedachten Moment vielleicht herausgerutscht, und das wollte Arrow Adam zuliebe nicht riskieren. Wenn sie schon log, dann wenigstens richtig. 
Sogar Keylam gegenüber hatte sie immer Stillschweigen bewahrt. Erst viele Monate später, als sie ihn in einem gedankenlosen Augenblick gebeten hatte, ihr etwas von Darren zu erzählen, war auch ihm bewusst geworden, dass Harold endlich das Glück bekommen hatte, welches ihm all die Jahre versagt geblieben war. Zwar hatte Keylam nicht danach gefragt und Arrow hatte auch zu diesem Zeitpunkt kein Wort verloren, doch er hatte das Leuchten in ihren Augen trotzdem zu deuten gewusst. 
Arrow vermisste ihre Muse ebenso wie der Rest ihrer Familie. Es verging kaum ein Tag, an dem sie nicht an ihn dachte. Auf der Reise mit ihm hatte sie nicht nur Keylam und ihren Vater, sondern auch sich selbst wiedergefunden. Seitdem wuchs sie jeden Tag ein bisschen mehr über sich hinaus. Gleich am Tag nach ihrer Rückkehr hatte sie wieder mit dem Malen begonnen. Aber dieses Mal war es anders, denn sie restaurierte keines der alten Bilder, sondern brachte ihre erste eigene Kreation auf eine der noch unbemalten Wände. Als Dewayne das Kunstwerk erblickte, stockte ihm der Atem. Denn obwohl er sich sicher war, die blonde Elfenfrau mit den Libellen im Haar noch nie zuvor gesehen zu haben, war er wie verzaubert von ihrem Anblick 
„Wer ist das?“, hatte Neve gefragt, die ihren Mann gar nicht mehr davon losreißen konnte. 
Ehrfürchtig trat Arrow einen Schritt zurück und stellte voller Begeisterung fest, wie gut sie die Elfe getroffen hatte. Dann antwortete sie: „Nelabat Silencia.“ 
Dewayne fiel aus allen Wolken, und Neve fragte ihn verwundert: „Hattest du nicht gesagt, dass keine Gemälde von ihr existieren und sich heute niemand mehr daran erinnern könnte, wie sie einst ausgesehen hat?“ 
„Wo hast du sie gesehen?“, fragte Dewanye seine Schwester entgeistert, ohne auf die Frage seiner Frau einzugehen. 
„In den Erinnerungen unseres Vaters“, entgegnete sie lächelnd. „In dem kurzen Moment unserer letzten Begegnung war sie das liebevollste und stärkste, das seinem Herzen entsprungen war.“ 
Was sie allerdings nicht mehr ganz so lustig fand, war Smitts schockierter Gesichtsausdruck, als er Arrow mit dem Pinsel in der Hand erblickte. „Eine Reise ins Jenseits und sie schnappt gleich über! Der tattrige, alte Griesgram hat dir doch damals schon bescheinigt, dass du zum Malen kaum Talent hast. Das Einzige, was du noch schlechter kannst, ist kochen. Tu uns allen den Gefallen und lass die Finger von den Farben. Das Fräulein, das Keylam da auf die Wand gezaubert hat, sieht hübsch aus, wie sie ist!“ 
„Aber Keylam hat keinen einzigen Strich getan“, gab Neve belehrend zurück. „Das war von Anfang bis Ende Arrows Werk.“ 
Smitt schluckte, und Bon kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. 
„Himmel, Arsch und Zwirn“, stieß das Zwergenoberhaupt ungehalten aus. „Erst lobt sie Harold in den höchsten Tönen, dann grinst sie nur noch ununterbrochen, und jetzt ist aus ihr über Nacht eine wahre Künstlerin geworden. Bist du sicher, dass du die richtige Frau aus der Unterwelt zurückgebracht hast?“, wandte er sich am Keylam. 
„Du ahnst gar nicht, wie froh ich bin, dass du mir diese Frage stellst“, gab Keylam gespielt erleichtert zurück. „Ich war auch schon am zweifeln...“ 
„Sie ist die Richtige“, entgegnete Dewayne gerührt. „Zwar ist sie nicht mehr diejenige, die damals das Tor zur Unterwelt durchschritten hat, doch sie ist die Schwester, mit der ich einst zusammen aufgewachsen bin.“ 


In einem ruhigen Moment setzte Arrow sich in das Turmzimmer und verfasste einen kurzen Brief an Shoes und seine Frau, der mit den Schmotzbüchern zusammen auf die Reise gehen sollte. Ihm fügte sie die Phönixfeder hinzu, die sie unter der Glasglocke bei den Sieben Todsünden gefunden hatte. Dieser Feder hatte sie es zu verdanken, dass Keylam sie am Ort des Vergessens gefunden hatte, denn sie hatte dieses ganz persönliche Andenken an ihn und Urban die ganze Zeit über bei sich getragen. Somit war es für Keylam ein Leichtes gewesen, sie ausfindig zu machen. 
Shoes Sammlung wäre damit vollständig, doch vor allem war die Feder bei ihm sicher. Arrow vertraute dem Gnom und seiner Frau. Sollte Keylam jemals etwas Ähnliches zustoßen, so würde sie ihn anhand dieses Nachlasses schneller ausfindig machen können. Natürlich wäre es eine weite Reise bis zur Weltenbibliothek, doch dort würde sie niemand vermuten. Sehr viel fataler wäre es, sie dort aufzubewahren, wo ein jeder sie sofort mit ihrem Besitzer in Zusammenhang bringen würde. Im Dryadenwald wäre die Wahrscheinlichkeit weitaus geringer. 
Als Arrow das Turmzimmer wieder verlassen wollte und ihr Blick dabei auf ihre Seite des Bettes fiel, stellte sie überrascht fest, dass dort ein Brief für sie lag. Dabei war sie ganz sicher, dass er gerade eben noch nicht da gewesen war. 
Neugierig entfaltete sie das Papier. Weder ein Name noch sonstige persönliche Worte deuteten auf den Verfasser hin. Trotzdem stockte ihr der Atem, denn das Gedicht, das dort geschrieben stand, ließ keinen Zweifel an seinem Absender. 


Die Nacht und der Morgen 


Schleichend zieht er seine Bahnen 
und folget immerdar der schönen Nacht. 
Ein Mensch allein kann nur erahnen, 
wie lang der Mond ihres Angesichts wacht. 


Sanft streichelt er den Tau vom Grün 
und kostet leidend seiner Liebsten Tränen, 
zerbricht beinahe unter Sehnsuchtsglühen, 
still lauscht die Welt nach seinem Sehnen. 


Und bin auch ich wie die rastlose Nacht, 
die ständig wandelt auf den Spuren des Abends. 
Nehme hin, wie traurig es ihn macht 
den Blick zurück nicht wagend. 


So reisen wir auf ewig allein, 
auf Wegen, die niemals zum Ziel uns bringen. 
Haben nicht den Mut uns zu befrei'n, 
werden stets mit uns selbst nur ringen. 


Doch der Tag mag einst kommen, 
da ich verlasse die einsamen Pfade. 
Raste, bis ich neue Kraft gewonnen 
und mich fortan in des Morgens Dämmerung bade. 


Arrow hielt inne. William hatte über die Nacht und den Morgen gesprochen, kurz bevor er verschwunden war. 
„Einen Moment lang hat die schöne Nacht ihren Pfad auf den Spuren des Abends verlassen und sich dem Morgen zugewandt. Hätte es in meiner Macht gelegen, so wäre ich dir auf ewig gefolgt.“ 
Arrow wusste, was dieses Gedicht zu bedeuten hatte. Es ging dabei um die Zukunft und die Vergangenheit. Während die Nacht ständig nur dem bereits vergangenen Abend hinterherlief, nahm sie keinerlei Notiz vom zukünftigen Morgen, der sich unsterblich in sie verliebt hatte und ihr deshalb schon so lange folgte. Und wie sie es in Williams Gedanken gesehen hatte, betrachtete er sich selbst als den Morgen, während sie die Nacht war. 
Wehmütig und erleichtert zugleich drückte sie das Papier an ihr Herz. Er lebte also. Harold hatte sie nicht im Stich gelassen. Er hatte ihr ihren Wunsch erfüllt und dafür gesorgt, dass William nicht an den Folgen ihrer Entscheidung gestorben war. Vermutlich war er sogar jetzt gerade bei ihr und beobachtete sie. Der Gedanke daran entlockte ihr ein Lächeln. Zärtlich küsste sie den Brief und verbrannte ihn anschließend in einer Schale. Die Asche häufte sie zusammen und pustete sie dann schweren Herzens aus dem Fenster, wo sie von dem zarten Frühlingswind davon getragen wurde. 
„Keylam mag meine Vergangenheit sein“, flüsterte sie melancholisch, „doch er ist auch meine Zukunft. Er ist sowohl Abend als auch Morgen für mich.“ 


Viele Jahre stellte sie sich noch die Frage, ob William sie entgegen seiner Natur vielleicht doch geliebt hatte. Irgendwann verschwanden die Gedanken daran, und zurück blieb einzig die Erinnerung an einen Freund, der sie auf dem schwersten Weg ihres Lebens begleitet hatte. 




Die Prophezeiung



Finsternis besiegt das Licht, 
denn was als Befreiung scheint, entpuppt sich als Verderben, 
nur einen Wimpernschlag entfernt vom jüngsten Gericht, 
liegt die Hoffnung einer ganzen Welt in Scherben. 


Oh Sterne, die ihr da oben so anmutig am Himmel steht, 
nehmt zurück, was von euch gegeben, und bringt Frieden, 
doch bald schon keine Zuversicht übers Land mehr geht, 
alles wird schlafend unter frost‘gem Schnee dann liegen. 


Blitz und Donner wird dann entzweit 
und verdoppelt sich in Zahl und Herz, 
die einen klagen laut in Verdammnis ihr Leid, 
die anderen fristen stumm im Nebel den Schmerz. 


Doch einst wird kommen ein Wunschkind daher, 
geboren auf ungewöhnlich‘ Art und Weise, 
steigt empor aus einem Gedankenmeer, 
geht mit dem Vater auf eine lange Reise. 


Sobald sie heimkehrt und das Tor durchschreitet, 
wird beginnen, was das Schicksal ihr zugedacht, 
auf dem Rücken des schwarzen Windes sie dann reitet, 
findet ihren Weg auch in sternloser Nacht. 


Ganze Völker werden fortan folgen ihr, 
Seite an Seite werden sie für die Freiheit kämpfen, 
stellen sich der alten Tyrannen Gier, 
ihre Entschlossenheit vermag kaum, sie zu dämpfen. 


Doch seid wachsam und hütet euch vor eurem Feind, 
Verwirrung und Chaos er stiftet, wo immer er auch wandelt, 
traut ihm nicht, denn er will nicht haben, wonach es scheint, 
mit bloßem Auge erkennt ihr nicht, worum es sich in Wahrheit 
handelt. 


Hinter der Fassade werdet ihr sehen, 
dass er weder begehrt Frau noch Wächter oder Wind, 
gebt Acht, sonst werdet zu spät ihr verstehen, 
der Erlkönig will allein das Kind. 
 
Jeder hat eine Geschichte zu erzählen. Wir können ihm den Rücken zukehren und ihn unwissend verurteilen oder uns die Zeit nehmen, seinen Worten zu lauschen. Die Entscheidung liegt bei uns ... 
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